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Daß  in  diesen  Zeiten  der  internationalen  Finanzkrisen  die  Sicherstellung 
der  Publikation  des  VH.  Bandes  möglich  wurde,  verdanke  ich  der  spontanen 
Hilfe  einiger  freundschaftlich  und  wissenschaftlich  interessierter  Kreise  im 
In-  und  Auslande. 

Schon  im  Oktober  1930  veranlaßte  Herr  Prof.  Paul  Pelliot  die 

Societe  des  Amis  du  Musee  Guimet 

zu  einer  Spende,  dem  ersten  überraschend  eintreffenden  Obolus  zu  dem 
Werke,  der  in  mir  starke  Hoffnungen  auf  Erreichung  des  Zieles  erweckte.  Dann 
folgte,  dank  der  Befürwortung  des  Herrn  Prof.  Otto  Kümmel  die 

Gesellschaft  für  Ostasiatische  Kunst 

mit  einem  namhaften  Betrage.  Ebenso  erreichte  mich  eine  Spende  von 

Herrn  Albert  Rothbart,  New  York. 

Dann  aber  vernichtete  die  Krise  des  Sommers  1931  fürs  erste  jedeHoffnung. 
Da  trat  im  Dezember  1931 

the  Harvard-Yenching  Institute,  Cambridge,  Mass., 

durch  Freunde  von  meinem  Vorhaben  in  Kenntnis  gesetzt,  in  großzügiger 
Weise  mit  einer  erheblichen  Summe  ein  und  rettete  so  die  Situation. 

Ich  sage  hiermit  allen  großherzigen  Spendern,  auch  im  Namen  des  Ver¬ 
lages,  meinen  unauslöschlichen  Dank. 

Gleichzeitig  sei  es  mir  erlaubt,  Herrn  Dr.  E.  Waldschmidt  meinen  herz¬ 
lichsten  Dank  für  seine  volle  Hingabe  an  die  Vollendung  des  Werkes  auszu¬ 
sprechen,  das  er  zur  Abrundung  bringt 

IN  MEMORIAM 
ALBERT  v.  LE  COQ 


DAHLEM-BERLIN  1933 


ELINOR  v.  LE  COQ 


VORWORT 


Albert  von  Le  Coqs  monumentales  Tafelwerk,  die  „Buddhistische  Spätantike  in  Mittelasien“,  wird  mit  dem  vorhegenden 
Abschluß  gebracht.  Le  Coq  hat  den  früheren  Teilen  des  Werkes  fast  zehn  Jahre  hindurch  seine  besten  Kräfte 
imet  und  mit  der  ihm  eigenen  Energie  und  mit  unermüdlicher  Zähigkeit  an  ihrer  Herausgabe  gearbeitet.  Einige  Zeit 
w:  .'Oiucm  hohe  leitete  er  noch  die  Verhandlungen  wegen  eines  notwendig  gewordenen  7.  Bandes  ein,  und  damals,  als  sich 

.  h  cheir.ungsmöglichkeit  nicht  so  bald,  wie  er  es  wünschte,  ergab,  habe  ich  ihm  versprechen  müssen,  die  Publikation  des 
letzten  Bandes  zu  übernehmen,  falls  er  selbst  nicht  mehr  dazu  in  der  Lage  sei. 

In  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Turfan- Sammlungen  ist  seit  dem  Erscheinen  des  6.  Bandes  (Frühjahr  1928)  ein 
wichtiger  Abschnitt  erreicht.  Alle  Erwerbungen  der  deutschen  Expeditionen  nach  Ostturkistan  sind  ausgepackt,  nichts  schlum¬ 
mert  mehr  nn gekannt  in  Kisten.  Auch  die  mühevolle  Zusammensetzung  der  Funde  (speziell  der  Wandgemälde)  ist  beendet, 
und  Le  Coq  selbst  hat  die  Zurschaustellung  der  letzten  Ergebnisse  noch  erlebt  und  durchgeführt.  Fast  alle  Objekte  sind  jetzt 
ständig  öffentlich  ausgestellt  und  bieten  sich  dem  Besucher  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  in  einzigartiger  Reichhaltig¬ 
keit  und  in  würdiger  Form  dar.  Außerhalb  Berlins  besitzt  das  Museum  Folkwang  in  Essen  eine  ansehnliche  Leihgaben¬ 
sammlung  aus  den  „Turfan-Funden“,  die  Le  Coq  dem  Essener  Museum  als  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  für  die  wertvolle  finan¬ 
zielle  L'nterstützung  durch  seine  Essener  Freunde  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Nach  Abschluß  der  Zurichtungs-  und  Ausstellungsarbeiten  wird  es  jetzt  immer  mehr  möglich,  einen  Überblick  über  die 
Expeditionsergebnisse  zu  gewinnen  und  sich  über  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  Berliner  Sammlungen  und  über  die 
großen  Verdienste  der  Expeditionsteilnehmer  klar  zu  werden.  Die  nachfolgenden  Beiträge  von  drei  namhaften  Fach¬ 
gelehrten,  den  Herren  Kümmel,  Lüders  und  Sarre,  die  die  Ergebnisse  der  Expeditionen  vom  Standpunkt  ihrer  verschiedenen 
Wissenschaftszweige  —  der  persischen  und  der  chinesischen  Kunstgeschichte  und  der  orientalischen  Philologie  —  aus  be¬ 
handeln,  geben  hier  Anregung  und  Orientierung.  Ich  selbst  steuere  eine  allgemein  gehaltene  Abhandlung  über  die  Fundorte 
und  den  Stil  der  zur  Publikation  gelangenden  Wandgemälde  bei  mit  einem  Verzeichnis  der  für  die  skizzierte  Stilentwicklung 
wichtigsten  Wandbilder.  Darin  erscheinen  die  einzelnen  Stücke  nach  Fundorten  zusammengestellt  und  durch  Hinweise 
auf  andere,  noch  unveröffentlichte  Bilder  aus  den  gleichen  Fundstätten  ergänzt. 

Um  das  jetzt  siebenbändige  Werk  besser  benutzbar  zu  machen  und  insbesondere  das  Studium  der  Wandgemälde  zu  erleich¬ 
tern,  ist  diesem  Bande  ein  Schlagwortverzeichnis  beigegeben,  das  auch  die  Tafeln  umfaßt.  Hoffentlich  gelingt  es  nun  noch, 
in  absehbarer  Zeit  einen  Gesamtkatalog  der  Berliner  Sammlungen,  der  auch  eine  Übersicht  über  die  Plastiken  und  Klein¬ 
funde  geben  müßte,  in  einem  Sonderbändchen  zum  Druck  zu  bringen. 

Als  Herausgeber  dieses  Bandes  schließe  ich  mit  dem  herzlichsten  Dank  an  alle,  die  sich  um  sein  Erscheinen,  seine  Fertig¬ 
stellung  und  seine  Bereicherung  bemüht  haben.  In  erster  Linie  Frau  Professor  von  Le  Coq,  ohne  deren  aufopferungsvollen 
persönlichen  Einsatz  die  Mittel  zur  Vollendung  des  Werkes  nicht  hätten  beschafft  werden  können,  sodann  den  Herren  Geheim¬ 
rat  Professor  Dr.  Lüders,  Direktor  Professor  Dr.  Kümmel  und  Direktor  Professor  Dr.  Sarre,  deren  bedeutende  Beiträge  das 
Werk  zu  einem  würdigen  Gedächtnisbande  für  Professor  von  Le  Coq  haben  werden  lassen.  Endlich  danke  ich  meiner  Frau,  die 
mich  bei  der  Bearbeitung  der  Bildbeschreibungen  eifrig  unterstützt  hat,  und  Herrn  Bartus,  dem  verdienstvollen  Teilnehmer  an 
allen  Expeditionen.  Herr  Bartus  hat  mir  Planskizzen  einiger  Höhlen,  die  von  ihm  selbst  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen 
worden  sind,  zur  Verfügung  gestellt,  und  dadurch  ist  es  u.  a.  möglich  gewesen,  über  die  Grundrisse  und  die  Lage  der  Höhlen 
in  der  kleinen  Bachschlucht  zu  Qyzil,  deren  Lagepläne  noch  nicht  publiziert  waren,  größere  Klarheit  zu  schaffen. 

Die  Firma  Reimer  (Ernst  Vohsen)  hatte  den  Mut,  trotz  der  Ungunst  der  Verhältnisse  ein  größeres  Risiko  auf  sich  zu  nehmen, 
und  ihr  Direktor,  Herr  Andrews,  stellte  wieder  seine  bewährte  Erfahrung  in  den  Dienst  der  Sache.  Die  Ausführung  der  Licht¬ 
drucktafeln  lag  diesmal  in  den  Händen  der  Firma  Albert  Frisch,  Berlin,  von  der  sich  der  Leiter  der  Lichtdruck-Abteilung, 
Herr  Schuh,  und  der  Photograph,  Herr  Zimmermann,  mit  besonders  rührigem  Interesse  ihrer  Aufgabe  angenommen  haben. 
In  Zusammenarbeit  mit  dem  Photographen  hat  die  Kunstmalerin  Frau  Pauly  mit  ihren  Gehilfinnen  musterhafte  Vorlagen  für 
die  farbigen  Tafeln  hergesteüt. 

Herr  Dr.  F.  Gelpke  hat  an  dem  Verzeichnis  der  Wandbilder  mitgearbeitet,  das  Schlagwortverzeichnis  hergestellt,  die  Kor¬ 
rekturbogen  des  Textes  einer  Durchsicht  unterzogen  und  die  Fertigstellung  des  Bandes  mit  überwacht.  Ihm  und  allen  zu¬ 
letzt  genannten  Helfern  ebenfalls  meinen  besten  Dank! 

BERLIN,  OKTOBER  1932 


E.  WALDSCHMIDT 


FRIEDRICH  SARRE 


„TURFAN“  UND  DIE  PERSISCHE  KUNST 

In  dem  Titel  „Buddhistische  Spätantike“,  den  v.  Le  Coq  der  großen  Veröffentlichung  gab,  deren  letzter  Teil  hier  vorhegt, 
hat  er  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  daß  ihm  der  Nachweis  des  Fortlebens  der  Antike  in  der  mittelalterlichen  Kunst  Zentral¬ 
asiens  als  eines  der  wesentlichsten  Ergebnisse  seiner  Forschung  erschien.  Aber  je  weiter  er  in  der  Bearbeitung  des  Materials 
fortschritt,  das  er  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Erforschern  Zentralasiens,  wie  Grünwedel,  Hedin,  Oldenburg,  Pelliot  und  Stein 
ans  Licht  gebracht  hat,  um  so  mehr  kam  er  zu  der  Überzeugung,  daß  jener  Prozeß  ein  äußerst  verwickelter  war,  und  daß 
hier  neben  den  hellenistischen  auch  indische  und  iranische  Elemente  und  mit  letzteren  Reminiszenzen  aus  dem  Alten  Orient 
eine  Rolle  gespielt  haben;  es  wurde  ihm  mehr  und  mehr  klar,  daß  während  der  wechselvollen  Geschichte  jener  Gebiete,  auf 
die  es  ankommt,  Kulturgüter  von  West  nach  Ost,  aber  auch  von  Ost  nach  West,  ja  bis  nach  Europa  gewandert  sind,  und  daß  eine 
dauernde  gegenseitige  Beeinflussung  stattgefunden  hat. 

Aus  diesen  Gedankengängen  heraus  ist  im  Jahre  1925  der  Bilderatlas  zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte  Mittelasiens  ent¬ 
standen,  kein  Bilderbuch,  sondern  ein  Buch  der  Bilder.  Diese  auf  weitere  Kreise  berechnete,  aber  höchst  aufschlußreiche  Ver¬ 
öffentlichung  bringt  in  knapper  und  anschaulicher  Form  eine  Fülle  von  Beispielen  für  diese  Wechselbeziehungen  und  verfolgt 
nach  den  ausdrücklichen  Worten  des  Verfassers  auch  den  Zweck,  Fachgelehrte  zur  Mitarbeit  zu  veranlassen;  sie  sollten  in 
Spezialstudien  das  erweitern  und  vertiefen,  worauf  er  im  großen  und  ganzen  und  in  einzelnen  Beispielen  hingewiesen  hat. 

Die  Aufgabe,  die  v.  Le  Coq  der  Wissenschaft  hinterlassen  hat,  ist  eine  weit  umfassende  und  lohnende,  aber  zugleich  eine  im 
besonderen  Maße  komplizierte  und  schwierige;  sind  doch  die  hin  und  her  laufenden  und  verknoteten  Fäden  oft  nur  mühsam 
zu  entwirren. 

An  einigen  Beispielen  sei  hier  auf  die  iranischen  Elemente  in  den  „Turfan-Funden“  und  auf  die  Bedeutung  hingewiesen,  die 
diese  für  unsere  Kenntnis  der  Kunst  Persiens  zur  arsakidisch-sasanidischen  und  zur  islamischen  Epoche  haben.  Die  iranischen 
Elemente  erscheinen  in  den  buddhistischen  Wandmalereien  freilich  nicht  vordringlich  und  in  die  Augen  fallend;  denn  sie 
machen  sich  vor  allem  im  Nebensächlichen  und  im  Beiwerk  geltend  und  nicht  dort,  wo  es  sich  um  das  eigentliche  Thema,  um 
die  durch  die  Tradition  gebundene  Darstellung  des  Religionsstifters  und  seines  Kultes  handelt.  Aber  trotzdem  stößt  der  mit 
der  iranischen  Formenwelt  Vertraute  auf  Schritt  und  Tritt  auf  Bekanntes  und  aus  Persien  übernommenes.  So  sind  z.B.  Tracht 
und  Bewaffnung  der  Ritter,  wie  sie  in  der  Schwertträgerhöhle  von  Qyzil  (Bd.  IV,  Taf.  4)  Vorkommen,  rein  sasanidisch.  Wir 
finden  hier  und  anderswo  die  großen  geraden  Schwerter,  den  Plättchenpanzer  und  auch  den  Flügelhelm  der  Sasaniden  wieder. 
Auf  dem  köstlichen  Fresko  der  Verteilung  der  Reliquien  (ebenda  Taf.  6)  erinnern  der  Sitz  der  zu  der  Stadt  herandrängenden 
fürstüchen  Reiter,  sowie  die  Art,  wie  ihr  Fuß  ohne  Steigbügel  nach  unten  gestreckt  ist,  an  die  Reiterdarstellungen  auf  persischen 
Felsreliefs.  In  gleicher  Weise  sind  auf  diesen  die  Sasanidenfürsten,  ein  Ardaschir  und  Sapor,  wiedergegeben.  Auch  die  Pferde 
auf  den  Gemälden  Ostturkistans  sind  sasanidisch  in  Gestalt  und  Zäumung;  sie  haben  borstenähnlich  kurz  geschnittene  Mähnen, 
tragen  auf  der  Schulter  einen  Brand  mit  einem  Wappenzeichen  (Tamga),  und  zu  den  Seiten  hängen  ihnen  als  charakteristischer 
Schmuck  merkwürdige  bauschige  Troddeln  herab.  Hier  wie  dort  sind  die  Pferde  teils  im  ruhigen  Schritt,  teils  in  dem  sogen, 
fliegenden  Galopp  wiedergegeben  (Bd.  III,  Taf.  20).  Da  nun  die  späte  Han-  und  die  frühe  T’ang-Periode  in  China  ähnlich 
gezeichnete  Pferdedarstellungen  hinterlassen  haben,  so  eröffnen  sich  neue,  auch  den  fernen  Osten  umfassende  künstlerische 
Zusammenhänge;  wir  werden  daran  erinnert,  daß  zur  Han-Zeit  die  Chinesen  begannen,  ihre  Herrschaft  über  Mittelasien  aus¬ 
zudehnen  und  dadurch  in  nähere  Berührung  zur  westasiatischen  Welt  zu  treten. 

Die  antike  Tradition  ist  in  Zentralasien  besonders  in  der  älteren,  tocharischen  Epoche  lebendig  gewesen ;  durch  sie  hat  man  z.  B. 
den  Sonnenwagen  des  Helios,  den  Ganymed-Mythos  und  das  Motiv  der  geflügelten  Nike  als  Kranzträgerin  übernommen. 
Letztere  Darstellung  ist  altgriechischer  Herkunft  —  wenn  man  den  Zusammenhang  mit  den  altorientalischen  geflügelten 
Genien,  den  Cherubim,  bei  Seite  läßt  —  und  durch  den  Hellenismus  nach  Baktrien  gebracht  worden.  Wahrscheinlich  über 
Baktrien  hat  dann  das  sasanidische  Persien  auch  dieses  wie  so  manches  andere  ursprünglich  klassische  Motiv  erhalten;  wir  finden 
es  in  wappenmäßiger  Form  —  zwei  geflügelte  Genien  halten  gemeinsam  einen  Kranz  -  auf  persischem  Boden  in  dem  Fassaden¬ 
relief  des  spätsasanidischen  Taq  i  bustan  und  ähnlich  auch  inOstturkistan  auf  einem  buddhistischen  Fresko  (Bilderatlas  Fig.  171) . 
Als  Beweis  endlich  für  das  Westwärtswandern  der  Motive  sei  beiläufig  erwähnt,  daß  die  geflügelten  Genien  in  wappenmäßiger 
Form  etwa  200  Jahre  später  im  Innern  Kleinasiens  in  dem  bekannten  Genienrelicf  von  Konia  wieder  auf  leben  sollten.  Dorthin 
haben  es  im  12.  Jahrhundert  die  Seldschuken  auf  ihrer  Wanderung  aus  Zentralasien  vermutlich  ebenfalls  von  dem  ehemaligen 
Baktrien  mitgebracht,  wo  sie  sich  nicht  nur  mit  antiker  Literatur  und  Philosophie,  sondern  auch  mit  den  Resten  antiker  Kunst 
vertraut  gemacht  hatten.  Mischwesen  und  Fabeltiere,  die  vom  Alten  Orient  ersonnen,  noch  in  der  letzten  der  altorientalischen 
Künste,  der  persisch-achämenidischen,  eine  große  Rolle  spielen,  begegnen  uns  in  den  Turfan-Malercien,  manchmal  schon  in 
ganz  ostasiatisch  anmutender  Auffassung,  besonders  zur  Zeit  der  in  hervorragendem  Maße  von  China  beeinflußten  Uiguren- 
herrschaft;  wir  weisen  auf  die  verschlungenen,  sich  anfauchenden  Drachen  hin,  ein  Motiv,  das  dann  durch  die  Mongolen 
wieder  nach  Persien  und  ganz  Vorderasien  zurückgebracht  werden  sollte.  Ein  Vergleich  zwischen  dem  verschlungenen  Drachen¬ 
paar  in  Chotscho  (Bd.  III,  Taf.  5)  und  dem  Drachenrelicf  am  ehemaligen  Talismantor  von  Bagdad  zeugt  für  diese  Zusammen¬ 
hänge  und  Wanderungen. 

Eine  kaum  zu  unterschätzende  Rolle  als  Verbreiter  iranischer  Formenwelt  haben  die  figuralen  sasanidischen  Seidenstoffe  ge¬ 
spielt.  Ihre  formvermittelnde  Bedeutung  erscheint  noch  weiter  und  umfassender,  wenn  man  annimmt,  daß  um  die  Mitte  des 
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.  v  .ms  dem  römisch-bvzantinischen  Vorderasien  nach  dem  sasanidischen  Persien  verpflanzt  worden 
.  e  sogen.  Corona-Muster  beliebt,  durch  Bänder  verbundene  Aneinanderreihungen  von  Kränzen,  die 
.  vappenmäBiger  Form,  umschließen.  InOstturkistan  ist  eine  Reihe  von  echten  und  auch  von  schon  etwas 

.  -.•.-.•.-mischen  Seidenstoffen  zum  Vorschein  gekommen  (Chotscho,  Taf.  50) .  Kopien  solcher  sasanidischer  Stoffe, 

Sguren  oder  mitEberköpfen  inKreisen,  finden  wir  z.B.  in  den  Malereien  der  „Größten  Höhle“  zuQyzil.  Die  Vorbilder 
1  _  ■  .  .  r :  sic  haben  sich  als  Umhüllungen  von  Reliquien  in  europäischen  Kirchenschätzen  erhalten.  Diese  sasani- 

>c  ...  sind,  ebenso  wie  nach  dem  Osten,  aber  auch  nach  dem  Westen  die  Vermittler  sasanidischer  Formenwelt 

.  wc -er..  Xu r  so  kann  man  sich  z.  B.  das  Vorkommen  von  Relieffriesen  mit  typisch  sasanidischen  Stoffmustern  an  westgotischen 
Kirche  1  des  nördlichen  Spaniens  erklären.  Endlich  fand  man  im  Turfangebiet  auch  Reste  von  Gobelinwirkereien  und  Sticke- 
elmalerei)  in  komplizierten  Techniken,  wie  sie  erst  in  jüngerer  Zeit  in  Vorderasien  wieder  aufleben  und  z.  B.  in  der 
mrki-cncn  Zeit  eine  großeRolle  spielen  sollten  (Chotscho,  Taf.  49 — 52).  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  ferner  der  durch  v.Le 
C  c  ccmachte  Fund  eines  der  ältesten  Beispiele  der  Knüpftechnik  (Berliner  Museen  1921,  Abb.  91).  Das  betreffende  Fragment 
eines  Wollteppichs  muß  noch  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrtausends  angehören;  zusammen  mit  anderen  Teppichbruchstücken, 
die  Marc  Aurel  Stein  am  Lop-Nor  entdeckt  hat  (Ruins  of  Desert  Cathay,  I,  S.  3S1),  und  mit  verschiedenen  Teppichdarstellungen 
auf  den  Wandmalereien  und  auf  den  manichäischen  Miniaturfragmenten  ist  der  Le  Coq’sche  Fund  für  die  Geschichte  des  Knüpf- 
teppichs  und  für  die  Annahme  seiner  Herkunft  aus  Zentralasien  von  der  größten  Bedeutung. 

Die  längste  Zeit  hat  uns  durch  verschiedene  Grabungsfunde  unerwarteten  Aufschluß  über  die  nachantike  Wandmalerei  in 
Vorderasien  und  Persien  gebracht.  Den  Katakomben-Malereien  von  Palmyra  schließen  sich  die  Gemälde  palmyrenisch-parthi- 
schen  Stils  in  Dura-Europus  am  mittleren  Euphrat  und  die  arsakidischen  Freskobilder  auf  dem  Kuh  i  Khwatscha  in  Seistan 
im  südöstlichen  Persien  an;  von  Stein  entdeckt,  sind  sie  von  Herzfeld  genau  untersucht,  aber  noch  nicht  veröffentlicht  worden. 
Einen  Ersatz  für  die  uns  leider  noch  unbekannte  und  bisher  nur  literarisch  als  hochbedeutend  überlieferte  sasanidische 
Malerei  bilden  die  Fresken  des  abbasidischen  Samarra  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Sie  sind  stilistisch  und  kompositionell  letzten 
Endes  als  sasanidisch  anzusehen.  In  diesem  Zusammenhang  erhöht  sich  die  Bedeutung  der  v.  Le  Coq’schen  Funde  von  mani¬ 
chäischen  Wand-  und  Miniaturmalereien.  Ob  der  Religionsgründer  Mani  selbst  in  Turkistan  war,  wissen  wir  nicht;  sicher  ist 
aber,  daß  nach  seinem  Märtyrertode  im  Jahre  242  nach  Christi  und  infolge  der  blutigen  Ausrottung  seiner  Lehre  in  der  christ¬ 
lichen,  sasanidischen  und  später  auch  in  der  abbasidisch-islamischen  Welt  seine  Anhänger  in  Zentralasien  Zuflucht  gesucht 
haben.  Hier  trat  irq  8.  Jahrhundert  der  Chagan  der  türkischen  Uiguren  zum  Manichäismus  über,  wodurch  bis  zum  Einbruch 
des  Islam  im  10.  Jahrhundert  dieser  Lehre  wirksamer  Schutz  erwuchs.  Die  manichäischen  Funde  v.  Le  Coq’s  sollen  den  Fund¬ 
umständen  nach  aus  der  Zeit  um  die  Jahrtausendwende  stammen;  sie  sind  bisher  die  einzigen  erhaltenen  Denkmäler  mani- 
chäischer  Kunst,  hat  man  doch  alle  künstlerischen  Äußerungen  der  verhaßten  Lehre,  die  ihrerseits  im  höchsten  Maße  kunst¬ 
freundlich  war,  restlos  vernichtet.  Welche  bedeutende  Rolle  die  Malerei  bei  den  Manichäern  gespielt  hat,  geht  daraus 
hervor,  daß  Mani  selbst  nicht  als  Religionsstifter,  wohl  aber  als  Maler  im  Orient  weiterlebte;  im  Mittelalter  und  auch  noch  später 
galt  es  für  einen  persischen  Miniaturmaler  als  höchste  Auszeichnung,  wenn  man  ihn  mit  Mani  verglich,  wenn  man  von  ihm, 
wie  man  es  von  Behzad  getan  hat,  sagte,  er  male  mit  Manis  Pinsel. 

Die  manichäischen  Fresken  und  vor  allem  die  Fragmente  von  Bilderhandschriften  (Chotscho,  Taf.  1 — 7)  lassen  nun  eine 
künstlerische  Verwandtschaft  mit  der  mesopotamischen  Miniaturmalerei  des  13.  Jahrhunderts,  der  sogen.  Bagdad-Schule,  er¬ 
kennen.  Ist  doch  unzweifelhaft  die  manichäische  Malerei  auf  die  frühislamische  von  bestimmendem  Einfluß  gewesen,  wohl  vor 
allem  dadurch,  daß  in  Mesopotamien  und  Persien  die  künstlerische  Tradition  der  Manichäer  gleichsam  unterirdisch  weiter¬ 
lebte.  Daneben  kann  man  freilich  auch  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  durch  nestorianische  Christen  übermittelten 
byzantinischen  Malerei  feststellen.  Auch  in  der  figürlichen  Bemalung  der  persischen  Keramik  des  12. — 13.  Jahrhunderts,  bei 
der  sogen.  Minai-Ware  von  Raghes,  spürt  man  die  Verwandtschaft  mit  der  manichäischen  Miniaturmalerei,  nicht  nur  in  der 
kräftigen  Farbenskala  auf  weißem  Grunde,  sondern  vor  allem  auch  in  der  Wiedergabe  des  Figürlichen.  Hier  wie  dort  z.  B. 
die  runden  Puppengesichter,  das  iranische  Schönheitsideal,  das  nicht,  wie  man  meist  annimmt,  erst  mongolischen  Ursprungs 
zu  sein  braucht.  Auch  in  der  Malerei  des  Islam  ist  das  eigentümliche  Zusammengehen  von  Schrift  und  Bild,  die  innige  Durch¬ 
dringung  der  beiden  in  gleichem  Maße  gewerteten  Elemente  vorhanden.  Im  Grunde  genommen  ist  freilich  die  Schrift  in  jeder 
orientalischen  Buchkunst  stets  das  Wesentlichere.  Daß  dann  die  persische  Miniaturmalerei  Westturkistans  während  der  Mon¬ 
golenzeit  enge  Zusammenhänge  mit  der  Malerei  Ostturkistans  zeigt,  ist  auch  aus  geographischen  Gründen  nur  erklärlich.  Ein 
Beispiel  für  viele:  Zwei  liegende  Hirsche  in  einem  persisch-mongolischen  Manuskript  vom  Jahre  1295,  das  sich  in  der  Morgan- 
Library  in  Xew  York  befindet  (F.  R.  Martin,  Miniatur  Painting,  PI.  24),  stimmt  stilistisch  und  kompositionell  mit  einer  Tier¬ 
gruppe  aus  der  Predigt  von  Benares  vom  Sockel  einer  Buddhastatue  in  Bäzäklik  (Chotscho,  Taf.  38c)  so  nahe  überein,  daß  man 
einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Malereien,  vielleicht  ein  gemeinsames  Vorbild  annehmen  möchte.  Auch  in  der  jüngeren 
persischen  Miniaturmalerei,  der  des  15. — 17.  Jahrhunderts,  erinnern  uns  noch  auf  Schritt  und  Tritt  zeichnerische  Motive  wie 
die  eigentümliche,  ganz  ostasiatisch  wirkende  Wiedergabe  bergigen  Geländes  und  barock  gezeichneten  Pflanzenwerks  an  die 
Turfan-Fresken. 

W:r  müssen  es  uns  versagen,  weitere  Beispiele  für  den  engen  Zusammenhang  zwischen  der  iranischen  und  zentralasiatischen 
Kunst  namhaft  zu  machen.  Was  wir  bisher  in  dieser  Hinsicht  wissen,  geht  zum  größten  Teil  auf  die  Entdeckungen  und  For¬ 
schungen  v.  Le  Coq’s  zurück.  Die  Wissenschaft  wird  noch  lange  mit  der  Auswertung  dieses  Teils  seiner  Lebensarbeit  zu 

tun  haben. 
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OTTO  KÜMMEL 


„TURFAN“  UND  DIE  CHINESISCHE  KUNST 

Auf  die  nicht  allzu  zahlreichen  Gemälde  rein  chinesischen  Stiles,  die  sich  unter  den  Schätzen  der  „Turfan-Sammlungen“ 
finden,  zum  großen  Teile  aber  nicht  aus  Turfan,  sondern  dem  weit  westlich  gelegenen  Qumtura  stammen,  hat  Albert  von  Le 
Coq  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  anfänglich  keinen  allzugroßen  Wert  gelegt,  da  er  dem  Fortleben  der  Antike  in  der  tur- 
kistanischen  Kunst  mit  leidenschaftlichem  Anteile  nachging,  während  hier  ein  starker  Gegenstrom  aus  den  Tiefen  der  chine¬ 
sischen  Kultur  nach  dem  Westen  zurückflutet.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  ist  er  auch  seinen  chinesischen  Funden 
völlig  gerecht  geworden,  wie  ihre  sehr  gelungene  Aufstellung  und  manche  mündliche  Äußerung  beweist.  Die  Bedeutung  dieser 
äußerlich  nicht  sehr  umfangreichen  chinesischen  Gruppe  ist  in  der  Tat  sehr  groß.  Während  die  Geschichte,  abgesehen  von 
einigen  chinesischen  Andeutungen,  von  einer  Malerei  in  dem  Gebiete,  das  wir  heute  Turkistan  nennen,  nichts  meldet,  sind  ihre 
Werke  durch  die  Tätigkeit  Le  Coqs  und  Grünwedels  unter  uns  zu  neuem  Leben  erstanden.  Von  der  Geschichte  der  älteren 
chinesischen  Malerei  wissen  wir  aus  der  Literatur  nicht  wenig,  von  ihren  Werken  besitzen  wir  so  gut  wie  nichts.  An  die  Malerei 
vor  den  T’ang  müssen  wir  uns  mit  Hilfe  einer  zweifellos  alten,  aber  geschichtlich  schwer  zu  bestimmenden  und  arg  mitge¬ 
nommenen  Kopie  und  einiger  Werke  der  angewandten  Kunst  mühsam  herantasten.  Von  der  glorreichen  Malerei  der  T’ang 
selbst,  die  nach  dem  Urteile  der  Zeitgenossen  wie  der  nachfolgenden  Geschlechter  mindestens  für  die  religiöse  Malerei  schlecht¬ 
weg  die  Vollendung  bedeutete,  zeugen  im  eigentlichen  China  nur  späte  Kopieen,  die  den  Originalen  sicherlich  ebenso  fern 
bleiben  wie  spätrömische  Steinmetzarbeiten  den  Werken  der  Plastiker  Attikas  oder  Joniens.  Die  große  Verfolgung  des  Buddhis¬ 
mus  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  hat  in  den  Zentralprovinzen  Chinas  offenbar  sehr  gründliche  Arbeit  getan.  Von  den 
religiösen  Tafelbildern  konnte  vielleicht  zunächst  manches  gerettet  werden;  sie  sind  in  den  Stürmen  der  späteren  chinesischen 
Geschichte  verschwunden.  Die  Wandgemälde  aber,  die  Hauptwerke  der  großen  Meister  der  religiösen  Malerei,  sind  anscheinend 
sämtlich  sofort  zerstört  worden.  Was  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Kunsthandel  aus  zerfallenden  Tempeln  Zentralchinas  in 
europäische  und  amerikanische  Sammlungen  gebracht  hat,  entstammt  zweifellos  wesentlich  späterer  Zeit.  Japan  besitzt  die 
großartigste  Malerei  der  T’ang-Zeit,  aber  die  hohe  künstlerische  Begabung  des  Inselvolkes  hat  die  überkommenen  chine¬ 
sischen  Vorbilder  sicherlich  sehr  bald  und  sehr  gründlich  umgestaltet.  In  China  selbst  ist  nur  die  gewaltige  Anlage  von  Tun- 
huang  geblieben.  Sie  ist  leider  auch  in  normalen  Zeiten  nur  mit  den  größten  Schwierigkeiten,  heute  überhaupt  nicht  zugänglich, 
und  die  höchst  verdienstlichen  Aufnahmen  Pelliots  und  Oldenburgs  bieten  doch  nur  dürftigen  Ersatz.  Die  in  der  Hauptsache 
von  Le  Coq  geretteten  chinesischen  Wandbilder  Turkistans,  das  schließlich  von  den  Zentren  der  chinesischen  Kultur  nicht 
wesentlich  weiter  abhegt  als  die  chinesische  Ausfallspforte  Tun-huang,  wären  also  als  die  ältesten,  dem  Studium  zugänglichen 
Werke  religiöser  Architekturmalerei  Chinas  selbst  dann  von  hohemWerte,  wenn  sie  künstlerisch  wenig  bedeuteten.  Der  fliegende 
Engel  der  Tafel  29  a,  das  köstliche  Fragment  des  heiligen  Rosses  Kanthaka,  das  den  Bodhisattva  unter  göttlichem  Schutze  seiner 
hohen  Bestimmung  entgegenträgt  (Tafel  32),  und  das  mächtige  Parinirväna  (Tafel  30,  31)  stehen  aber  sämtlich  auf  ansehnlicher 
künstlerischer  Höhe.  Die  großen  Teils  sehr  fragmentarischen  Tafelbilder,  meist  aus  Turfan,  können  sich  mit  den  Schätzen 
der  vermauerten  Höhle  von  Tun-huang,  die  jetzt  im  British  Museum,  Paris  und  Delhi  zugänglich  sind,  nicht  messen,  stehen 
aber  künstlerisch  vielleicht  noch  über  den  Wandbildern.  Das  Fragment  eines  Arhat  offenbart  in  jedem  Striche  die  Hand  eines 
Meisters  (Tafel  33),  und  einige  der  Bildstickereien  (Tafel  34),  technisch  wahre  Wunderwerke,  geben  von  dieser  in  China  mit 
besonderem  Eifer  gepflegten  Kunst  den  höchsten  Begriff. 

Leider  tragen,  im  Gegensätze  zu  Tun-huang,  weder  die  Wandgemälde  noch  die  Tafelbilder  chinesischen  Stiles  auch  nur  die 
Andeutung  einer  Datierung,  und  auch  die  Fundumstände  geben  für  eine  genauere  Zeitbestimmung  kaum  einen  Anhaltspunkt. 
Die  Bilder  sämtlich  der  kurzen  Periode  der  T’ang-Herrschaft  in  Turkistan  zuzuschreiben,  wäre  reichlich  kühn,  denn  auch  die 
Uighuren,  die  der  T’angherrlichkeit  in  Zentralasien  ein  Ende  machten,  haben  sich  kulturell  niemals  von  China  gelöst.  Auch  die 
uighurischen  Maler,  wenn  es  deren  gegeben  hat,  werden  sich  bemüht  haben  des  chinesischen  Pinsels  Herr  zu  werden,  dessen 
Form-  und  Ausdrucksmacht  die  Bilder  chinesischen  Stiles  in  einen  so  starken  Gegensatz  zu  der  vorchinesischen  Malerei  T ur- 
kistans  stellt.  Außerdem  wird  mancher  chinesische  Maler,  auf  selbständiger  Wanderfahrt  oder  fürstlichem  Rufe  folgend, 
und  manches  chinesische  Tafelbild  den  Weg  nach  Turkistan  gefunden  haben.  Die  chinesischen  Bilder  der  Turfan-Samm¬ 
lungen  könnten  also  an  sich  bis  an  das  Ende  der  T’ang  und  noch  darüber  hinaus  reichen  —  eine  wesentlich  spätere  Datierung 
scheint  die  Gesamtheit  der  Fundumstände  auszuschließen.  Die  chinesischen  Denkmäler,  die  Albert  von  Le  Coq  uns  geschenkt 
hat,  stellen  also  der  Forschung  noch  manche  schöne  Aufgabe.  Er  ist  sicherüch  nicht  ausgezogen,  um  chinesische  Kunst  zu 
finden,  aber  auch  der  Historiker  der  chinesischen  Kunst  hat  allen  Grund  seines  Wirkens  in  Dankbarkeit  und  Verehrung  zu  ge¬ 
denken. 
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HEINRICH  LUDERS 


..TURFAN“  UND  DIE  ORIENTALISTIK 


.  A  .v  :  Museum  für  Völkerkunde  die  prachtvollen  Fresken,  die  Terrakotten  und  Stuckstatuen  aus  Ostturkistan  be- 

_  .  uev  moce  sich  auch  einmal  zu  den  Schaukästen  wenden,  in  denen  Proben  der  Handschriften  und  Dokumente  aus- 

...  größtenteils  durch  .Albert  von  Le  Coq’s  Tatkraft  aus  dem  Sande  Ostturkistans  ans  Tageslicht  gefördert  sind, 
iucranschcn  Dokumente  sind  äußerlich,  vielleicht  abgesehen  von  einigen  Bruchstücken  manichäischer  Miniaturhand- 
>c  .  -  .  cc\\  iß  nicht  so  eindrucksvoll  wie  die  daneben  stehenden  Werke  der  Kunst;  an  historischer  Bedeutung  stehen  sie  nicht 
:  :cnen  zuruck.  Die  nach  Tausenden  zählenden  Bruchstücke  von  Handschriften  auf  Palmblättern  und  Birkenrinde,  auf 

I  loL:  und  Leder,  auf  Seide  und  Papier  geben  uns  ungeahnte  Kunde  von  verschollenen  Völkern,  ihren  Sprachen,  ihrem  Glauben 
und  ihren  staatlichen  Einrichtungen.  Nichts  hat  unsere  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Geschichte  Zentralasiens  und  der  an¬ 
grenzenden  Länder,  Chinas,  Persiens  und  Indiens,  so  erweitert  wie  die  literarischen  Funde  von  Ostturkistan. 

Die  deutschen  Expeditionen  haben  sich  sämtlich  die  archäologische  Erforschung  des  Nordrandes  der  großen  Wüste  zur  Auf¬ 
gabe  gestellt,  und  so  mögen  hier  auch  nur  die  Entdeckungen  in  diesem  Teile  des  Landes  erwähnt  werden.  In  ganz  Ostturkistan 
war  bis  zum  Einbruch  des  Islam  der  Buddhismus  die  herrschende  Religion.  Der  Chinese  Hüan-Tsang,  der  im  siebenten  Jahr¬ 
hundert  durch  Ostturkistan  reiste,  berichtete  uns,  daß  sich  am  Nordrande  die  Klöster  der  Anhänger  der  Sarvästivädin-Schule 
hinzogen,  die  ihre  heiligen  Schriften  in  Sanskrit  überlieferten.  Das  ist  durch  die  Grabungen  glänzend  bestätigt  worden.  Eine 
gewaltige  Fülle  von  Resten  der  alten  kanonischen  Literatur  der  Sarvästivädins,  die  in  Indien  selbst  zu  Grunde  gegangen  ist, 
hegt  uns  heute  im  Originaltext  in  Sanskrit  vor.  Das  umfangreiche  Beichtformular,  das  Prätimoksasütra,  und  die  große  Spruch¬ 
sammlung,  der  Udänavarga,  lassen  sich  schon  allein  aus  den  Berliner  Fragmenten  vollständig  wiederherstellen.  Für  die  Ge¬ 
schichte  des  Buddhismus  sind  diese  Texte  von  unschätzbarem  Werte,  weil  jetzt  zum  ersten  Male  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
die  Treue  der  Überlieferung  des  Pali-Kanons  durch  ein  unabhängiges  Zeugnis  nachzuprüfen.  Aber  auch  von  der  nichtkanonischen 
buddhistischen  Dichtung  liegen  uns  zahlreiche  Proben  vor.  Die  einst  in  ganz  Indien  gesungenen,  aber  gänzlich  verloren  ge¬ 
gangenen  Hymnen  der  Mätrceta  sind  wiedergewonnen.  Umfangreiche  Reste  haben  sich  von  der  großen  Novellensammlung  er¬ 
halten,  die  im  Original  Kalpanämanditikä  genannt  und  demKumäraläta  zugeschrieben  wird,  während  die  bisher  allein  bekannte 
chinesische  Übersetzung  sie  unter  dem  Namen  Süträlamkära  dem  berühmten  Asvaghosa  zuweist.  Muß  daher  dieses  Werk 
auch  dem  großen  Dichter  abgesprochen  werden,  so  haben  sich  anderseits  Bruchstücke  von  drei  Dramen  gefunden,  von  denen 
wenigstens  eines  ausdrücklich  als  sein  Eigentum  bezeichnet  ist.  Alle  diese  Werke  sind  für  uns  von  so  großer  Bedeutung,  weil 
sie  uns  eine  Vorstellung  von  der  vorklassischen  Sanskritdichtung  geben,  von  der  uns  in  Indien  so  gut  wie  nichts  erhalten  ist. 

Das  Sanskrit  ist  aber  in  Ostturkistan  immer  nur  als  Kirchensprache  von  den  buddhistischen  Mönchen  gepflegt  worden; 
die  ältesten  Handschriften  auf  Birkenrinde  und  Palmblättern,  die  zum  Teil  bis  ins  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurückgehen, 
sind  offenbar  aus  Indien  in  die  turkistanischen  Klöster  eingeführt  worden.  Von  der  einheimischen  Sprache,  die  im  Norden 
Ostturkistans  gesprochen  wurde,  wußten  wir  nichts.  Nun  fanden  sich  dort  aber,  untermischt  mit  Handschriften  in  San¬ 
skrit,  eine  Menge  von  Werken,  die  in  einem  auf  die  indische  Brähmlschrift  zurückgehenden  Alphabete,  aber  in  völlig  unbe¬ 
kannter  Sprache  geschrieben  waren.  Sieg  und  Siegling  erkannten  zuerst,  daß  es  sich  um  eine  neue  indogermanische  Sprache 
handle  und  zwar  um  eine  Sprache,  die  dem  westlichen  Zweige  des  Indogermanischen  angehört.  Welche  Schicksale  das  Volk, 
das  diese  Sprache  redete,  in  den  äußersten  Osten  verschlagen  hatte,  ist  heute  noch  rätselhaft.  Sieg  und  Siegling  stellten  weiter 
fest,  daß  die  Sprache  in  zwei  scharf  gesonderten  und  vielfach  stark  von  einander  abweichenden  Dialekten  vorliege.  Der  eine 
Dialekt  war  zweifellos  die  Landessprache  des  alten  Reiches  von  Kuci,  dem  heutigen  Kutscha,  da  es  nicht  nur  für  literarische 
Zwecke,  sondern  auch  für  Reisepässe  und  andere  Dokumente  des  täglichen  Lebens  verwendet  wurde.  Der  andere  Dialekt 
wurde,  wie  F.  W.  K.  xMüller  nachwies,  von  den  Uiguren  als  Tocharisch  bezeichnet,  und  dieser  Name  ist  seitdem  für  diesen  Dialekt 
üblich  geworden.  In  den  Werken  selbst  aber  wird  der  Dialekt  die  Ärsi-Sprache  genannt,  und  da  er  bisher  nur  in  literarischen 
Werken  bezeugt  ist,  so  scheint  er  im  Lande  selbst  nicht  einheimisch,  sondern  die  Sprache  eines  Teiles  jenes  in  Kuci  ansässigen 
indogermanischen  Volkes  zu  sein,  das  nach  Tocharistan  auswanderte,  aber  enge  Beziehungen  zu  den  Verwandten  in  der  Heimat 
unterhielt.  Das  Verhältnis  des  Tocharischen  zu  der  Sprache  von  Kuci  ist  indessen  zur  Zeit  noch  unklar.  Weiterhelfen  wird  aber 
voraussichtlich  das  genauere  Studium  der  tocharischen  Texte  der  Berliner  Sammlung,  die  sämtlich  von  Sieg  und  Siegling  in 
einem  stattlichen  Bande  herausgegeben  sind  und  deren  Verständnis  durch  eine  von  den  beiden  Gelehrten  inVerein  mit  Wilhelm 
Schulze  verfaßte  ausführliche  Grammatik  gefördert  wird. 

Die  in  Tocharisch  und  in  der  Sprache  von  Kuci  abgefaßten  Schriften  sind  ebenso  wie  die  Sanskrit- Werke  sämtlich  buddhi¬ 
stischen  Inhalts.  Daß  aber  der  Buddhismus  nicht  die  einzige  in  Ostturkistan  blühende  Religion  war,  zeigen  zahlreiche  Reste 
von  Handschriften,  die  in  verschiedenen  Alphabeten  und  verschiedenen  iranischen  Sprachen,  teils  in  Pahlavi,  der  offiziellen  Sprache 
des  Sasanidenreiches,  teils  in  dem  nordwestlichen  Dialekte  Persiens,  teils  aber  auch,  wie  Andreas  erkannte,  in  Soghdisch  ab¬ 
gefaßt  sind.  Schon  sprachlich  sind  diese  Texte  von  höchstem  Interesse.  Das  Pahlavi  tritt  uns  hier  ohne  Verwendung  der 
aramäischen  Kryptogramme  in  der  Schrift,  also  in  der  Form,  in  der  es  wirklich  gesprochen  wurde,  entgegen;  den  nordwest- 
o  Dialekt  kannten  wir  bisher  nur  aus  wenigen  Inschriften  und  das  Soghdische  war  sogar  völlig  verschollen.  Noch  größer 
'■var  aber  die  Überraschung,  als  F.  W.  K.  Müller  nachwies,  daß  diese  iranischen  Handschriften  Reste  der  untergegangenen  reif¬ 
en  Literatur  der  Manichäer  enthielten,  deren  Anhänger  offenbar  in  Ostturkistan  ansässige  Soghdier  waren.  Zum  ersten 
Male  hatten  wir  jetzt  Originalwerke  der  Religion  des  Mäni  in  Händen,  die  einst  die  Rivalin  des  Christentums  an  den  Küsten 
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des  Mittelmeers  war  und  bis  nach  China  vordrang,  aber  vollkommen  ausgerottet  wurde,  so  daß  wir  uns  nur  aus  den  Schriften 
ihrer  christlichen  Gegner  und  Berichten  arabischer  Schriftsteller  eine  Vorstellung  von  ihr  machen  konnten.  Heute  freilich  er¬ 
öffnet  sich  die  Aussicht  auf  eine  noch  erheblichere  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des  Manichäismus;  in  Ägypten  ist  vor  kurzem 
eine  ganze  Bibliothek  manichäischer  Schriften  in  koptischer  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  entdeckt  worden,  so  daß  wir 
auch  die  Möglichkeit  haben,  die  Entwicklung  der  manichäischen  Religion  in  West  und  Ost  kennen  zu  lernen. 

Das  Soghdische  muß  eine  Art  von  lingua  franca  der  gebildeten  Schichten  inOstturkistan  gewesen  sein.  So  ist  es  kein  Wunder, 
daß  sich  auch  die  Buddhisten  seiner  zur  Propaganda  bedienten.  Unter  den  Berliner  Handschriften  finden  sich  eine  Reihe  von 
Übersetzungen  buddhistischer  Sanskritwerke.  Andere  soghdische  Handschriften  zeigen,  daß  auch  das  nestorianische  Christen¬ 
tum  Bekenner  in  Ostturkistan  hatte.  Außer  soghdischen  Übersetzungen  aus  der  christlichen  Literatur  haben  sich  aber  auch 
syrische  Originalschriften  und  das  Bruchstück  einer  Übersetzung  des  Psalters  in  Pahlavi  erhalten,  die  auch  für  die  Kritik  des 
syrischen  Originals  von  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 

Dieses,  wie  es  scheint,  friedliche  Nebeneinanderbestehen  der  drei  großen  Religionen  setzte  sich  fort,  als  der  türkische  Stamm 
der  Uiguren  ein  mächtiges  Reich  in  dem  Lande  begründete,  das  darnach  bis  heute  den  Namen  Turkistan  führt.  Die  Blütezeit 
dieses  Reiches  fällt  in  die  erste  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts ;  sein  Mittelpunkt  war  Chotscho.  So  haben  denn  gerade  die  deutschen 
Grabungen  in  Chotscho  eine  gewaltige  Masse  von  uigurischen  Texten  ans  Licht  gebracht.  Erst  die  Auffindung  dieser  Texte 
hat  eine  wirkliche  türkische  Philologie  begründet.  Bis  dahin  mangelte  es  an  älteren  türkischen  Schriften  fast  gänzlich;  das 
erste  bisher  bekannte  türkische  Werk  ist  erst  1069  in  Kaschgar  entstanden.  Inhaltlich  gehören  die  uigurischen  Handschriften, 
die  übrigens  in  den  verschiedenartigsten  Alphabeten,  darunter  auch  einem  eigenartigen  Runenalphabete,  geschrieben  sind, 
der  christlichen,  der  buddhistischen  und  der  manichäischen  Literatur  an.  Das  größte  sachliche  Interesse  können  natürlich 
auch  in  diesem  Falle  die  manichäischen  Texte  beanspruchen,  die  Albert  von  Le  Coq  zum  guten  Teil  selbst  herausgegeben  hat. 
Sie  stammen  wohl  wesentlich  aus  der  Zeit,  da  der  Manichäismus  durch  den  Übertritt  Buyuy  Chans,  des  Fürsten  von  Chotscho, 
die  Vormachtstellung  unter  den  Religionen  des  Uigurenreiches  erlangte. 

Der  Reichtum  der  Berliner  Sammlung  ist  damit  nicht  erschöpft.  Sie  enthält  noch  zahlreiche  Handschriften  in  chinesischer, 
tibetischer,  mongolischer  und  tangutischer  Sprache,  auch  einige  Stücke,  deren  Schrift  und  Sprache  noch  nicht  völlig  bestimmt 
sind.  Ich  muß  es  mir  versagen,  hier  näher  darauf  einzugehen,  ich  glaube  aber,  daß  auch  dieser  kurze  Überblick  schon  genügen 
wird,  um  zu  zeigen,  daß  hier  Quellen  der  Erkenntnis  erschlossen  sind,  die  noch  in  vielen  Jahrzehnten  nicht  erschöpft  sein 
werden,  und  daß  den  Leitern  und  Teilnehmern  der  deutschen  Expedition,  die  sie  uns  unter  Mühen  und  Gefahren  erschlossen 
haben,  in  erster  Linie  Albert  von  Le  Coq,  unser  unauslöschlicher  Dank  dafür  gebührt. 
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ERNST  WALDSCHMIDT 


BESCHREIBENDER  TEXT 


i.  EINFÜHRENDE  BETRACHTUNG 

Die  Raumverteilung  in  den  bisherigen  Bänden  der  „Buddhistischen  Spätantike“  hat  der  Tatsache  Rechnung  getragen, 
daß  —  unbeschadet  der  Kostbarkeit  vieler  Kleinfunde  —  die  Wandgemälde  die  größte  und  wichtigste  Gruppe  der  Sammlungen 
und  den  einzigartigen  Besitz  des  Berliner  Museums  bilden.  Auch  in  dem  hier  vorhegenden  Schlußbande  ist  das  Schwergewicht 
auf  die  Publikation  der  Wandmalereien  gelegt,  da  es  mir  darauf  ankam,  von  diesem  Teil  der  Sammlung  ein  möglichst  abge¬ 
schlossenes  Bild  zu  geben.  Nicht  weniger  als  31  von  34  Tafeln  sind  Wandgemälden  gewidmet,  und  dabei  sind  natürlich  nur 
besonders  wichtige,  noch  nicht  publizierte  Stücke  ausgewählt  worden. 

A.  ÜBER  DIE  FUNDSTÄTTEN  DER  WANDGEMÄLDE 

1.  QYZIL 

Die  meisten  der  abgebildeten  Wandgemälde  (Taf.  2,  3  u.  5 — 23)  stammen  aus  der  großen  Anlage  der  Ming  öi  oder  „tausend 
Klöster“  zu  Qyzil. 

Dieser  Tempelbezirk  umfaßt,  wie  schon  der  Name  andeutet,  eine  riesige  Zahl  von  Höhlen.  Die  Hauptmenge  derselben 
hegt  am  steilen  Abhange  eines  Gebirgszuges,  der  sich  in  etwa  ost-westlicher  Richtung  hinzieht  und  nördlich  des  Muzart- 
Flusses  verläuft.  Die  vielen  hundert  Tempel  am  Fluß  bilden  die  Hauptanlage. 

Dem  reißenden  Muzart  im  Süden  des  Gebirges  fließen  von  Norden  her,  aus  den  Bergen,  einige  Gebirgsbäche  zu,  die  in  die 
Talwand  mehr  oder  minder  tiefe,  zerklüftete  Schluchten  gerissen  haben.  Die  bedeutendste  der  Schluchten  ist  die  erste  oder 
große  Bachschlucht,  welche  die  Hauptanlage  von  Qyzil  in  zwei  nahezu  gleiche  Teile,  einen  westlichen  und  einen  östlichen, 
zerlegt. 
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,  -  U  L  J.cr  Hauptanlage  findet  sich  die  „kleine“  oder  „zweite“  Bachschlucht,  die  Le  Coq  auch  „kleine 

uni  Unterschied  von  der  „kleinen  Bachschlucht  II“,  einer  dritten  Schlucht  noch  weiter  im  Osten, 

die  als  Funds'dtte  aber  keine  Bedeutung  hat1. 

-  u  H  .  :-./.:'l.:ce  im  Muzart-Tal  gibt  es  nach  Nordosten  zu,  tiefer  im  Gebirge,  noch  eine  sogenannte  zweite 

und  dritte  Anlage. 
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Teufelshöhlen,  Qyzil,  Hauptanlage  (Taf.  14,  15). 

Die  von  Grünwedel  „Teufelshöhle  mit  Annexen“  getaufte  Tempelgruppe2  liegt  im  östlichen 
Teile  der  Hauptanlage  in  Qyzil,  zwischen  dem  Paß,  der  in  die  Berge  zur  2.  Anlage  führt,  und 
...  der  kleinen  Bachschlucht  (vgl.  Fig.i  u.9).  Sie  besteht  aus  drei  zusammenhängenden  Höhlen: 

A,  B  und  C  (vgl.  Fig.  2).  Die  Höhlen  A  und  C  sind  von  gleicher  Bauart:  sie  repräsentieren 
den  „Pfeiler-  oder  Stüpa-Tempel“,  Le  Coqs  Bautypus  3  (vgl.  Band  III,  S.  16),  besitzen  also 
eine  Zella  mit  Tonnengewölbe,  haben  eine  Kultnische  in  der  Stüpawand  und  einen  Umgang, 
der  tiefer  in  den  Berg  hinein  führt.  Höhle  B  weicht  davon  ab.  Sie  ist  ein  schmaler,  langge¬ 
streckter  Raum  mit  Tonnengewölbe,  ähnlich  der  „Seefahrerhöhle“  (Bd.  III,  S.  16/17).  An 
Flächenraum  viel  kleiner  als  ihre  Nachbarhöhlen,  stellt  sie  die  Verbindung  zwischen  beiden 
her. 

Aus  allen  drei  Höhlen  sind  Gemälde  nach  Berlin  gekommen  (vgl. das  VerzeichnisS.  70 f.).  Der  größte  Teil  ist  unter  Grün¬ 
wedel  auf  der  3.  Expedition  mitgenommen  worden3.  Die  4.  Expedition  hat  1913  nur  noch  die  Höhle  C  besucht4. 


o.S) 


Fig.  2.  Plan  der  .Teufelshöhle 
(nach  Grünwedel). 


Qyzil 


„Treppenhöhle“,  Qyzil,  große  Bachschlucht  (Tafel  7). 

Die  „Treppenhöhle“  hat  ihren  Namen  von  einer  steilen,  schmalen  Treppe, 
die  hart  am  Bergabhange  in  ziemlicher  Höhe  zu  ihrem  Eingang  führt  (vgl. 
Fig.  3).  Man  muß  sich  bei  der  Betrachtung  der  Zeichnung  vor  Augen  halten, 
daß  ehemals  zahlreiche  Höhlen  derartige,  wahrscheinlich  durch  Gitter  ge¬ 
sicherte  und  möglicherweise  auch  überdachte,  Zugangswege  hatten;  die 
..Treppenhöhle“  ist  eine  der  wenigen  Anlagen,  bei  denen  noch  etwas  davon 
erhalten  ist. 

Der  Tempel  hegt  abseits  vom  Hauptzuge  der  Höhlen,  in  der  großen  Bach¬ 
schlucht.  Diese  Schlucht  gabelt  sich  in  ihrem  Oberlauf  in  zwei  kleinere 
Täler,  und  im  westlichen  derselben,  am  Ende  einer  Höhlengruppe,  findet 
sich  die  „Treppenhöhle“,  die  gelegentlich  auch  mit  derNummer2i  bezeichnet 
worden  ist. 

Grünwedel  hat  in  den  Kultstätten  S.  H7f.  eine  Beschreibung  der  Höhle 
gegeben,  die  Le  Coq  Band  III,  S. 33 ff.  wiederholt  und 
ergänzthat.  Ich  kann  hier  einen  Grundriß  des  Tempels 
beifügen  (Fig.  4),  den  Pohrt  auf  der  3.  Expedition  an¬ 
gefertigt  hat.  Man  sieht  daran,  daß  die  Höhle,  gleich 


A  KH2 


. . . . 

pA 

/  :  pv\  \ 

U-«s<j  \ 

LU 

:  i,5ö 


Fig.  4.  „Treppenhöhle“,  Qyzil  (nach  Pohrt). 
a)  Grundriß,  b)  Aufriß  der  Rückwand,  c)  Aufriß  der  Eingangswand. 


Fig.  3.  Höhlengruppe  am  Ende  der  großen  Schlucht 
(nach  Grünwedel). 

der  „Schatz-“  und  der  „Pfauenhöhle“,  keine  Kultnische 
und  keinen  Umgang  gehabt  hat.  Das  Kultbild  dürfte  frei 
im  Raume  gestanden  haben.  Die  Seitenwände  der  nahezu 
quadratischen  Zella  sind  nach  oben  hin  stark  geneigt  und 
wurden  durch  ein  Tonnengewölbeüberdacht.  InderTür- 
wand  findet  sich  auf  j  eder  Seite  eine  Nische .  Die  Bemalung 
der  Zellawände  stellte  Szenen  aus  dem  Leben  des  Buddha 
dar  und  hat  daher  die  T eilnehmer  der  3 .  wie  der  4 .  Expedi¬ 
tion  lebhaft  interessiert.  Beide  Male  sind  Teile  der  Wand¬ 
malereien  abgelöst  und  nach  Berlin  gebracht  worden5. 


Le  Coq  berichtigt  Band  IV,  S.  17  Anm.  einen  Irrtum  auf  S.  11  des 
III.  Bandes.  Nach  Band  III  sollten  die  Höhlen  der  „kleinen  Bach- 
schlucht  II“,  nicht  die  der  „kleinen  Bachschlucht  I“  von  Wichtig- 
keit  sein.  Wie  Le  Coq  a.  a.  O.  richtig  stellt,  verhält  es  sich  umgekehrt. 

2  Vgl.  Kultstätten,  S.  i32ff.  —  Grünwedel  benannte  die  Tempel- 
ar.lage  nach  Darstellungen  von  Dämonen  aus  der  Gefolgschaft  Märas. 

3  Kistenverzeichnis  No.  19/20. 


4  Bartus’  Tagebuch  berichtet  davon  unter  dem  31.  8.  1913;  Kisten¬ 
verzeichnis,  No.  67  führt  u.  a.  die  Bruchstücke  von  der  linken  Stüpa¬ 
wand  auf,  die  Tafel  15  abgebildet  sind. 

5  Grünwedel  nennt  im  Kistenverzeichnis  der  3.  Expedition  (Kiste 
No.  63  und  64)  u.  a.  die  Lünette  mit  der  Darstellung  von  Märas 
Angriff  auf  den  Buddha,  von  der  Tafel  7  ein  Ausschnitt  ist.  4.  Ex¬ 
pedition:  Kiste  No.  48. 
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„Höhle  mit  der  Gebetmühle“,  Qyzil,  große  Bachschlucht  (Tafel  8—13  und  Tafel A,  b;  B). 

Die  „Höhle  mit  der  Gebetmühle“  (Fig.  5)  ist  von  Grünwedel  nach  einem  darin  dargestellten 
Mönch,  der  eine  Gebetmühle  schwingt  (Kultstätten,  Fig.  247),  benannt  worden.  Sie  hegt  in  der 
großen  Schlucht,  nicht  weit  von  der  „Treppenhöhle“  (vgl.  Fig.  3)  und  gehört  dem  in  Qyzil  gewöhn¬ 
lichsten  Höhlentyp,  dem  „Pfeiler-  oder  Stüpatempel“  an,  zu  dessen  Vertretern  auch  die  schon  be¬ 
trachteten  „Teufelshöhlen“  A  und  C  rechnen.  Zella  und  Umgang  sind  diesmal  nicht  genau  recht¬ 
winklig  angelegt,  sondern  zeigen  einen  Grundriß,  der  sich  nach  der  Tiefe  zu,  in  den  Berg  hinein, 
trapezförmig  verbreitert. 

Grünwedel  hat  den  Alalereien  der  Höhle  während  seines  Aufenthaltes  in  Qyzil  1906  starkes 
Interesse  entgegengebracht  und  eine  genaue  Beschreibung  davon  angefertigt  (Kultstätten,  S.  ii2ff.). 
Die  zahlreichen  Gemäldefragmente,  die  Berlin  aus  dieser  schönen  Höhle  heute  besitzt,  sind  aber 
erst  von  der  vierten  Expedition  mitgebracht  worden.  Bartus  spricht  über  seine  Arbeit  in  dieser  Höhle 
unter  dem  9.  und  10.  8.  19131. 


Fig. 5.  Plan  der  „Gebetmühlen- 
höble“,  Qyzil  (nach 
Grünwedel). 


Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“,  Qyzil,  große  Bachschlucht  (Tafel  21 — 23  und  Taf.  C,  c  u.  d). 

Der  etwas  umständliche  Name  dieser  Höhle  geht  auf  eine  Nebensächlichkeit  zurück,  die  Grünwedel  in 
ihrer  Bemalung  aufgefallen  ist:  Die  Nimben  zweier  Buddhafiguren  auf  der  inneren  Türwand  sind  mit 
Kreisen  aus  aneinandergereihten  fliegenden  Vögeln,  die  Ringe  oder  Scheiben  in  den  Schnäbeln  tragen,  ver¬ 
ziert  (vgl.  Kultstätten,  Fig.  261).  Grünwedel  hat  diese  Vögel  als  Tauben  angesehen,  es  mögen  aber  eher, 
wie  Le  Coq  meinte,  Enten  oder  Wildgänse  sein.  Le  Coq  nannte  die  Höhle  gelegentlich  auch  „Pelliot- 
Höhle“  nach  dem  französischen  Forscher  Pelliot,  der  die  Höhle  ebenfalls  besucht  und  photographiert  hat2. 
Bartus  spricht  in  seinen  Aufzeichnungen  von  der  „großen  Kuppelhöhle  in  der  Schlucht“. 

Die  Höhle  liegt  auf  der  Ostseite  der  großen  Bachschlucht,  unterhalb  der  Gabelung3.  Schon  zur  Zeit  der 
3.  Expedition  (1906)  waren  ihre  Wände  geborsten  und  dem  Einsturz  nahe.  Grünwedel  verzichtete  daher  da¬ 
mals  auf  jede  Mitnahme  von  Malereien  und  beschränkte  sich  auf  eine  genaue  Aufnahme  ihrer  Anlage  und 
Bemalung  (vgl.  Kultstätten,  S.  1 19 Ff.) .  Der  nebenstehende  Grundriß  (Fig.  6)  zeigt,  daß  die  Höhle  dem 
Pfeiler-  oder  Stüpa-Typus  angehört,  jedoch  hat  sie  eine  nahezu  quadratische  Zella,  die  mit  einem  Kuppel¬ 
dach  versehen  ist.  —  Auf  der  4.  Expedition  hat  Bartus  die  schönen  Malereien  der  Höhle  unter  großen 
Gefahren  bergen  können.  Le  Coq  berichtet  in  „Von  Land  und  Leuten  in  Ostturkistan“,  wie  er  mit  Bartus 
die  Höhle  besichtigte  und  wegen  ihres  drohenden  Zusammensturzes  ebenfalls  von  der  Entfernung  der 
Bilder  absah.  Er  schildert  dann  weiter,  daß,  während  er  selbst  schwer  krank  daniederlag,  Bartus  entgegen  der  ausdrück¬ 
lichen  Weisung,  mit  Erfolg  in  der  Höhle  arbeitete,  und  daß  schließlich,  drei  Tage  nach  glücklich  vollendetem  Werk  die 
Höhle  einstürzte.  Bartus  Tagebuch  enthält  längere  Ausführungen  über  seine  siebzehntägige,  mühevolle  Arbeit  in  dieser 
Höhle  (vom  15.-31.  7.  1913).  Täglich  gibt  der  verdienstvolle  Mann  seiner  Sorge  um  die  Haltbarkeit  der  Höhle  Ausdruck. 
Immer  wieder  trifft  man  Sätze  wie:  „ Hoffentlich  gelingt  es “  —  ,fT)ie  Hauptsache  ist,  daß  die  Kuppel  aushält “  —  „Es  ist  sehr 
schwer ,  weil  alles  gebrochen  und  der  Stuck  sehr  dünn  ist“.  —  Am  31.  7.  kann  er  dann  stolz  von  der  Beendigung  der  Arbeit  be¬ 
richten.  Die  gesamte  Ausmalung  der  Höhle4 5  ist,  soweit  sie  damals  noch  vorhanden  war,  nach  Berlin  gekommen  und  wird 
in  diesem  Bande  großenteils  publiziert.  Heute  ist  die  Zella  der  Höhle  im  Museum  der  ursprünglichen  Form  entsprechend 
wieder  aufgebaut.  In  einigen  Punkten  sind  die  Maße  nicht  ganz  originaltreu.  Vor  allem  sind  die  Wände  etwas  niedriger  ge¬ 
halten,  als  sie  ehemals  waren,  weil  die  unteren  Teile  der  Gemälde  überall  zerstört  waren  und  auf  diese  Weise  alle  erhaltenen 
Bilder,  besonders  die  schöne  Kuppel,  dem  Beschauer  nähergerückt  werden  konnten. 


Fig.  6.  Plan  der 
„Höhle  mit  den  ring¬ 
tragenden  Tauben“ 
(nach  Grünwedel). 


Kleine  Kuppelhöhle,  Qyzil,  große  Bachschlucht  (Tafel  6). 

Die  „kleine  Kuppelhöhle“  hegt  am  Eingang  in  die  große  Bachschlucht,  auf  der  Ostseite  zwischen  der  „Höhle  mit  den  ring¬ 
tragenden  Tauben“  und  der  „Höhle  mit  dem  Zebuwagen“  (vgl.  den  Plan  Fig.  1).  Die  beigegebene  Skizze  (Fig.  7),  die  Grün¬ 
wedels  Begleiter  Pohrt  angefertigt  hat,  zeigt  die  Ostseite  der  großen  Bachschlucht,  von  der  Gabelung  im  Norden  bis  zur  Ein¬ 
mündung  in  den  Zug  der  Hauptanlage.  Man  sieht  dort  drei  Höhlengruppen.  Die  Höhle  auf  der  rechten  Seite,  ganz  oben, 
welche  die  Nummer  23*  trägt,  ist  die  uns  interessierende.  Zur  Zeit  der  dritten  Expedition  ist  eine  Photographie  ihrer  Kuppel 
aufgenommen  worden,  die  Le  Coq  in  „Von  Land  und  Leuten  in  Ostturkistan“  (  1  af.  14  unten)  abgebildet  hat.  Im  I  ext  (S.  71) 
bemerkt  er  dazu:  ,, Ebenso  enttäuscht  waren  wir  bei  dem  Versuch,  die  sehr  schöne  Bemalung  der  Kuppel  eines  Tempels  (Taf.  14) 
zu  bergen.  Sie  war  zwar  auf  gewöhnlichen  Verputz  gemalt,  aber  dieser  war  zu  rissig,  um  seine  Entfernung  ohne  großen  Verlust  zu 


'  Er  nennt  die  Höhle  —  in  Unkenntnis  der  Bezeichnung  Grünwedels 
—  „die  große  Höhle  neben  der  schwarz  verräucherten  Höhle“  (letz¬ 
tere  ist  Grünwedels  „Übermalte  Höhle“,  Kultstätten,  S.  1 17).  Kisten¬ 
verzeichnis:  Kiste  No.  45-47. 

2  Vgl.  die  Abbild,  in  L'Art  decoratif  1910,  S.  50  (A.Maybon,  L’Art 
bouddhique  du  Turkestan  Oriental.  La  Mission  Pelliot). 

3  Vgl.  dazu  Fig.  1,  S.  15. 

4  Sie  füllte  einst  12  große  Kisten  (Kiste  25-36). 

5  Die  Nummer  der  Höhle  bezieht  sich  auf  eine  im  Museum  vor¬ 


handene,  von  Pohrt  angelegte  Skizze  der  gesamten  Hauptanlage 
(einschließlich  der  großen  Schlucht)  in  Qyzil,  aus  der  Fig.  7  nur 
einen  Ausschnitt  gibt.  Auf  der  großen  Skizze  haben  alle  die  Höhlen, 
welche  1906  besucht  und  für  wichtig  gehalten  wurden,  systemlos  eine 
Nummer  erhalten.  Die  auf  dem  Ausschnitt  mit  der  Nummer  24  ver¬ 
sehene  Höhle,  ist  die  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“.  Aus 
der  Höhle  29  sind  keine  Gemälde  bekannt,  doch  ist  ein  Grundriß 
dieser  Höhle  angefertigt  worden .  Photographien  der  in  Fig.  7  skizzierten 
östlichen  Schluchthälfte  existieren  leider  nicht. 
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Fig.  7.  Skizze  der  Ostseite  im  vorderen  Teil  der  großen  Bachschlucht,  Qyzil  Fig.  8.  Plan  der  kleinen  Kuppelhöhle  in  der 

(nach  Pohrt).  großen  Bachschlucht,  Qyzil  (nach  Bartus). 

gestatten .“  Diese  Bemerkung  ist  nicht  ganz  richtig,  denn  die  abgebildete  Kuppel  befindet  sich  heute  in  Berlin  und  ist  dort  der 
natürlichen  Position  entsprechend  als  Kuppel  wieder  aufgebaut  worden.  Die  Mitnahme  ist  wieder  Herrn  Bartus  zu  verdanken, 
der,  wie  sich  aus  seinem  Tagebuch  ergibt,  1913  während  der  schweren  Erkrankung  Le  Coqs  auch  diese  Bilder  abzulösen 
vermocht  hat1.  z\uf  eine  an  Ort  und  Stelle  angefertigte  Zeichnung  des  Herrn  Bartus  geht  auch  der  nebenstehende  Höhlen¬ 
grundriß  (Fig.  8)  zurück.  Die  Höhle  bestand  danach  aus  einer  Vorhalle  und  einer  dahinter  liegenden  annähernd  quadratischen 
Zella.  Die  Wände,  die,  wie  üblich,  dem  Plafond  zu  etwas  nach  innen  geneigt  gewesen  sein  werden,  trugen  eine  flache  Decke, 
in  deren  Mitte  sich  die  halbkugelförmige  Kuppel  erhob,  deren  Bemalung  Tafel  6  publiziert  wird. 


Die  Höhlen  der  „zweiten“  oder  „ersten  kleinen“  Bachschlucht,  Qyzil  (Tafel  16 — 17). 


Aus  den  Höhlen  der  „zweiten“  oder  „ersten  kleinen“  Bachschlucht  besitzt  das  Museum  eine  große  Anzahl  von  Gemälden, 
aus  der  in  den  früheren  Bänden  der  Spätantike  schon  mehrere  publiziert  worden  sind  (vgl.  das  Verzeichnis  S.74E) .  Ein  Situations¬ 
plan  der  Schlucht  und  Grundrisse  der  dortigen  Höhlen  lagen  jedoch  bisher  nicht  vor,  offenbar  aus  dem  Grunde,  daß  sowohl 
Grünwedel  wie  Le  Coq  diese  Schlucht  nur  flüchtig  besucht  haben,  da  für  sie  andere,  dringendere  Aufgaben  Vorlagen.  Herrn 
Bartus  blieb  hier  die  Hauptarbeit  überlassen,  und  er  hat  —  wohl  auf  Le  Coqs  Veranlassung  — -  Skizzen  und  Pläne  angefertigt, 
nach  denen  der  Fig.  10  gegebene  Situationsplan  und  dieHöhlengrundrisse  hergestellt  werden  konnten2.  Mit  Hilfe  des  Bartus’schen 

Tagebuchnotiz  vom  14.  7.  13.  Kistenverzeichnis,  No.  24.  matisch,  d.  h.  ohne  Berücksichtigung  des  Terrains,  angelegt  waren. 

-  Schwierigkeiten  bestanden  allerdings  insofern,  als  Bartus’  Pläne  nur  Photographien  der  Schlucht  (vgl.  Taf.  D  b,  c)  haben  die  Verhält- 
ur.zureichend  beschriftet  waren,  und  die  Situationspläne  etwas  sehe-  nisse  in  dieser  Beziehung  erkennen  lassen. 
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Tagebuches  und  der  Fundkistenverzcichnisse,  Quellen,  auf  die  ich  in  den  Anmerkungen  schon  öfter  hingewiesen  habe,  glaube 
ich,  jetzt  eine  gewisse  Klarheit  über  die  Höhlen  dieser  Schlucht  geschaffen  zu  haben. 

Dte  ldeine  Bachschlucht  (s.  Taf.  D  b,  c)  hegt  im  östlichen  Teil  der  Ming  öi  zwischen  den  „Kasettenhöhlen“  und  den 
„Teufelshohlen“  (vgl.  Kultstatten,  Fig.  84b  u.  85  b).  Sie  führt  nach  Norden  zu  ein  kurzes  Stück  ins  Gebirge  hinein  und  ver¬ 
engert  sich  schnell.  In  dieser  Schlucht  sind  in  ansehnlicher  Höhe  auf  beiden  Seiten  Tempel  in  die  Felswände  geschnitten 
worden.  Auf  der  westlichen  Seite  findet  man  (vgl.  Fig.  10)  sechs  Höhlen,  auf  der  östlichen  sieben,  zwischen  die  sich  einige 
kleine  Hohlenkapellen  emschieben.  Sechs  der  Höhlen  auf  der  Ostseite  hegen  auf  nahezu  gleicher  Höhe,  während  die  siebente 
weiter  oberhalb  in  einem  zweiten  Stockwerk  aus  der  Felswand  ausgehauen  ist. 

Die  vorderste  der  sechs  Höhlen  der  Westseite  ist  die  „Ver¬ 
suchungshöhle“,  die  Bartus  in  seinem  Tagebuch  über  die 
vierte  Expedition  mehrfach  erwähnt.  Hier  hat  er  am  11.  8.  1913 
seine  Arbeit  in  der  kleinen  Bachschlucht  aufgenommen. 

Die  Ausbeute  in  dieser  Höhle  ist  sehr  groß  gewesen1.  Nicht  nur 
die  Bemalung  der  Seitenwände,  sondern  auch  kleinere  Stücke  der 
Kultbildwand,  darunter  das  Gemäldefragment  Taf.  16  a,  Teile 
von  Bildern  aus  dem  Gewölbe  und  aus  dem  Umgang  sind  in 
unserer  Sammlung  vorhanden.  Die  Seitenwände  befinden  sich 
heute  im  Folkwang-Museum  zu  Essen.  Das  für  die  Lagebestim¬ 
mung  der  Höhle  wichtigste  Stück,  nach  dem  die  Höhle  auch  ihren 
Namen  trägt,  ist  eine  Darstellung  vom  Angriff  Märas  auf  den 
Buddha  (Bartus’  „Versuchung“),  eine  Replik  zu  Taf.  7  aus  der 
„Treppenhöhle“.  Dieses  Bild  stammt  aus  der  Lünette  über  der 
Eingangswand  der  Zella.  Nur  die  linke  Hälfte  ist  erhalten2.  Die 
Photographie  Tafel  D,  b,  auf  der  die  Höhle  vorn  links  erscheint, 
gibt  uns  die  Erklärung  dafür.  Man  sieht,  daß  von  der  Eingangs¬ 
wand  die  eine  Hälfte  abgestürzt  ist.  Die  sichtbar  werdenden  Bruch¬ 
flächen  stimmen  auch  ziemlich  genau  mit  den  Umrissen  der  heute 
in  Berlin  befindlichen  Malerei  überein.  Darum  ist  die  Lage  der 
Höhle  unbedingt  sicher. 

Unmittelbar  nach  der  Versuchungshöhle  hat  Bartus  die  da¬ 
neben  liegende  Höhle  in  Angriff  genommen,  die  er  die  „zweit¬ 
letzte  Höhle“  in  der  kleinen  Schlucht  auf  der  linken  Seite  (d.  i.  Westseite)  nennt.  Hier  scheint  die  Ablösung  der  Bilder  sehr 
schwierig  gewesen  zu  sein.  Bartus  macht  im  Tagebuch  unter  dem  15.  8.  1913  dahingehende  Bemerkungen.  Erst  am  20.  8. 
kann  er  seine  Arbeit  dort  abschließen,  die  sich  durch  verschiedene  Gewitter  und  die  Beschaffung  von  Arbeitsmaterial  in  die 
Länge  gezogen  hat.  Das  Kistenverzeichnis  führt  aus  dieser  Höhle  im  wesentlichen  die  Malereien  der  Seitenwände  auf  und  erwähnt 
ausdrücklich  Wulstgesimse  unterhalb  des  Gewölbes.  Von  diesen  Seitenwänden  ist  jetzt  die  eine  in  Berlin,  die  anderein  Essen. 

Die  beiden  nächsten  Höhlen,  die  durch  einen  Gang  miteinander  in  Verbindung  stehen,  sind  bereits  1906  untersucht  worden. 
Fünf  Kisten  mit  Wandgemälden  (No.  55 — 59  in  Grünwedels  Verzeichnis)  hat  Bartus  schon  damals  geborgen.  Mit  Ausnahme 
von  zwei  Gemäldestücken,  von  denen  er  sagt,  daß  sie  ,, aus  Tempel 4  nebenan  kommen “,  stammt  alles  aus  der  „3.  Höhle“.  Wie 
ein  Vergleich  der  Angaben  des  Kistenverzeichnisses  eindeutig  beweist,  ist  diese  3.  Höhle  identisch  mit  der  „Schluchthöhle“, 
aus  der  Grünwedel  in  Alt-Kutscha  (Taf.  XXIV— XXVII)  Bilder  veröffentlicht  hat. 

Der  Grundriß  dieser  Höhle  hat  sich  unter  Bartus’  Aufzeichnungen  gefunden3(Fig.  1 1 ).  Er  ist  benannt :  „Plan  der  dritten, gr(oßen) 
Höhle  in  d(er)  zweiten  Schlucht ,  linke  Seite“.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Höhle  aus  zwei  Räumen  besteht,  einem  Vorraum4  (mit 
flacher  Decke)  und  einer  Zella  mit  Tonnengewölbe,  Kultbildnische  und  Umgang. 

Es  bleibt  auch  kein  Zweifel  über  die  Lage  der  Höhle,  da  die  Nebenhöhlen  auf  dem  Plane  Bartus’  mit  angedeutet  sind5.  Le 
Coq,  der  Band  IV,  Taf.  10  eins  der  Gewölbegemälde  aus  der  „Schluchthöhle“  wiedergegeben  hat,  beschreibt  S.  17  die  Lage 
der  Höhle  folgendermaßen:  „Auf  der  Westseite  der  ersten  kleinen  Bachschlucht  erhebt  sich  ein  Vorsprung  des  Berges  steil  auf  dem  r. 
Bachufer.  Eine  Anzahl  von  Höhlen  sind  auf  beiden  Seiten  dieses  kleinen  Promontoriums  in  beträchtlicher  Höhe  in  das  Gestein  ge¬ 
schnitten ;  die  Höhle,  der  das  vorliegende  Gemälde  entstammt,  war  der  dritte  Tempel  auf  derWestseite  vom  vorderen  Anblick  des 
Vorsprungs  aus  gerechnet .“  Diese  Angabe  dürfte  mit  unserem  Ergebnis  übereinstimmen. 


Hatipfanlacje  Glyzil 


Fig.  10.  Situationsplan  der  Höhlen  in  der  „zweiten“  oder  „kleinen“  Bach¬ 
schlucht,  Qyzil  (unter  Benutzung  Bartus’scher  Skizzen). 


1  Kistenverzeichnis,  No.  50 — 52. 

2  Bartus  sagt  im  Kistenverzeichnis  (Kiste  No.  51):  „Versuchungshöhle, 
vordere  Stirnwand  zur  Hälfte  (herausgenommen),  die  andere  (Hälfte) 
fehlt,  zerstört." 

3  Grünwedel  hat  a.  a.  O.,  S.  II  57  einen  „Grundriß"  der  „Schlucht¬ 
höhle“  geboten,  der  entweder  auf  einer  Verwechslung  beruht  oder 
erfunden  ist.  Auch  seine  Beschreibung  der  Höhlenteile,  deren  Bilder 
1920  noch  nicht  wieder  zugänglich  waren,  sind  ganz  unzutreffend 
(besonders  die  Angaben  a.  a.  O.,  S.  II  58).  Die  heute  im  Museum 
vorhandenen  Bilder  lehren  etwas  anderes  (vgl.  die  folg  Anm.). 

4  Durch  den  Grundriß  Bartus’  wird  verständlich,  wieso  im  Kisten¬ 


verzeichnis  mehrfach  von  Bildern  aus  dem  „2.  Raum“  die  Rede  ist. 
Die  Gemälde,  welche  die  3.  Expedition  mitgebracht  hat,  sind  auch 
nur  in  diesem  Plan,  nicht  in  dem  Grünwedels  unterzubringen  (vgl. 
das  Gemäldeverzeichnis  S.  75). 

5  Der  merkwürdig  primitiv  anmutende  Lageplan  der  Höhlen  in  der 
kleinen  Bachschlucht,  den  Grünwedel  (a.a.O.,  S.  II 57)  gibt,  scheint 
nach  einer  Bartus’schen  Skizze  gemacht  zu  sein.  Welche  der  dort  er¬ 
scheinenden  Höhlen  die  „Schluchthöhle“  ist,  läßt  sich  nicht  deutlich 
erkennen.  Will  man  den  verunglückten  Stern  auf  der  Ostseite  für 
einen  Hinweis  ansehen,  dann  hat  sich  Grünwedel  über  die  Lage  der 
Höhle  getäuscht. 
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Fig.  11.  Plan  der  „Schluchthöhle“  und  ihrer  Nebenanlagen  (nach  Bartus). 


Sicher  ist  auch  die  vorletzte  Höhle  dieser  Fels¬ 
wand  zu  bestimmen.  Eine  Photographie  der  west¬ 
lichen  Talseite  läßt  uns  nämlich  einen  Blick  in  ihr 
Inneres  tun,  und  es  zeigt  sich,  daß  die  Seitenwände 
mit  großen  stehenden  Buddhafiguren  bemalt  waren. 
Diese  Buddhas  stehen  so  weit  auseinander,  daß 
ihre  Nimben  und  Mandorlen  nicht,  wie  in  der  3. 
Höhle  von  vorn  auf  der  Ostseite  (vgl.  unten),  un¬ 
gefähr  Zusammenstößen,  sondern  daß  dazwischen 
Raum  genug  für  ein  oder  mehrere  Anbeter  bleibt. 
Daraus  und  aus  der  Farbstimmung  des  Hinter¬ 
grundes  wird  wahrscheinlich,  daß  ein  großes  Ge¬ 
mäldestück,  welches  einen  Vajrapäni  mit  einem 
Begleiter  zwischen  den  Mandorlen  zweier  Buddhas 
zeigt,  dorther  stammt.  Im  Katalog  finden  wir  als 
Herkunftsort  dieses  Gemäldes  die  „Japaner- 
Höhle“  genannt.  Dazu  stimmt  Le  Coqs  Bemer¬ 
kung  zu  Band  V,  Taf.  12  (S.  14) :  ,JDie  zweite  Höhle 
( auf  der  l.  Seite )  der  zweiten  Bachschlucht  zu  Qyzil 
wurde  auch  die  ,, Japaner-Höhle “  genannt ,  weil  die 


N  z"" 

"'0 

japanische  Expedition  Otani  dort  gearbeitet  hattet  Le  Coq  erwähnt  ebendort  auch  die  „großen  Buddha-Bilder“  auf  den  Seiten¬ 
wänden. 

In  den  Höhlen  auf  der  Ostseite  der  Schlucht  wurde  von  Herrn  Bartus  hauptsächlich  zur  Zeit  der  vierten  Expedition  ge¬ 
arbeitet.  Am  22.  8.  1913  hat  er  im  hinteren  Teil  der 
Schlucht  mit  der  Ablösung  von  Bildern  begonnen,  in 
einer  Höhle,  die  er  die  „drittletzte  Höhle“  nennt. 

Der  Aufstieg  zu  dieser  Höhle  war  schwierig.  Bartus  sagt 
in  seinem  Tagebuch,  daß  er  eine  Strickleiter  benutzen 
mußte.  Mehrere  Tage  hat  er  in  dieser  Höhle  zu  tun.  Am 
26.8.  vermerkt  er,  daß  er  mit  der  Bearbeitung  fertig  ge¬ 
worden  ist.  Die  Ausbeute  betrug  5  Kisten  (No.  57 — 61 
des  Verzeichnisses) ,  umfaßt  allerdings  auch  einige  Stücke 
aus  dem  „kleinen  Tempel  nebenan “  und  Reste  einer  Borte 
vom  Buddhasockel  aus  dem „ kleinen  Ecktempel'''' .  Welcher 
der  kleinen  Tempel  unter  der  ersten  Bezeichnung  zu 
verstehen  ist,  läßt  sich  aus  einer  Bartus’schen  Skizze 
entnehmen,  auf  der  er  angibt,  woher  Bilder  entnommen 
sind.  Von  der  „drittletzten  Höhle“  selbst  hat  Bartus 
einen  genauen  Plan  mit  Grundriß  und  Aufriß  aufge-  u — ^ — J 

nommen,  den  ich  hier  publizieren  kann  (Fig.  12).  Der  Fig-  i2'  Flan  der  »drittletzten  Höhle  in  der  kleinen  Bachschlucht“  (nach  Bartus). 
größte  Teil  der  Ausmalung  dieser  Höhle  ist  heute  in  Berlin  (vgl.  das  Verzeichnis  S.  74). 

Am  selben  Tage,  an  dem  Bartus  die  Arbeit  in  der  „drittletzten  Höhle“  beendet,  schreibt  er,  daß  er  auch  noch  in  der  „mitt¬ 
leren  Höhle“  tätig  gewesen  sei.  Aus  dieser  Höhle  stammen,  nach  Angabe  des  Kistenverzeichnisses  u.  a.  lange  Sockelstreifen 

von  der  rechten  und  der  linken  Seitenwand 
(publiziert  Band  VI,  Tafel  A).  In  seiner  Lage¬ 
skizze  hat  Bartus  nun  bei  der  (nach  der  Mitte 
zu)  auf  die  „drittletzte“  folgenden  größeren 
Höhle  die  Entnahme  von  Sockelbildern  vermerkt. 
Dadurch  dürfte  auch  die  Lage  dieser  Höhle 
sicher  bestimmt  sein. 

Die  nächste  große  Höhle  weiter  zum  Eingang 
in  die  Schlucht  hin  ist  die  „dritte  Höhle  von 
vorn“  unserer  Kataloge.  Sie  war,  wie  Bartus’ 
Skizze  und  der  Augenschein  (vgl.  die  Photo¬ 
graphie  Taf.  D,  c)  lehren,  nach  vorn  vollkommen 
offen.  Man  sieht,  daß  es  sich  um  eine  Höhle 
ohne  Kultbildwand  und  Umgang  handelt,  und 
erkennt  auf  den  vorhandenen  Photographien  so¬ 
gar  noch  etwas  von  der  Bemalung  der  Wände: 
2  13.  Pian  der  drei  ersten  Höhlen  von  vorn  in  der  kleinen  Bachschlucht  (nach  Bartus).  Die  Rückwand  ist  mit  Vier  lebensgroßen  Buddha- 
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Tafel  A 


bild  aus  der  „Gebetmühlenhöhle“ .  Qyzil. 


Gemäldeteile  von  den  Seitenwänden  der  „Gebetmühlenhöhle" .  Qyzil. 


d 


Tafel  C. 


a)  Buddhas  Parinirväna.  „Kinnarl- Höhle."  Qumtura.  b) 
c)  Höhlengruppe  auf  der  rechten  Seite  der 


„ Kleine  Bachschlucht."  Qyzil. 
, Kleinen  Bachschlucht“ .  Qyzil. 


Gesamtansicht. 


C 


figuren  geschmückt,  zwischen  deren  Nimben  die  Köpfe  anbetender  Nebenpersonen  sichtbar  werden.  Auch  die  Seitenwände 
müssen  wir  uns  nach  den  vorhandenen  Resten  analog  bemalt  denken. 

In  dieser  Höhle  ist  schon  auf  der  dritten  Expedition  gearbeitet  worden.  Im  Kistenverzeichnis  dieser  Reise  (Kiste  No.  66 
heißt  sie  der  Lage  nach  „3.  Höhle,  2.  Schlucht“,  und  wird  von  Grünwedel  nach  ihrer  Bemalung  auch  „zwölf-Buddhatempel“ 
genannt.  Der  junge  Brahmane  Tafel  16  b  und  der  Mönchskopf  Tafel  17  b,  die  aus  dieser  Höhle  stammen,  sind  bereits  von  der 
dritten  Expedition  mitgebracht  worden.  Am  27.  8.  1913  ist  Bartus  dann  wiederum  einige  Stunden  dort  tätig  gewesen.  Der 
Kopf  der  dunkelhäutigen  Gottheit  auf  unserer  Tafel  17a  ist  erst  damals  herausgenommen  worden. 

Uber  die  beiden  vordersten  Höhlen  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Bartus  hat  dort  Bilder  abgelöst,  doch  waren  diese,  wie  er  schreibt, 
so  verfault,  daß  sie  unmittelbar  darauf  zu  Asche  zerfielen.  Grundrisse  der  drei  vorderen  Höhlen  gibt  Fig.  13. 

Malerhöhle,  Qyzil,  zweite  Anlage  (Tafel  2  und  3). 

Die  „Höhle  der  Maler“  liegt  etwas  abseits  vom  Hauptzuge  der  Höhlen,  ein  wenig  nordöstlich  und  höher  im  Gebirge,  in  der 
sogenannten  2.  Tempelanlage,  über  deren  Entdeckung  Le  Coq  in  „Auf  Hellas’  Spuren“,  S.  124  berichtet  hat.  Grünwedel  hat 
die  Höhlen  dieser  Anlage,  wie  nebenstehende 
Abbildung  (Fig.  14)  zeigt,  von  Ost  nach  West 
numeriert.  Die  „Malerhöhle“  bildet  etwa  die 
Mitte  der  Anlage  und  führt  die  Nr.  17.  Sie 
trägt  ihren  Namen  nach  einigen  Malern,  die 
sich,  mit  Pinsel  und  Farbtopf  in  den  Händen, 
auf  den  Eingangswänden  der  Seitengänge  in 
eigener  Person  als  Stifter  dargestellt  haben. 

Den  Gemälden  dieser  Höhle  kommt  be¬ 
sondere  Bedeutung  zu,  da  sie  nach  Ansicht 
Le  Coqs  und  wohl  auch  Grünwedels  die 
schönsten  und  vielleicht  ältesten  aller  in  Qyzil  gefundenen  sind  (vgl.  „Auf  Hellas’  Spuren“,  S.  125).  Grünwedel  berichtet 
(Kultstätten,  S.  148)  über  den  Zustand  des  Tempels  bei  der  Aufdeckung  folgendes:  „Diese  alte  und  schöne  Höhle  war  völlig  durch 
eine  Schlammrunse  verschlossen  und  unsichtbar.  Sie  repräsentiert  mit  Höhle  16,  welche  zerstört  ist ,  das  Zentrum  des  Systems  (der 
2.  Anlage).  Als  sie  entdeckt  wurde ,  waren  alle  Wände  dick  mit  Schimmel  belegt “.  Von  Le  Coq  führt  (a.  a.  O.  S.  125)  in  seiner 
humorvollen  Weise  aus,  wie  er  die  3  cm  dick  mit  weißem  Schimmel  bedeckten  Wände  vorsichtig  mit  chinesischem  Alkohol 
abwusch  und  durch  diese  Alkoholisierung  fast  erkrankte.  Unter  dem  Schimmel  kamen  alte,  prächtige  Bilder  zum  Vorschein, 
vielfach  noch  wunderbar  klar  und  unversehrt,  wie  zahlreiche  Photographien,  die  an  Ort  und  Stelle  sogleich  angefertigt  wurden, 

beweisen.  Der  Schimmel  hat  aber  leider  den  Malgrund  arg  zerfressen,  und  bei  der  Ab¬ 
lösung  der  Gemälde  ergaben  sich  trotz  größter  Vorsicht  bedeutende  Verluste.  So  kommt 
es,  daß  von  den  damals  noch  ziemlich  vollständigen  Malereien  nur  zwei  stark  beschädigte 
größere  Gemälde  (Predigtszenen,  aus  denen  Tafel  2  und  3  Ausschnitte  geben)  und  einige 
weitere  Bruchstücke  erhalten  sind.  Elf  Bildfragmente  aus  der  „Malerhöhle“  sind  heute  in 
der  Berliner  Ausstellung  vorhanden  (vgl.  das  Verzeichnis  S.  69). 

Grünwedel  hat  in  den  Kultstätten,  S.  I48ff.  eine  genaue  Beschreibung  der  Höhle  mit 
zahlreichen  Nachzeichnungen  von  Gemälden  gegeben  und  auch  einen  Plan  der  Anlage 
beigefügt. 

Die  Höhle  ist  in  ihren  Maßen  etwas  unregelmäßig.  Sie 
hat,  wie  nebenstehender  Grundriß  (Fig.  15)  zeigt,  eine 
geräumige  Vorhalle,  die  allerdings  schon  zur  Zeit  der  Auf¬ 
deckung  bis  auf  die  Grundmauern  vernichtet  war.  Die 
Zella  ist  nahezu  quadratisch  und  hat  eine  Kasettendecke, 
im  übrigen  aber  die  übliche  Kultnische  und  den  Umgang. 

Mäyähöhle1  (oder  Höhle  19),  Qyzil,  zweite  Anlage  (Tafel  19b). 

Die  „Mäyähöhle“  der  2.  Anlage  (Höhle  19)  liegt  nicht  weit  entfernt  von  der  „Maler¬ 
höhle“  (Höhle  17,  vgl.  Fig.  14).  Sie  hat  die  übliche  Form  eines  „Pfeilertempels“,  besteht 
also  aus  einer  Zella  mit  Tonnengewölbe,  Kultbildnische  und  Umgang  (vgl.  Fig.  16).  Aus  der 
noch  vorhandenen  Vorhalle  sind  keine  Bilder  erhalten.  Bereits  auf  der  3.  Expedition  1906 
ist  die  Höhle  untersucht  worden,  und  schon  damals  wurden  die  schönsten  und  größten  Bilder 
mitgebracht2.  Grünwedel  hat  in  den  Kultstätten,  S.  162 ff.  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Malereien  der  Mäyähöhle  ge¬ 
geben.  Auf  der  4.  Expedition  hat  Bartus  sie  am  5.  oder  6.  9.  1913  nur  noch  kurz  einmal  aufgesucht  und  einzelne  kleinere 
Stücke  geborgen3. 

1  „Mäyähöhle“  genannt  nach  Buddhas  Mutter  Mäyä.  Diese  erscheint  3  Im  Kistenverzeichnis  (Kiste  No.  67)  spricht  er  von  11  Stücken,  die 

in  der  Geburtsszene,  die  auf  dem  Tuche  mit  den  vier  Hauptszenen  in  die  „Mäyähöhle“  der  2.  Anlage  gehören,  underwähnt,  der  „Schian¬ 
der  Buddhalegende  gegeben  ist  (vgl.  Kultstätten,  Fig.  384).  gengott“  (Taf.  19b)  habe  an  der  Decke  gesessen. 

2  Kistenverzeichnis,  Kiste  No.  27b/28). 


a  b 

Fig.  16.  „Mäyähöhle“,  2.  Anlage,  Qyzil 
(nach  Grünwedel). 

a)  Grundriß,  b)  Aufriß  der  Rückwand. 


(nach  Grünwedel). 

a)  Grundriß,  b)  Aufriß,  c)  Schema  der 
Kasettendecke. 
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ühö  He  o  ü  c :  Höhle  5),  Qyzil,  dritte  Anlage  (Tafel  18,  19a,  20). 

Dieser  Tempel,  dessen  Bilder  dem  Stil  und  den  Themen  nach  mit  denen  der  „Mäyähöhle“  der  2.  An- 
.  se  eiigehend  übereinstimmen,  liegt  tief  versteckt  im  Gebirge  in  einem  engen  Hochtal,  der  sogenannten 
Anlage  (vgl.  über  diese  Kultst.,  S.  169).  Die  Höhle  (vgl.  Fig.  17)  weicht  in  ihrem  Bau  nicht  von  der 
üblichen  Form  des  Pfeilertempels  mit  Zella,  Kultbildnische  und  Umgang  ab,  hat  aber  eine  noch  ziemlich 
gut  erhaltene  Vorhalle  besessen,  aus  der  auch  ein  großes  Gemälde  gerettet  werden  konnte  (s.  Band  VI, 
faf.  12).  Grünwedel  hat  1906  sein  Hauptaugenmerk  auf  Varianten  gegenüber  den  Kompositionen  der 
„Mäyähöhle“  der  2.  Anlage  gerichtet  und  einige  in  dieser  Beziehung  interessante  Stücke  mitgebracht1. 
Im  übrigen  begnügte  er  sich  mit  einer  genauen,  durch  zahlreiche  Zeichnungen  illustrierten  Beschreibung 
der  Höhle  und  ihrer  Bemalung  (vgl.  Kultst.,  S.  171  ff.) .  Die  meisten  jetzt  in  Berlin  befindlichen  Gemälde 
(s.  das  Verzeichnis  S.  72)  sind  also  erst  durch  die  4.  Expedition  nach  Berlin  gekommen.  Bartus  hat  nach 
Angabe  seines  Tagebuches  vom  2. — 6.  Sept.  1913  in  der  3.  Anlage  gearbeitet2. 


2.  QUMTURA 

Etwa  20  Kilometer  südöstlich  der  Höhlen  von  Qyzil,  am  Unterlauf  des  Muzart,  hegen  in  einem  breiten 
Flußtale  die  ausgedehnten  Höhlenanlagen  von  Qumtura  (Fig.  18).  Die  Tempel  —  ebenfalls  Ming  öi 
(tausend  Klöster)  genannt  —  hegen  zum  größten  Teil  an  den  Ab¬ 
hängen  einer  Bergkette,  welche  in  nordsüdhcher  Richtung  das 
östliche  Ufer  des  Muzart  begleitet.  Von  Osten  her  wird  das  Berg¬ 
massiv,  ganz  ähnlich  wie  in  Qyzil,  von  mehr  oder  minder  tiefen  Bachschluchten  zer¬ 
rissen,  an  denen  ebenfalls  noch  Höhlentempel  hegen.  Grünwedel  kam  von  Süden  her 
in  das  Muzarttal  und  begann  von  dort  aus  die  Numerierung  der  Bachschluchten,  in 
denen  sich  Höhlenanlagen  finden.  Die  südlichste  heißt  daher  die  erste  Bach¬ 
schlucht.  Die  zweite  Bachschlucht,  ein  wenig  nördhcher,  enthält  mehrere 
Höhlen,  von  denen  uns  die  eine,  da  wir  Bilder  aus  ihr  bringen,  hier  interessiert. 

Zweite  Kuppelhöhle,  Qumtura,  zweite  Schlucht  (Tafel  4  und  5). 

Zwei  Tempel  in  der  unteren  Höhlengruppe  in  der  erwähnten  zweiten  Schlucht 
sind  Kuppelbauten  gewesen.  Grünwedel  hat  sie  auf  der  3.  Expedition  besucht.  Er 
gibt  in  den  Kultstätten  auch  eine  kurze  Beschreibung  der  uns  angehenden  „zweiten 
Kuppelhöhle“  (vgl.  das  Zitat  daraus  unten  S.  35),  eines  Baus  vom  Typus  der  „Höhle 
mit  den  ringtragenden  Tauben“  und  der  „kleinen  Kuppelhöhle“  in  Qyzil  (vgl.  S. 

I7f.).  Grünwedel  hat  damals  noch  keine  Bilder  aus  dem  Tempel  mitgebracht.  Erst 
während  der  4.  Expedition  hat  Bartus,  wie  er  in  seinem  Tagebuch  unter  dem  22.  10.  13 
vermerkt,  in  der  Höhle  gearbeitet3. 

Die  mitgebrachten  Bilder  haben  in  farblicher  Beziehung,  in  der  Pinselführung  und 
im  Ornament  unverkennbar  enge  Beziehungen  zu  den  Gemälden  aus  der  „Maler¬ 
höhle“.  Ihre  Wiedergaben  sind  daher  im  Tafelteil  auch  entsprechend  angeordnet  worden.  Diese  Verwandtschaft  ist  von  großer 
Wichtigkeit,  denn  damit  ist  erwiesen,  daß  der  Malstil  1  (vgl.  S.  24E)  einst  nicht  auf  Qyzil  beschränkt  war,  sondern  auch  in 
anderen  Anlagen  bei  Kutscha  in  genau  derselben  Weise  gepflegt  wurde. 

Hauptgruppe  am  Fluß,  Qumtura. 

Ein  gutes  Stück  weiter  nördlich  im  Flußtale  des  Muzart  liegt  die  sogenannte  Hauptgruppe  der  Höhlenanlage  von  Qumtura. 
Es  ist  eine  ausgedehnte  Tempelgruppe  von  über  40  Höhlen,  die  sich  zu  beiden  Seiten  der  Einmündung  einer  dritten  Schlucht 
ausbreitet.  Am  Anfang,  im  südlichen  Teil  dieser  Anlage,  deren  Höhlen  ebenfalls  von  Süden  her  numeriert  sind,  findet  sich  Höhle 

14,  die  sogenannte  „Kinnarlhöhle“4. 

Kinnarlhöhle  (Höhle  14),  Qumtura,  Hauptgruppe  am  Fluß  (Tafel  26b,  c,  29a,  30,  31,  Tafel  Da). 

Diese  Höhle  ist  von  den  Teilnehmern  der  1.,  3.  und  4.  Expedition  besucht  worden,  und  jedesmal  hat  man  Malereien  aus  ihr 
mitgebracht.  So  stammt  z.  B.  das  Kinnarlfigürchen  Tafel  26b,  nach  dem  die  Höhle  ihren  Namen  erhielt,  von  der  ersten  Ex¬ 
pedition,  während  das  große  Nirväna-Bild  (Tafel  D,  a)  auf  der  dritten  Expedition  mitgebracht  worden  ist5.  Grünwedel  hat 
1906  die  Höhle  sehr  eingehend  untersucht  und  eine  genaue  Beschreibung  ihrer  Anlage  und  Ausstattung  mit  vielen  Nachzeich- 


Fig.  18.  Plan  der  Ming  oi  von  Qumtura 
(nach  Grünwedel). 


m 
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Fig.  17. 

Plan  der  „Mäyähöhle“, 
3.  Anlage,  Qyzil. 
nach  Grünwedel). 


1  Zwei  Bilder  (dazu  gehört  das  Stück  Taf.  19a,  vgl.  auch  Fig.  31) 
werden  im  Kistenverzeichnis  genannt.  Sie  sind  mit  anderen  zu¬ 
sammen  in  Kiste  No.  71  und  72  enthalten  gewesen. 

2  Im  Kistenverzeichnis  (Kiste  No.  68 — 71)  bezeichnet  er  die  Mäyä¬ 
höhle  der  3.  Anlage  als  „größte  Höhle  der  3.  Anlage“. 

3  Das  Kistenverzeichnis  (Kiste  No.  100)  führt  als  Resultat  „ 2  Bilder 

am  der  Kuppelhöhle,  2.  Schlucht“  auf,  worunter  offenbar  die  in  un¬ 


serem  Bande  publizierten  Gemälde  zu  verstehen  sind. 

4  Nicht  weit  davon,  ganz  auf  der  Ecke,  vor  der  Mündung  der  3.  Schlucht, 
liegt  auch  die  im  Text  mehrfach  zu  zitierende  Höhle  33,  die  „Nir- 
vänahöhle“. 

5  Grünwedels  Kistenverzeichnis  führt  Gemälde  der  Kinnarlhöhle  in 
den  Kisten  3  bis  7  auf,  darunter  in  Kiste  3 — 6  ausdrücklich  das 
schöne  Nirväna,  Tafel  30. 
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nungen  ihrer  Bilder  angefertigt  (s.  Kultstätten,  S.  i6ff.).  Er  gibt  dort  auch  einen  Grund¬ 
riß  der  Anlage,  der  einige  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Höhlentyp  zeigt  (Fig.  19). 
Die  Anlage  besteht  aus  einer  Höhlengruppe,  die  kleeblattartig  um  eine  Vorhalle  gelagert 
ist.  Die  Haupthöhle  —  ein  Pfeilertempel  mit  Kultbildnische  und  Umgang  —  liegt  in  der 
Mitte,  gegenüber  dem  Eingang  der  Vorhalle.  Aus  ihr  stammen  alle  unsere  Bilder.  Zu  beiden 
Seiten  der  Vorhalle,  rechts  und  links,  gibt  es  je  eine  kleinere  Nebenhöhle  des  gewöhnlichen 
Typs,  ebenfalls  mit  Kultbildnische  und  Umgang,  doch  sind  die  Umgänge  abweichend  von 
der  sonstigen  Bauweise  im  Bogen  hinter  der  Kultbildwand  herum  geführt  worden.1 

Während  des  ungastlichen  Aufenthalts  der  4.  Expedition  1913,  als  die  Teilnehmer  in  den 
Höhlentempeln  Qumturas  Unterkunft  suchen  mußten,  diente  die  „Kinnarihöhle“  Professor 
von  Le  Coq  als  Wohnung2.  Während  dieser  Zeit  ist  dann  auch  eine  sehr  wichtige  Innen¬ 
aufnahme  der  Höhle  mit  ihrer  Kultbildwand  gemacht  worden,  die  Le  Coq  in  einem  Aufsatz 
in  der  Revue  des  arts  asiatiques  (Vme  annee,  Tafel  IV)  veröffentlicht  hat.  Nachdem  die 
Aufnahme  dieser  Photographie  erfolgt  war,  hat  dann  Bartus,  der  laut  Tagebuch  am  26. 
und  27.  10.  1913  in  der  Höhle  arbeitete,  noch  den  Rest  der  erhaltenen  Bilder,  vor  allem  die 


Fig.  19.  Plan  der  „Kinnarihöhle“,  Qumtura 
(nach  Grünwedel). 


Kultbildwand,  abgelöst3. 


Inschriftenschlucht,  Qumtura. 

Die  dritte  Schlucht,  auch  „Inschriftenschlucht“  genannt,  ist  ein  vielfach  gewundenes  und  verzweigtes  Seitental  des  Muzart4. 
„Inschriftenschlucht“  heißt  dieses  Tal  wegen  der  dort  am  südlichen  Ufer  gefundenen  Felsinschriften. 


Apsarashöhle,  Qumtura,  Inschriftenschlucht  (Tafel  26a,  27,  29b). 

Uber  den  Bau  und  die  Anlage  der  Höhle,  die  nach  einigen  graziös  schwebenden  Götterfiguren  (Apsaras)  benannt  ist,  wissen 
wir  nur  sehr  wenig.  Gearbeitet  hat  dort  allein  die  4.  Expedition.  Die  sachliche  Aufnahme  der  Anlage  wurde  aber  durch  die 
unsicheren  politischen  Verhältnisse  gestört  und  mußte  vorzeitig  abgebrochen  werden.  Le  Coq  erzählt  davon  in  „Von  Land 
und  Leuten  in  Ostturkistan“,  S.  133 ff.,  und  damit  übereinstimmend  berichtet  Bartus  in  seinem  Tagebuch  am  22.  10.  1913 
von  einem  Besuch  des  Chinesischen  Militärgouverneurs  aus  Kutscha,  der  mit  vielen  Soldaten  wie  zu  einer  kriegerischen  Unter¬ 
nehmung  herangerückt  kam.  So  kommt  es,  daß  wir  keinen  Grundriß  der  Höhle  haben  und  auch  sonst  über  die  Malereien 
schlecht  unterrichtet  sind.  Le  Coq  berichtet  Band  V,  S.  18  nur  kurz  über  die  Lage  der  Höhle  in  der  Inschriftenschlucht. 
In  diesem  mehrfach  verzweigten  Tal  scheint  die  „Apsarashöhle“  hinter  der  ersten  Felsinschrift  auf  der  Südseite  (linkes  Ufer) 
gelegen  zu  haben.  Es  handelt  sich  um  eine  große  Anlage  mit  breitem  Vorraum,  wie  man  aus  der  Photographie  des  Einganges 
(s.  Band  V,  Taf.  A  2)  ersieht.  Le  Coq  gibt  in  seinem  oben  zitierten  Reisewerk,  S.  I37ff.  eine  kurze,  durch  Bilder  illustrierte 
Beschreibung  der  Bemalung  der  Höhle,  die  jedoch  in  einigen  Punkten  nicht  zutreffend  ist.  Le  Coq  verwechselt  Bilder  der 
„Apsarashöhle“  mit  solchen  aus  der  ihr  stilistisch  nahestehenden,  aber  farblich  verschiedenen  „Nirvänahöhle“.  Der  „Apsaras¬ 
höhle“  gehört  nur  die  Darstellung  der  Buddhas  aus  dem  Gewölbe  (Von  Land  und  Leuten  in  Ostturkistan,  Taf.  33  unten)  an. 
Diese  Unsicherheit  mag  durch  die  Hast  des  Aufbruches  und  den  jahrelangen  Abstand  von  den  Ereignissen  zu  erklären  sein. 
Le  Coq  selbst  sagt  zum  Schluß  seiner  Ausführung:  ,yMir  war  die  Erinnerung  an  ihre  Schönheit  (d.  h.  an  die  Schönheit  der 
Bilder  aus  der  Höhle)  und  ihre  kunsthistorische  Bedeutung  in  den  nunmehr  14  Jahren,  daß  sie  verschlossen  in  unserm  Keller 
geruht  haben,  allmählich  etwas  verblaßt .“  Bei  Herausgabe  des  VI.  Bandes  war  er  des  Fundortes  schon  wieder  sicherer  und 
hat  die  Herkunft  einiger  Bilder  richtiger  bestimmt.  In  Tafel  27  und  28  (Band  VI)  sieht  er  aber  immer  noch  Bilder  der  „Apsaras¬ 
höhle“,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  um  Gemälde  aus  der  „Nirvänahöhle“  handelt5. 

Die  letzte  und  im  allgemeinen  wohl  zutreffende  Beschreibung  der  „Apsarashöhle“  und  ihrer  Bemalung  hat  Le  Coq  dann 
in  seinem  schon  erwähnten  Aufsatz  in  der  Revue  des  arts  asiatiques  (Vme  annee)  „Peintures  chinoises  authentiques  de 
l’epoque  T’ang“,  S.  2 — 3  veröffentlicht.  Dort  sind  auch  nur  noch  tatsächlich  in  die  Höhle  gehörende  Gemälde  abgebildet. 
Bartus’  Tagebuch  und  Kistenliste  geben  uns  vollkommene  Gewißheit  über  die  nach  Berlin  gekommenen  Gemälde  der  „Apsaras¬ 
höhle“,  die  bei  Bartus  als  „größte  Höhle  in  der  Schlucht“  erscheint.  Bartus  arbeitete  in  dieser  Anlage  vom  18. — 21.  Okt.  1913 
und  hat  aus  ihr  zuerst  das  große  Bild  aus  der  Lünette  über  der  Tür,  Taf.  26a,  27*  und  die  Gitterborte  Tafel  29  b7  geborgen,  dann 
folgten  die  Buddhabilder  aus  der  Deckenwölbung  (Band  VI,  Taf.  26),  die  aber  nach  seinen  Angaben  nicht  aus  der  Zella,  sondern 
aus  der  Deckenwölbung  des  Vorraumes8  stammen. 


1  Le  Coq  hat  diesen  Grundriß  bereits  Band  VI,  S.  85  publiziert. 

2  Bartus  führt  sie  im  Tagebuch  und  Kistenverzeichnis  als  Höhle  No.  8 
der  großen  Anlage  auf  und  bemerkt  dazu  in  Klammern:  „Professors 
Wohnhöhle“. 

3  Bartus  nennt  im  Kistenverzeichnis  (Kiste  No.  108 — ixo)  die  Bilder 
der  rechten  und  linken  Kultbildwand  und  erwähnt  darunter  auch  den 
Elefantenreiter  (Samantabhadra),  den  Grünwedel  Kultstätten,  S.  16 
(zweiter  Absatz  von  unten)  aufführt. 

4  Grünwedel  nennt  in  den  „Kultstätten“,  S.  34  noch  eine  „nördliche 
Schlucht“.  Er  meint  damit  aber  keine  Schlucht  unmittelbar  am 
Muzart,  sondern  das  nördlich  verlaufende  Nebental  der  „Inschriften¬ 
schlucht“,  das  talaufwärts  auf  der  linken  Seite  zuerst  begegnet. 

5  Die  „Nirvänahöhle“  ist  uns  recht  gut  bekannt  durch  Grünwedels 


eingehenden,  illustrierten  Bericht,  Kultstätten,  S.  28 ff.  und  durch  eine 
Innenansicht,  die  Le  Coq  Band  VI,  S.  87  veröffentlicht  hat.  Bartus, 
der  die  Höhle  die  „5.  Höhle  der  großen  Anlage“  nennt,  hat  dort 
nach  Angabe  seines  Tagebuches  vom  23. — 25.  10.  1913  gearbeitet. 
Die  Notizen  seines  Kistenverzeichnisses  (No.  98,  101 — 107)  sind  so 
genau,  daß  die  Bilder  auf  Grund  dessen  mit  Grünwedels  Zeichnungen 
und  Beschreibungen  sicher  identifiziert  werden  können. 

6  Kiste  No.  93  u.  94. 

7  Kiste  No.  93:  „Ein  Stück  Sockelborte“. 

8  Kiste  No.  95,  96:  „ Linke  Wölbung,  Vorraum,  Buddhabilder“.  Aus¬ 
drücklich  bemerkt  Bartus,  daß  die  Bilder  der  Kiste  95  und  96  wieder 
zu  einem  Stück  zusammengesetzt  werden  müssen. 
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3.  DIE  ÖSTLICHER  GELEGENEN  FUNDSTÄTTEN 

Gemälde  den  Gebieten  östlich  von  Kutscha  sind  im  vorhegenden  Bande  nur  in  geringer  Zahl  vertreten.  Die  Unterneh- 
:  den  erden  vorwiegend  von  der  i.  und  2.  Expedition  angestellt,  und  auch  die  von  der  3.  Expedition  mitgebrachten 

IdL  er  d  n  n  sind  größtenteils  bereits  publiziert.  Die  vierte  Expedition  ist  überhaupt  nicht  über  Kutscha  hinaus  weiter  nach 
Osten  rgedrungen.  Darum  können  in  unserem  Bande  nur  einzelne  Gemälde  wiedergegeben  werden,  die  besonders  schön 
Mnd  oder  in  stilistischer  Hinsicht  wichtig  erscheinen.  Die  Tafeln  24,  25  und  32  geben  Gemälde  aus: 

Seite rtschuq,  der  bei  Sir  Aurel  Stein  und  von  Oldenburg  Schiktschim  genannten  Ruinenstätte,  die  von  Kutscha  aus 
halbem  Wege  nach  Turfan,  zwischen  den  Orten  Kurla  und  Qaraschar  liegt.  Der  Platz  ist  im  Juni  1906  von  der  3.  Expedition 
besticht  worden.  Grünwedel  gibt  in  den  „Kultstätten“,  S.  I9iff.  eine  Beschreibung  der  dortigen  Ruinen  und  Höhlentempel. 

: .  C  h  0 1  s  e  it  0  i  Idikutschari),  der  großen  Ruinenstadt  und  ehemaligen  Hauptstadt  des  Uigurenreiches  im  Gebiet  der  Turfan- 
Oase.  Das  Tat.  32a  abgebildete  Bruchstück  einer  Wandmalerei  ist  bereits  durch  Grünwedel  auf  der  1.  Expedition  mitgebracht 
worden.  Gr.  hat  davon  in  seinem  „Bericht  über  archäologische  Arbeiten  in  Idikutschari  und  Umgebung  im  Winter  1902/1903“, 
München  1906,  S.  95  auch  eine  kleine  Nachzeichnung  gegeben,  doch  erschien  mir  das  schöne  Bild  einer  würdigeren,  farbigen 
Reproduktion  wert. 

3.  Tschiqqan  Köl,  einer  Ruinenstätte  etwa  10  Kilometer  nordöstlich  von  Chotscho,  im  oberen  Teile  der  Schlucht  von 
Sängim.  Der  Ort  wurde  in  den  kalten  Wintertagen  1906/07  durch  Le  Coq  untersucht.  Grünwedel  hat  die  Anlage  offenbar 
nur  flüchtig  besichtigt.  Er  gibt  „Kultstätten“,  S.3i3ff.  aber  einen  kurzen  Bericht  über  die  Arbeiten  Le  Coqs  und  erwähnt  die 
von  diesem  geborgenen  Bilder.  Le  Coq  selbst  schildet  seine  Tätigkeit  in  Tschiqqan  Köl  in  „Chotscho“,  S.  11. 

Nähere  Angaben  über  die  Fundumstände  unserer  Gemälde  in  den  genannten  Orten  sind  in  den  Tafelbeschreibungen  zu  finden. 


B.  ÜBER  DEN  STIL  DER  WANDGEMÄLDE 

Die  in  unserem  Bande  veröffentlichten  Wandgemälde  stammen,  wie  die  Betrachtung  der  Fundstätten  gelehrt  hat,  aus  ver¬ 
schiedenen  Orten  der  nördlichen  Oasen  Ostturkistans,  hauptsächlich  aber  aus  Qyzil  und  Qumtura  bei  Kutscha.  Sie  gehören 
außerdem  verschiedenen  Zeiten  an,  und  die  Unterschiede  im  künstlerischen  Ausdruck,  die  in  der  Bildfolge  hervortreten,  sind 
keineswegs  nur  örtlich  bedingt,  sondern  ebenso  sehr  als  Zeugnisse  einer  mehrhundert jährigen  Entwicklung  der  buddhistischen 
Malerei  in  den  dortigen  Gebieten  zu  wTerten. 

Wie  stellt  sich  der  Verlauf  dieser  Entwicklung  für  unsere  Hauptfundstätten:  Qyzil  und  Qumtura  bei  Betrachtung  der  Ber¬ 
liner  Sammlungen  dar? 

DER  INDO-IRANISCHE  STIL 

Zwei  einander  prinzipiell  entgegengesetzte  Kunstauffassungen  lernen  wir  kennen.  Die  eine  Ausdrucksform  ist  stärker 
nach  dem  Westen  —  Indien  und  Persien  — ,  die  andere  stärker  nach  dem  Osten  —  China  - —  orientiert. 

Die  vom  Westen  abhängige  Malweise  hat  einen  Stil  zur  Grundlage,  der  nach  Grünwedel  „als  unmittelbar  mit  den  Gan- 
dhära- Skulpturen  zusammengehörig  bezeichnet  werden  muß “  (Kultstätten,  S.  5).  Sie  beruht  also  auf  der  buddhistischen  Kunst 
Nordwestindiens,  in  die  bekanntlich  antike  Elemente  eingegangen  sind.  Von  Anfang  an  zeigen  sich  daneben  iranische  Einflüsse, 
die  nach  und  nach  immer  stärker  werden.  Ich  möchte  diesen  Stil  nach  seinen  Hauptbestandteilen  den  „indo-iranischen“  nennen. 

In  der  Berliner  Sammlung  sind  Gemälde  dieses  Stils  vor  allem  aus  der  Umgebung  von  Kutscha:  aus  Qyzil,  Qumtura  und 
Kirisch  vertreten.  Weiter  nach  Osten  zu,  im  eigentlichen  Turfan-Gebiet,  ja  bis  nach  Tun-huang,  kommt  der  Stil  auch  vor, 
doch  wird  er  von  der  dort  vorherrschenden  chinesisch  beeinflußten  Malweise  stark  überlagert.  Wir  wollen  diesen  nach  Westen 
orientierten  Malstil  zunächst  näher  betrachten. 

1.  DIE  MALEREIEN  AUS  QYZIL  BEI  KUTSCHA. 

Besonders  gut  ist  der  indo-iranische  Stil  an  dem  reichen  Material  aus  den  Höhlen  der  Ming  öi  von  Qyzil  zu  studieren. 
Dort  läßt  sich  auch  seine  Entwicklung  am  besten  verfolgen.  Grünwedel  hat  von  Anfang  an  auf  gewisse  Unterschiede  unter  den 
Malereien  von  Qyzil  hingewiesen  und  betont,  daß  wir  dort  keinen  einheitlichen  Stil  vor  uns  haben,  sondern  Höhlen  nebenein¬ 
ander  finden,  die  in  einem  ersten,  älteren  und  in  einem  zweiten,  jüngeren  Stil  ausgemalt  sind1.  Er  hat  die  untersuchten  Höhlen 
in  entsprechende  Gruppen  eingeteilt  (Kultstätten,  S.42),  und  von  Le  Coq  ist  ihm  (Band  III,  S.  21  ff.)  in  seinen  Ausführungen 
über  die  Stilarten,  überwiegend  gefolgt  (vgl.  auch  „Auf  Hellas’ Spuren“,  S.uf.). 

Hier  soll  es  meine  Aufgabe  sein,  die  beiden  Stilarten  allein  der  Färb-  und  Formgebung  nach  zu  charakterisieren  und  einander 
gegenüber  zu  stellen.  Die  Wandlungen  in  der  Komposition,  in  den  Themen,  Typen,  Trachten  usw.  berücksichtige  ich  nicht, 
sondern  weise  dafür  auf  Band  VI  hin,  wo  ich  S.  2öff.  bereits  allerlei  Einschlägiges  mitgeteilt  habe. 

1.  Stil 

Kennzeichnend  für  den  1.  Stil  ist  die  Anwendung  fein  abgestufter  gleichartiger  Farbtöne  in  einer  abwechslungsreichen 
Skala  von  Weißgelb  über  Rot  bis  zu  Tiefbraun.  Als  einzige  Kontrastfarbe  tritt  ein  frisches,  leuchtendes  Grün  in  Erscheinung. 
Die  farbigen  Tafeln  3  und  5  im  vorliegenden  Bande  führen  uns  Bilder  dieser  Ton-in-Ton-Malerei  vor.  Die  Originale  dazu 
stammen  aus  verschiedenen  Höhlen,  ja  sogar  aus  zwei  weit  voneinander  entfernt  liegenden  Fundorten  —  das  eine  aus  Qyzil, 

1  Über  die  Datierung  vgl.  S.  27  h 
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das  andere  aus  Qumtura  ,  trotzdem  springt  die  Einheitlichkeit  in  der  Farbgebung  in  die  Augen,  sobald  man  einen  Vergleich 
mit  anderen  bunten  Tafeln  unseres  Bandes  (io,  14,  18—20)  vomimmt.  Beide  Male  finden  wir  dieselben  gelbroten  bis  dunkel¬ 
braunen  Töne,  kontrastierend  mit  einem  sparsamer  verwendeten  schönen  Grün.  Sehr  viel  anders  ist  die  Farbgebung  auch 
in  den  übrigen  Höhlen  dieses  Stils  nicht .  Daß  die  rotbraunen  Töne  der  Malereien  aus  der  „Pfauenhöhle“  ( Alt-Kutscha,Taf.  I— XI V) 
mehr  ins  Grüne  spielen  und  eine  dunklere  Gesamtwirkung  erzeugen,  oder  daß  die  Farbstimmung  in  der  „Seefahrerhöhle“  (Alt- 
Kutscha,  Taf.  XV  XXIII)  stärker  durch  rötliche  Töne  beherrscht  wird,  sind  kleine  Differenzen  ohne  prinzipielle  Bedeutung. 

Nächst  der  Farbe  ist  die  Linie  das  wesentlichste  Ausdrucksmittel  dieser  Malerei.  Feine  Pinselstriche  umrahmen  die  far¬ 
bigen  Flächen  und  zeichnen  Gegenstände  und  Personen.  Bei  der  Darstellung  der  faltenreichen  Kleidung  hat  die  Linie  als  Glie¬ 
derungsmittel  erhöhte  Bedeutung.  Elegante,  flotte  Striche  geben  den  Verlauf  der  Falten  an  und  bewirken  durch  ein  feinfühliges 
An-  und  Abschwellen  auch  gleichzeitig  eine  gewisse  plastische  Modellierung.  Die  Farbgebung  bei  den  das  Gewand  zeichnenden 
Linien  ist  beachtenswert.  Sie  richtet  sich  fast  immer  nach  der  Farbe  des  Grundtones,  den  sie  eine  Schattierung  kräftiger  wieder¬ 
holt.  So  sind  die  Falten  weißer  Gewänder  wohl  gelblich  (vgl.  z.  B.  Taf.  3  das  Kleid  des  Vajrapäni  in  der  Mitte)  oder  die  hell¬ 
brauner  von  kräftigerem  Braun  (Band  VI,  Taf.  3  c) .  Nur  bei  sehr  dunklen  Gewändern  kommen  schwarze  Linien  zur  Anwendung. 

In  einem  gewissen  Gegensatz  zur  Gewandbehandlung  und  -modellierung,  steht  die  Darstellung  des  nackten  Körpers.  Hier 
gibt  die  Linie  nur  den  äußeren  Umriß  der  Glieder;  die  plastische  Wirkung  derselben  wird  durch  ein  anderes  Mittel  erzielt: 
durch  schattierende  Flächen.  Diese  sind  bald  etwas  dunkler,  bald  etwas  Echter  als  der  Grundton  gehalten  und  werden  in 
diesen  ohne  harte  Grenzen  übergeleitet.  Am  klarsten  wird  das  bei  der  Durchbildung  der  Gesichter.  An  einem  Kopf,  wie  dem 
des  Vajrapäni,  Taf.  3  Mitte,  sieht  man  z.  B.,  wie  ein  Schatten  zwischen  Brauen  und  Augen  das  Hervortreten  des  Stirnbeines 
bewirkt  und  wie  durch  ähnhche,  etwas  kräftigere  Schatten  die  Wangen  vom  Halse  abgehoben  werden. 

2.  Stil 

Der  zweite  Stil,  in  dem  die  meisten  Höhlen  in  den  Anlagen  bei  Kutscha  ausgemalt  gewesen  sind,  ist  eine  Fortentwicklung 
des  ersten  mit  dem  Streben  nach  stärkerer  dekorativer  Wirkung.  In  der  Farbgebung  zeigt  sich  sogleich  ein  höchst  auf- 
fälhger  Unterschied  gegenüber  den  Gemälden  des  ersten  Stils.  An  Stelle  der  weichen  Farbübergänge  von  harmonisch  ausein¬ 
ander  entwickelten  und  miteinander  verwandten  Tönen,  herrschen  jetzt  stark  kontrastierende  Farben  vor.  Als  neue  Farbe 
tritt  vor  allem  das  feurige,  leuchtende  Blau  in  Erscheinung:  die  kostbare,  aus  Lapis  lazuli  hergestellte  Farbe,  die  der  einzigen 
früher  gebrauchten  Kontrastfarbe,  dem  hellen  Grün,  oft  betont  gegenüber  gestellt  wird.  Ein  gutes  Beispiel  für  die  Wirkung 
der  neuen  Farbzusammenstellungen  gibt  Taf.  19  b,  die  einen  dunkelgrauen  Mönch  in  weißem  Ober-  und  grünem  Untergewand 
vor  einem  leuchtend  blauen  Hintergründe  zeigt. 

Die  Anwendung  kontrastierender  Farben  erstreckt  sich  auf  alle  Dinge,  wird  aber  bei  der  Personendarstellung  besonders 
auffälhg.  Im  ersten  Stil  gibt  es  nur  Menschen  von  mehr  oder  minder  heller,  sei  es  weißer,  grauer,  gelbhcher  oder  brauner 
Hautfarbe,  die  natürlichen  Vorbildern  entspricht.  Jetzt  aber  malt  man  unbedenkhch  Personen  mit  dunkelgrauer,  roter,  ja  sogar 
grüner  und  blauer  Haut.  Beispiele  dafür  geben  unsere  Tafeln  10,  18  und  19.  Überhaupt  richtet  man  sich  nicht  nach  den  Vor¬ 
bildern  der  Natur:  Blaues  Haar  ist  etwas  ganz  Gewöhnhches,  und  auch  grünes  und  leuchtend  rotes  ist  nachweisbar.  Bis  in  Ein¬ 
zelheiten  hinein,  wie  in  der  Beigabe  der  modelherenden  Schatten  und  Lichter,  ist  dieses  Streben  nach  Kontrastwirkung  in  der 
Farbe  durchgeführt.  So  werden  z.  B.  die  hellen,  hautfarbenen  Körper  —  Gesichter  wie  Gliedmaßen  —  stets  mit  einer  stark 
abweichenden  Farbe  schattiert.  Oft  wird  ein  leuchtendes  Rot  angewandt  (Tafel  18),  man  kann  aber  auch  weiße  Köpfe  mit 
blauer  Schattierung  beobachten  (vgl.  Band  III,  Taf.  2).  Den  Gipfel  der  Farbigkeit  stellen  blauschwarze  Menschen  mit  roter 
Modellierung  dar,  wie  sie  uns  z.  B.  auf  Taf.  10  entgegentreten. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Wandel  in  der  Farbgebung  wird  die  fließende  Linie,  die  im  ersten  Stil  vor  allem  in  der  Zeichnung 
der  faltenreichen  Gewänder  hervortritt,  steifer  und  verliert  an  Sinn.  Sie  wird  jetzt  mehr  zu  einer  ornamentalen,  oft  schematischen 
GEederung  einer  größeren  unbelebten  Fläche.  Bei  der  Wiedergabe  der  flatternden  Gewandzipfel  scheint  sie  mehr  der  Phan¬ 
tasie  zu  folgen,  als  auf  die  Wiedergabe  eines  wirklich  beobachteten  Faltenspieles  zurückzugehen.  Man  betrachte  beispielsweise 
das  Untergewand  der  fliegenden  Gottheit  Enks  auf  Tafel  23.  Statt  des  schönen,  Ton  in  Ton  gehaltenen  Faltenwurfes,  den 
man  am  Gewände  des  Vajrapäni  in  der  „Malerhöhle“  (Taf.  3,  Mitte)  beobachten  kann,  finden  wir  hier  einige  harte,  schwarze 
Linien,  verstärkt  durch  weiße  Lichtreflexe.  Sie  deuten  ein  Gewand  an,  das  vor  den  Schenkeln,  in  der  Mitte  des  Unterkörpers, 
übereinandergenommen  und  ein  wenig  gerafft  ist.  Zu  beiden  Seiten  hängt  es  in  kleinen  Bogen  herab.  Unzählige  Male  ist  dieser 
Bogenschwung,  der  immer  mehr  zum  Schema  wird,  zu  beobachten.  Man  vergleiche  die  Buddhas  und  Bodhisattvas  in  der 
Kuppel  der  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“  (Taf.  22).  Schematisch  und  lieblos  gezeichnet  wirken  die  Falten  auf  dem 
Kleide  des  Mönches  Tafel  19b.  Wie  sinnlos  muten  etwa  die  beiden  schrägen  Linien  und  die  hakenförmige  Faitenandeutung 
rechts,  in  der  Höhe  der  Brust,  auf  dem  weißen  Gewände  an !  Betrachtet  man  dem  gegenüber  ähnliche  Mönchs-  und  Buddha¬ 
gewänder  im  ersten  Stil,  z.  B.  aus  der  „Statuenhöhle“,  Band  VI,  Taf.  3a  (Buddha  und  Mönch  rechts  oben),  so  erkennt  man 
dort  deutlich  dieselbe  Faltengebung  in  einer  viel  ausführlicheren  und  logischeren  Schreibung.  Von  dem  dortigen  Faltenreich¬ 
tum  sind  in  dem  Bild  aus  der  „Mäyähöhle“  nur  drei  kümmerliche  Pinselstriche  übriggeblieben,  und  in  anderen  Malereien  von 
geringerer  Qualität  ist  die  Reduzierung  noch  viel  stärker. 

Genau  so  wie  die  Linie  härter  und  zum  Ornament  wird,  verhert  auch  die  modelEerende  Schatten  fläche  ihre  Weichheit 
in  den  Übergängen.  Das  Gesicht  des  Vajrapäni  aus  der  „Mäyähöhle“  (Taf.  18  a)  z.  B.  wirkt  leblos  gegenüber  dem  des  Vajrapäni 
aus  der  „Malerhöhle“  (Taf.  3).  Nur  ein  paar  wenig  nüancierte  rote  Schatten  um  die  Augen  geben  dem  weißen  Gesicht  etwas 
wie  eine  ModelEerung.  In  ähnücher  Weise  schheßen  sich  auch  an  die  Konturen  von  Hals,  Brust  und  Armen  auf  der  einen  Seite 
kräftige  rote  Schatten  an,  doch  wirkt  das  Ganze  mehr  als  schablonenhafte  Wiederholung  eines  Schemas,  denn  als  gefühltes 
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.  nimmt  es  auch  nicht  weiter  wunder,  daß  es  viele  Bilder  gibt,  in  denen  von  dieser  Art  der  Schattierung 
g  :  nichts  mehr  zu  verspüren  ist.  Bei  dem  Schirmträger  Taf.i9a  z.B.  haben  helle  und  dunkle  Linien  die 
cc. '.'Liehen  völlig  übernommen,  und  solche  unschattierten  Gesichter  und  Körper  sind  nicht  ungewöhnlich 
.  c:  ms  der „Fußwaschungshöhle“,  Alt-Kutscha,  TafelXXVIII — XXXI);  sie  treten  auch  untermischt  mit  schat- 
einen  in  den  jüngeren  Höhlen  (s.  Taf.  22,  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“)  an  Zahl  zuzunehmen. 

Ln.  e.ls  verliefe  die  Entwicklung  so,  daß  die  Schattengebung  des  ersten  Stils  im  zweiten  zunächst  in  härteren, 
.  '.mäßigen  Formen  weiter  geübt  wird,  dann  aber  nach  und  nach  zu  Gunsten  der  Linie  verschwindet. 

2.  Stil.  Sonderentwicklung 

geschilderten,  ganz  folgerichtig  erscheinenden  Entwicklungsablauf  steht  die  Tatsache  gegenüber,  daß  es  in  anderen 
des  :.  Stils  Malereien  gibt,  in  denen  die  Körperschattierung  eine  ganz  auffallend  hervorragende  Rolle 
spielt.  Als  Beispiel  dafür  seien  die  Malereien  der  „Versuchungshöhle“  genannt.  Tafel  16a  zeigt  einen  jungen  Brahmanen, 
dessen  nackte  Glieder  durch  kräftige  breite  Schattenflächen  in  leuchtenden  Farben  geradezu  auseinandergerissen  werden. 
Man  beachte  nur  etwa  das  rechte  Knie  des  Jünglings  und  die  ebendort  ansetzende  Linie,  welche  Ober-  und  Unterschenkel 
trennt.  Man  könnte  darin  fast  einen  Schmuckreif  mit  rundem  Aufsatzstück  vermuten.  Dieselbe  aufdringliche  Schattengebung 
ist  bei  den  Malereien  der  „Schluchthöhle“  (Band  IV,  Taf.  10;  Alt-Kutscha,  Taf.  XXIV — XXVII)  und  anderswo  zu  beob¬ 
achten.  Wie  kommt  man  hier  zu  einer  solchen  gesteigerten  Anwendung  der  Schattierung,  dieses  Mittels,  das  in  anderen  Höhlen 
schon  nicht  mehr  beliebt  ist?1  Schlechte  Qualität  und  Dekadenz  sind  dafür  keine  ausreichende  Erklärung. 

Wir  haben  es,  wie  mir  scheint,  hier  mit  einer  Malweise  zu  tun,  die  schon  in  einer  besonderen  Richtung  des  ersten  Stils,  in 
den  Malereien  der  „Schatzhöhlen“,  eine  Vorstufe  hat.  Diese  Malereien  unterscheiden  sich,  was  Zeichnung  und  Farbgebung2 
angeht,  nicht  wesentlich  von  den  übrigen  Gemälden  des  ersten  Stils.  Auch  die  Modellierung  der  Glieder  durch  Schattenflächen 
findet  prinzipiell  dieselbe  Anwendung.  Die  Besonderheit  ist  nur,  daß  sie  in  ihrer  Intensität  ganz  erheblich  verstärkt  erscheinen. 
Eigentümlich  ist  daneben  auch  die  flache  Form  der  Augen,  die  durch  tiefe  umrandende  Schatten  besonders  auffällig  wird. 

Daß  die  Gemälde  der  „Schatzhöhlen“3  eine  Sonderstellung  unter  den  Arbeiten  des  ersten  Stils  einnehmen,  hat  Grünwedel 
bereits  richtig  betont.  Er  weist  sie  einem  in  Indien  gereisten  Künstler  zu.  Alt-Kutscha,  S.II  91  sagt  er:  , fDer  Stil  des  Malers, 
der  sich  übrigens  im  wesentlichen  doch  der  Posierungen  seiner  Zeit  bedient ,  die  er  aber  freier  behandelt  als  sonst  üblich  ist,  zeigt  in 
der  weichlichen  Rundung  des  Fleisches,  der  Schalenförmigkeit  der  Augen  und  einzelnen  kostümlichen  Dingen  Anteil  an  indischem 
Stil,  ohne  doch  indisch  zu  sein,  die  Schmucksachen  an  Gandhära-Motive,  in  anderen  Einzelheiten,  z.  B.  den  flatternden  Bändern 
der  Krotten,  aber  iranische  Formen.  Man  hat  den  Eindruck,  einen  Mann  vor  sich  zu  haben ,  der  mit  seinem  bereits  eingelernten  Stil, 
der  sich  der  Mittel  seiner  Zeit  bediente,  vielleicht  nach  Indien  kam  und  dort  nicht  nur  den  dortigen  Stil  sich  etwas  angewöhnte,  sondern 
auch  die  dortige,  viel  mehr  nackt  gehende  Bevölkerung  sah.  Zeitlich  ist  nach  meinem  Dafürhalten  dieser  Mann  in  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  zu  setzen.  Nach  Parallelen  mit  den  besser  datierbaren  Höhlen  gehört  er  in  diese  Zeit.“ 

Grünwedel  hat  also  an  einen  bestimmten  Künstler  gedacht,  dessen  besondere  Arbeitsweise  persönlich  bedingt  wäre.  Heute 
müssen  wir  den  Alalereien  der  „Schatzhöhlen“  demgegenüber  eine  größere  Bedeutung  zumessen,  denn  ihre  Malweise  findet 
unverkennbar  in  zahlreichen  Bildern  des  zweiten  Stils  eine  Fortsetzung,  und  zwar  stehen  die  betreffenden  Bilder  ihrerseits 
im  Gegensatz  zu  anderen,  die  aus  der  Hauptgruppe  des  ersten  Stils  entwickelt  sind.  Der  Maler  der  „Schatzhöhlen“  ist  also 
entweder  selbst  schulbildend  gewesen,  oder  seine  Malereien  repräsentieren,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  eine  Malschule, 
von  der  wir  nur  zufällig  keine  weiteren  gleich  alten  Vertreter  kennen4. 

Die  Verbindungslinie  „Schatzhöhlen“ — „Versuchungshöhle“  usw.  läßt  sich  an  Zwischenstufen  genauer  verfolgen: 

Bei  den  Stifterbildern  aus  dem  „5.  Tempel  östlich  der  Schwertträgerhöhle“,  Band  VI,  Taf.  6,  finden  wir  z.  B.  ähnliche 
aufdringlich  breite  Schatten,  wie  in  der  „Schlucht-“  und  „Versuchungshöhle“,  jedoch  nicht  in  scharf  abstechenden  Farben 
wie  dort,  sondern,  zur  Körperfarbe  passend  abgestimmt,  graubraun,  Ton  in  Ton.  Durch  das  Fehlen  der  Farbkontraste  stellen 
diese  Bilder  eine  Brücke  zu  den  Gemälden  aus  der  „kleinen  Kuppelhöhle“  der  großen  Bachschlucht  in  Qyzil  dar,  die  auf  unserer 
Tafel  6  wiedergegeben  sind.  Die  Bilder  dieser  Kuppel  zeigen  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  den  Malereien  der  „Schatz¬ 
höhlen“,  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Körperschattierung,  sondern  auch  in  der  Behandlung  der  Augen,  in  der  allgemeinen 
Farbstimmung,  in  Besonderheiten  des  Kostüms  und  selbst  im  Ornament.  Andererseits  schließen  die  stärker  dekorative  An¬ 
wendung  der  Farben  und  die  Art  der  Komposition  aber  aus,  daß  die  Höhle  ebenso  alt  ist  wie  die  „Schatzhöhlen“. 

Damit  scheint  die  Kette  geschlossen:  Die  Malschule  der  „Schatzhöhlen“  lebt  in  ihren  Eigenheiten  im  zweiten  Stile  fort. 
Die  von  ihr  abhängige  Stilgruppe  übernimmt  zwar  die  zu  ihrer  Zeit  übliche  Farben-  und  Formgebung  und  stimmt  insofern 
mit  dem  Stil  der  Hauptgruppe  überein,  behält  aber  die  Vorliebe  für  gesteigerte  Körpermodellierung  bei,  die  letzten  Endes  zu 
unverstandener,  schematischer  Anwendung  führt. 


1  Man  vergleiche  zur  Verdeutlichung  der  Sonderentwicklung  die 
beiden  ganz  verschieden  behandelten  Figuren  Taf.  16  a  und  b  mit¬ 
einander. 

2  Die  gelbbraunen  Töne  überwiegen  auch  hier,  nur  tritt  ein  im  ersten 
S'L  sonst  nicht  vorkommendes  Blau  auf.  Es  ist  ein  lichtes  Himmelblau, 
da;  mehr  mit  belebender  als  mit  kontrastierender  Wirkung  gebraucht 

wird. 

3  Es  handelt  sich  um  die  Höhlen  B  und  C  einer  Gruppe  von  vier 

Höhlen  (vgl.  Kultstätten,  S.  ggf.;  Alt-Kutscha,  S.  Ilgiff.). 


4  Das  in  Band  V,  auf  Taf.  13  b  publizierte  Gemäldefragment  mit  den 
beiden  Mönchsköpfen,  das  ich  zunächst  ebenfalls  als  einen  alten 
Vertreter  der  Schule  der  „Schatzhöhlen“  ansah,  ist  höchstwahrschein¬ 
lich  aus  den  „Schatzhöhlen“  selbst.  Grünwedel  macht  im  Kistenver¬ 
zeichnis  der  3.  Expedition  (Kiste  No.  67)  im  Zusammenhang  mit 
Erwähnungen  von  Gemälden  aus  der  „Schatzhöhle“  die  Bemer¬ 
kung:  „1  kl.  Bild  :  2  Mönchsköpfe  aus  dem  Schutt.“  Da  das  Band  V 
publizierte  Bild  den  Stil  der  Schatzhöhlen  zeigt,  dürfte  es  mit  dieser 
Erwähnung  gemeint  sein. 
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Zusammenfassung:  Für  die  Entwicklung  des  indo-iranischen  Stils  ergibt  sich  also  ein  verschlungener  Pfad,  über  den  die 
Tabelle  S.  29  eine  Übersicht  geben  soll.  An  vorderster  Stelle  stehen  dort  die  Malereien  aus  Qyzil. 

Der  erste  Stil  tritt  uns  dort  in  einer  Gruppe  von  sechs  Höhlen  fast  ganz  gleichartig  entgegen.  Nur  die  Bilder  der  „Schatz¬ 
höhlen“  repräsentieren  eine  besondere  Richtung. 

Der  zweite  Stil  ist  in  Qyzil  so  reichhaltig  und  verschiedenartig  vertreten,  daß  man  seine  Entwicklung  genau  studieren  kann. 
Er  beginnt  mit  starker  Anlehnung  an  den  ersten  Stil  in  den  Bildern  der  „Rotkuppel-“,  „Teufels-“  und  „Treppenhöhle“.  Zu 
voller  Blüte  entfaltet  er  sich  in  der  „Gebetmühlen-“  und  „Musikerhöhle“,  in  den  beiden  „Mäyähöhlen“  u.  a.  Die  Maler  dieser 
Höhlen  schwelgen  in  leuchtenden,  kontrastierenden  Farben.  Kostbares  Material:  Gold  und  Lapis  lazuli-Blau  wird  in  reichem 
Maße  angewandt.  Bescheidener  in  der  Wirkung  ist  eine  andere  Gruppe  von  Höhlen  (s.  Tabelle),  denen  das  brillante  Blau  fehlt. 
Es  wird  durch  eine  mattere  Farbe  ersetzt.  Darum  braucht  man  aber  wohl  keine  größeren  zeitlichen  Unterschiede  unter  diesen 
Höhlengruppen  anzunehmen.  Die  Malereien  der  „Gebetmühlenhöhle“  z.  B.  und  die  der  „Schwertträgerhöhle“  liegen  der 
Zeit  nach  sicherlich  nicht  weit  auseinander,  und  den  letzteren  gliedern  sich  die  Bilder  der  „Ajätasatru-“  und  „Kaminhöhle“  usw. 
ohne  weiteres  an.  Ausläufer  dieser  Stilgruppe  scheinen  Malereien  wie  die  der  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“  (vgl. 
S.  53ff.),der  „dritten  Höhle  von  vorn“  in  der  kleinen  Schlucht  (vgl.  S-49f.)  u.a.zu  sein.  Schon  die  dort  gewählten  Themen  lassen 
auf  eine  jüngere  ikonographische  Entwicklung  schließen. 

Neben  dieser  geschlossenen  Entwicklungsreihe  stehen  Malereien  einer  anderen  Schule  (Sondergruppe),  die  aus  dem  Stil 
der  „Schatzhöhlen“  hervorgegangen  ist.  Diese  Schule  folgt  der  allgemeinen  Entwicklung  des  2.  Stils,  pflegt  aber  eine  ausge¬ 
prägte  Körperschattierung,  die  oft  zu  grotesken  Übertreibungen  führt. 

Die  Datierung 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  klären,  in  welche  Zeit  die  Qyziler  Malereien  zu  setzen  sind  und  welchen  Zeitraum  die  geschil¬ 
derte  Entwicklung  des  indo-iranischen  Stils  in  Anspruch  genommen  hat.  Auf  diese  Frage  ist  bisher  keine  exakte  Antwort 
möglich  gewesen,  da  datierte  Inschriften  oder  anderes  direktes  Beweismaterial  nicht  beigebracht  werden  konnten.  Die  Expedi¬ 
tionsleiter  haben  sich  daher  mit  der  Aufstellung  einer  relativen  Chronologie  begnügt.  „Auf  Hellas  Spuren  inOstturkistan“,  S.  1 15 
sagt  Le  Coq  über  die  Datierung  derMing  öi  von  Qyzil:  ,  flach  unserer ,  relativen,  Chronologie  hat  diese  Siedlung  zwischen  dem  5. 
und  dem  8 .  Jahrhundert  unserer  Ära  geblüht.  Sie  muß,  gegen  Mitte  des  8 .  Jahrhunderts,  verlassen,  oder  vielleicht  damals  schon 
gewaltsam  zerstört  worden  sein“.  Etwas  abweichend  davon  hat  Le  Coq  früher  (Band  III,  S.  22,  Anm.  1)  die  Meinung  vertreten, 
daß  die  Anlagen  von  Qyzil  schon  etwa  um  700  zugrunde  gegangen  sind.  An  der  gleichen  Stelle  gibt  er  auch  Datierungen  für 
die  einzelnen  Stilgruppen.  Die  ältesten  Beispiele  der  Stilart  1,  als  die  er  die  Gemälde  der  „Malerhöhle“,  der  „Seefahrerhöhle“, 
der  „Hippokampenhöhle“  und  der  „Pfauenhöhle“  anführt,  weist  er  dem  5.  bis  6.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  zu  und  setzt 
die  Höhlen  des  2.  Stils,  für  die  er  eine  von  der  unsrigen  etwas  abweichende  chronologische  Ordnung  herstellt,  in  das  6.  bis 
7.  Jahrh.  Außer  diesen  zusammenfassenden  Datierungen  hat  Le  Coq  den  Gemälden,  die  er  in  den  Bänden  der  „Buddhistischen 
Spätantike“  publiziert  hat,  gewöhnlich  einen  versuchsweisen  Zeitansatz  beigefügt.  In  den  letzten  Jahren  (vgl.  dieDaten  von  Bd.  VI) 
ist  er  dabei  von  seinen  ehemaligen  Angaben  etwas  abgewichen  und  hat  die  Bilder  im  allgemeinen  für  weniger  alt  angesehen 
als  früher.  Aus  dem  Ansatz  „6. — 7.  Jahrhundert“  für  den  zweiten  Stil  ist  gewöhnlich  „um  700“  geworden,  und  für  den  ersten 
Stil  finden  wir  Angaben  wie  „6. — 7.  Jahrhundert“  („Seefahrerhöhle“,  Bd.  IV,  Taf.  9  u.  15m),  „um  650“  („Statuenhöhle“, 
Bd.  VI,  Taf.  2,  3)  und  „vor  700“  („Pfauenhöhle“,  Bd.  VI,  Taf.  4b),  gegenüber  dem  alten  Ansatz  5. — 6.  Jahrhundert.  Damit 
hat  sich  Le  Coq  immer  mehr  von  den  Ansichten  Grünwedels  entfernt,  der,  wie  die  oben  S.  26  zitierte  Bemerkung  über  die 
„Schatzhöhlen“  zeigt,  für  den  ersten  Stil  kaum  eine  jüngere  Zeit  als  das  5.  Jahrh.  angenommen  hat. 

Welche  dieser  etwas  schwankenden  Datierungen  bestehen  nun  zu  Recht?  Um  darüber  zu  einem  Urteil  zu  kommen,  muß 
etwas  weiter  ausgeholt  werden. 

Im  Jahre  1906  hat  Le  Coq  in  der  „Rotkuppelhöhle“  in  Qyzil  einen  Fund  gemacht,  den  er  in  „Auf  Hellas  Spuren“,  S.  115 
mit  folgenden  Worten  schildert:  „Gleich  in  den  ersten  Tagen  glückte  es  mir,  in  einem  der  Tempel,  der  nach  seiner  roten  Kuppel 
den  Namen  „ Rotkuppelraum “  erhielt,  eine  alte  Bibliothek  aufzudecken.  Hier  fanden  wir  frühe,  indische  Handschriften  in  großer 
Menge,  auf  Palmblatt,  Birkenrinde  und  Papier,  sowie  beschriebene  Holztabletten.  Alle  Buchblätter  waren  in  der  Form  des  indischen 
Buches,  des  Pothi,  zugeschnitten.  Ein  vollkommenes  Buch  dieser  Art  wurde  hier  gefunden,  es  enthielt  etwa  60  Blatt  mit  Texten  in 
Sanskrit  und  tocharischer  Sprache  in  indischen  Lettern.“ 

Wie  Le  Coq  hier  hervorhebt,  sind  in  dem  Tempel  zahlreiche  frühe  Manuskripte  gefunden  worden.  U.  a.  stammen  die  be¬ 
rühmt  gewordenen  Plandschriften  der  Dramen  aus  dem  Asvaghosa-Krcise  (vgl.  S.  12)  und  der  Kalpanämanditikä  (Drstänta- 
pankti)  des  Kumäraläta  dorther,  Handschriften,  von  denen  einige  aus  Indien  importiert  sind,  einige  aber  die  Übernahme  der 
Kusan-  oder  früheren  Gupta-Schrift  nach  Zentralasien  verdeutlichen.  Lüders  gibt  diesen  Handschriften  Datierungen,  die 
vom  zweiten  bis  zum  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  reichen. 

An  die  erwähnte  Gruppe  schließen  sich  zahlreiche  Handschriften  an,  die  noch  in  engem  Zusammenhang  mit  der  vorigen 
Gruppe  stehen,  aber  doch  schon  gewisse  rein  zentralasiatische  Eigentümlichkeiten  aufweisen.  Lüders  spricht  davon  als  dem 
„archaischen  Typus  der  nördlichen  turkistanischen  Brähml“,  den  wir  „nicht  unter  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
hinabrücken  dürfen1.“ 

Außer  zahlreichen  frühen  Handschriften  haben  sich  im  „Rotkuppeltempel“  auch  andere  gefunden,  die  dem  Typus  der 
„späteren  turkistanischen  Brähml“  angehören.  Dieser  Typ  ist  —  das  hat  Lüders  an  historischen  Angaben  in  bestimmten  For- 


1  Lüders,  Zur  Geschichte  und  Geographie  Ostturkestans,  S.  B.  A.  W.  1922,  S.  243. 
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muhren  n.ichwciscn  können  bald  nach  600  n.  Chr.  fertig  ausgebildet  gewesen1.  Er  hat  später  keine  größere  Entwicklung 
mehr  duivhgen'.aeht,  sich  aber  offenbar  noch  Jahrhunderte  hindurch  in  Turkistan  fast  unverändert  erhalten. 

De  -  Fund  in  der  „Rotkuppelhöhle“  hat  also  Handschriften  ergeben,  die  vom  2.  Jahrh.  n.  Chr.  bis  mindestens  in  das 
;r.ein:v:chen.  Damit  ist  natürlich  für  die  Datierung  dieser  Höhle  kein  Resultat  gewonnen,  höchstens  erweist  sich, 
der  fcmpcl  mindestens  im  7.  Jahrh.  noch  benutzt  gewesen  ist  und  daß  man  für  Qyzil  mit  einer  längeren  Blüte  buddhisti¬ 
schen  Klosterlebens  rechnen  kann. 

Yen  icl  größerer  Bedeutung  ist  der  Fund  für  uns  deswegen,  weil  er  überhaupt  die  Möglichkeit  gegeben  hat,  eine  Entwick- 
lungsgeschichtc  der  Brähml  in  der  fraglichen  Periode  aufzustellen.  Denn  jetzt  können  wir  die  Ergebnisse  der  paläographischen 
I  ncr-ncöungen  (die  fast  ausschließlich  Lüders  zu  verdanken  sind)  auf  einige  Aufschriften  auswerten,  die  auf  unseren  Bildern 
erhallen  sind.  Die  Zeit  unserer  Gemälde  läßt  sich  dadurch  mit  einem  Schlage  genauer  bestimmen. 

Das  Material,  das  geprüft  werden  kann,  ist  nicht  sehr  groß.  Für  den  ersten  Stil  steht  nur  eine  Photographie  aus  der  „Maler- 
hohle  zur  Verfügung,  die  auf  der  3.  Expedition  an  Ort  und  Stelle  angefertigt  worden  ist.  Sie  zeigt  unten  den  Kopf  eines  der 

Maler,  die  sich  in  der  Höhle  als  Stifter  dargestellt  haben,  und  darüber  ein  Namensschild  mit  dem 
Namen  des  Künstlers  (Fig.20).  Deutlich  ist  zu  lesen :  citrakara  tutükasya  =  (Bildnis)  des  Malers  Tutüka. 

Geschrieben  sind  diese  Worte  ohne  jeden  Zweifel  im  Duktus  des  archaischen  Typs  der  turkistani- 
schen  Brähmi2,  für  den  Lüders  (vgl.  oben)  das  5. — 6.  Jahrh.  ansetzt.  Um  noch  genauer  zu  sprechen, 
scheint  es  mir  nach  einem  Vergleich  verwandter  Handschriften  wahrscheinlicher,  daß  die  Buchstaben 
vor  500  als  nach  500  n.  Chr.  geschrieben  worden  sind.  Mit  der  Bestimmung  „kurz  vor  oder  um  500 
n.  Chr.“  ist  damit  für  die  „Malerhöhle“  ein  sicheres  Datum  gewonnen  und  gleichzeitig  ein  fester  Ausgangspunkt  für  den  ersten 
Stil  gegeben.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  übrigen  Bilder  um  mehr  als  50  Jahre  von  der  Zeit  der  „Malerhöhle“  abweichen  können. 

Auf  Bildern  des  zweiten  Stils  sind  Schriftzüge  häufiger  erhalten.  Alle  gehören  dem  Typus  der  späteren  turkistanischen 
Brähmi  an.  Dadurch  ergibt  sich  ohne  weiteres  ein  Abstand  von  mindestens  100  Jahren  von  den  Bildern  der  „Malerhöhle“. 
Denn  der  spätere  Typus  kommt  erst  kurze  Zeit  nach  600  n.  Chr.  ausgebildet  vor.  Um  wieviel  später  als  600  die  Bilder  des 
zweiten  Stils  anzusetzen  sind,  ist  auf  Grund  paläographischer  Indizien  schwieriger  zu  entscheiden,  da  sich  (wie  schon  oben 
gesagt)  der  spätere  Schrifttypus  Jahrhunderte  lang  ohne  große  Veränderung  gehalten  hat.  Immerhin  weisen  z.  B.  Aufschriften 
auf  Bildern  aus  den  „Teufelshöhlen“  kleine  Altertümlichkeiten  auf3,  nach  denen  wir  sie  vielleicht  dicht  an  600  heranrücken 
dürfen.  Andere  Aufschriften,  wie  z.  B.  die  im  mittleren  Tempel  der  zweiten  Schlucht  (Band  VI,  Taf.  5),  machen  dagegen  einen 
etwas  späteren  Eindruck.  Ich  möchte  darum  als  Blütezeit  des  2.  Stils  in  Qyzil  die  Zeit  von  600 — 650  n.  Chr.  ansetzen. 

Für  diese  Datierung  sprechen  auch  historische  Tatsachen,  die  sich  aus  den  turkistanischen  Dokumenten  ergeben  haben. 

Unter  den  Handschriften  der  „Rotkuppelhöhle“  fanden  sich  nämlich  eine  Anzahl  von  Formularen  für  Schenkungen  an 
den  Orden  und  für  Verhandlungen  im  Orden,  deren  Inhalt  für  die  Geschichte  von  Kutscha  von  erheblicher  Bedeutung  ist.  Bis¬ 
her  sind  darin  die  Namen  von  sechs  Königen  des  Landes  festgestellt  worden4.  Zwei  davon  sind  aus  chinesischen  Quellen  be¬ 
kannt:  König  Suvarnapuspa  (chin.  su-fa-po-küe),  der  618  eine  Gesandtschaft  nach  China  geschickt  hat  und  unmittelbar  darauf 
gestorben  ist,  und  König  Suvarnadeva  (in  der  Landessprache  Swarnatep ;  chin.  su-fa-te ),  sein  Nachfolger,  der  den  Thron 
bald  nach  618  bestieg  und  646  starb.  Ein  weiter  König  Tottika  oder  Tontika ,  der  sonst  noch  unbekannt  ist,  kommt  in  einer 
Handschrift  vor,  die  Lüders  ,, lieber  in  das  Ende  des  6 .  Jahrhunderts  als  in  den  Anfang  des  7 .  Jahrhunderts  setzen “  möchte.  Er 
müßte  also  kurz  vor  Suvarnapuspa  regiert  haben.  Das  Schenkungsformular  enthält  auch  den  Namen  der  Gemahlin  des  Königs 
Tottika:  Sie  heißt  Svayamprabhä ,  führt  also  einen  Sanskritnamen. 

Dieselbe  Königin  ist  nun  auf  einem  Stifterbilde  aus  der  Mäyähöhle  der  2.  Anlage  dargestellt,  auf  dem  bekannten  Bild  eines 
Königs  von  Kutscha  mit  seiner  Frau5.  Von  der  Aufschrift  des  Bildes  ist  noch  folgendes  lesbar6: 

rechts  aus :  spätere  turkistanische  Brähmi,  bald  nach  600  n.  Chr.,  7.  die 
gleiche  Form  wie  6.,  nur  ist  die  untere  Vertikale  in  einem  Zuge  mit 
der  Schleife  der  Querlinie  gezogen,  auch  stehen  die  Zeichen  mei¬ 
stens  stark  nach  rechts  geneigt :  gewöhnliche  Form  der  ausgebildeten 
späteren  turkistanischen  Brähmi. 

Das  k  der  Malerhöhle  gehört  dem  Typus  der  archaischen  tur¬ 
kistanischen  Brähmi  an  und  hat  größte  Ähnlichkeit  mit  der  Schrift 
des  Revisors  der  alten  Dramenhandschrift  und  des  Säriputraprakärana, 
(Lüders,  Bruchstücke  Buddhistischer  Dramen,  S.i2ff.,*  S.  B.  A.  W. 
1911,  S.  389),  die  um  500  n.  Chr.  datiert  werden. 

Die  Reihe  unter  dem  k  veranschaulicht  in  derselben  Weise  die 
Entwicklung  des  r  und  führt  zu  dem  gleichen  Resultat. 

3  Z.  B.  die,  daß  die  untere  Vertikale  des  k  nicht  in  einem  Zuge  mit 
der  Schleife  des  (alten)  Querstriches  gezogen  ist,  sondern  deutlich 
getrennt  im  linken  Teil  des  (alten)  Querstriches  ansetzt,  vgl.  Anm. 
2  unter  7. 

4  Aufzählung  s.  Lüders,  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte  und  Geo¬ 
graphie  Ostturkestans,  S.  B.  A.  W.  1930,  S.  23. 

5  Alt-Kutscha,  Taf.  XLVIII. 

B  Unsicheres  ist  in  eckige  Klammern  gesetzt,  Ergänztes  in  runde.  (Die 
Schrift  ist  heute  auf  der  Reproduktion  besser  zu  lesen  als  auf  dem 
Original,  da  dieses  bei  der  Montierung  noch  gelitten  hat.) 


1  Lüders,  a.  a.  O.  S.  244. 

2  Für  die  Entwicklung  der  Brähmi- Schrift  und  die  turkistanischen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  ist  von  den  vorkommenden  Buchstaben  vor  allem  das  k 
charakteristisch,  das  zweimal  erscheint.  Ich  gebe  nebenstehend  (Fig.2 1 ) 

Nachzeichnungen,  welche  seine  Ent¬ 
wicklung  vom  3.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  zur 
ausgebildeten  späteren  turkistanischen 
Brähmi  illustrieren.  Von  links  nach 
rechts  haben  wir  folgende  Typen: 
1 .  Einfaches  Kreuz :  Asoka- Inschriften, 
um  250  v.  Chr.,  2.  Kreuz  mit  etwas 
verdicktem  Kopf;  Querstrich  weiter 
nach  oben  gerückt:  Bhärhat- Inschrif¬ 
ten,  um  150  v.  Chr.,  3.  der  Querstrich 
bekommt  eine  geschwungenere  Form  und  rechts  eine  kleine  Schleife: 
ältere  Dramenhandschrift,  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  4.  der  Oberteil  der  alten 
Vertikale  wird  mit  dem  Querstrich  in  einem  Zuge  geschrieben:  Hand¬ 
schrift  der  Kalpanämanditika  (Drstäntapahkti):  300 — 350  n.  Chr., 
5.  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie  4.  fortentwickelt:  archaische  turki¬ 
stanische  Brähmi,  5. — 6.  Jahrh.,  6.  die  alte  Schleife  nach  rechts  wird 
ausgezogen  und  ergibt  mit  der  unteren  Vertikale  (die  aber  immer  noch 
oben  am  Querstrich  angesetzt  wird)  einen  geschlossenen,  eckigen 
Kasten;  die  Vertikale  läuft  unten  in  eine  elegante  Schleife  nach 


+  t  f  *  *  *  * 
1  I  T  T  1  1  1 

Fig.  21.  Entwicklung  des  k  und 
des  r  in  derBrähml-Schrift  von 
der  Aäoka-Zeit  bis  zum  ausge¬ 
bildeten  Typ  der  „späteren  tur¬ 
kistanischen  Brähmi“. 


Qüfj 

Fig.  20.  Stifterinschrift  in 
der  „Malerhöhle“,  Qyzil 
nach  Photographie). 


28 


kuci[mahä](de)[vyä]  svaya(m)pra[bh](a)  . \kucimahär[ä](ja)  . 

(Bildnis)  der  Großkönigin  von  Kuci  (Kutscha),  (der)  Svayamprabhä . |  (Bildnis  des)  Großkönigs  von  Kuci . 

Damit  haben  wir  eine  Art  Probe  auf  das  unabhängig  gewonnene  bisherige  Ergebnis  und  können  ziemlich  sicher  sein,  daß 
die  Blüte  des  2.  Stils  um  und  bald  nach  600  n.  Chr.  anzusetzen  ist. 


Tabellarische  Übersicht 

über  die  Fundorte  und  Fundstellen  der  in  Berlin  vorhandenen  Gemälde  1.  und  2.  Stils. 

Qyzü   Qumtura  Kirisch  Turfan-Gebiet 


Hauptgruppe  (a) 

[  Sondergruppe  (b) 

a 

1 

b 

a 

b 

a 

b 

1.  Stil 
um  500 
n.  Chr.1 

Malerhöhle 
|  Hippokampen- 
1  höhle 
Pfauenhöhle 
Übermalte  Höhle 
Statuenhöhle 
Seefahrerhöhle 

Schatzhöhlen 

2.  Kuppelhöhle, 

2.  Schl. 

2.  Stil 
um  600 
n.  Chr. 

Rotkuppelhöhle 

Teufelshöhlen 
A— C 

Treppenhöhle 

Kleine  Kuppel¬ 
höhle 

Höhle  i.  d.  un¬ 
terst.  Schl. 
Höhle  19 

600 — 650 
n.  Chr. 

Höhle  m.  d.  Ge¬ 
betmühle 

Höhle  m.  d.  Mu¬ 
sikerchor 
Mäyähöhlen  i.  d. 
2.  u.  3.  Anl. 
Höhle  m.  d.  Fres¬ 
kofußboden 
Fußwaschungs¬ 
höhle 

5.  Höhle  neben  d. 
16  Schwertträ¬ 
gerhöhle 

Höhle  15 

IB  6874,  Cho¬ 
tscho,  Ruine  zw. 
a  und  K 

IB  6836,  Cho¬ 
tscho,  Ruine  E 

Fragment  IB 
8731,  Chotscho 

IB  8607,  Ästäna 

16  Schwertträger¬ 
höhle 

Ajätasatruhöhle 
Kaminhöhle 
Höhle  m.  d.  Kä- 
syapa 

Höhle  der  Be¬ 
helmten 

Schluchthöhle 

Versuchungs¬ 

höhle 

Tempel  oberhalb 
d.  Nischenhöhle 

Höhle  mit  den 
kranztr.  Tauben 

Höhle  am  Quell 

Brähmanahöhle 

Kinnarlhöhle 

Tschiqqan  Köl, 
Höhle  1, 
Schlucht 

Chotscho  (Idiku¬ 
tschari)  Ruine  I 
u.  I' 

nach  650 
n.  Chr. 

Höhle  m.  d.  ring- 
tragd.  Tauben 
Mittlere  Höhle, 

2.  Schl. 

Drittletzte  Höhle, 
2.  Schl. 

Dritte  Höhle  von; 
vorne  i.  d.  kl. 
Schlucht 

I 

1.  Kuppelhöhle 

2.  Schl.  (Kup¬ 
pel) 

Höhle  22 

Höhle  23 

Ritterhöhle 

1  Die  Datierungen  beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  die  Fundstätten  bei  Kutscha:  Qyzil,  Qumtura,  Kirisch. 


2.  DER  INDO-IRANISCHE  STIL  IN  DEN  ÜBRIGEN  FUNDSTÄTTEN 
Gebiet  von  Kutscha: 

In  den  hier  skizzierten  Ablauf  der  Kunst  von  Qyzil  lassen  sich  ohne  große  Mühe  Parallelen  aus  anderen  Grabungsstätten 
in  der  Umgebung  von  Kutscha  einreihen.  In  Qumtura  sind  Bildwerke  aus  beiden  Stilen  gefunden  worden.  (Näheres  gibt  die 
Tabelle).  Aus  Kirisch  kennen  wir  nur  Malereien  im  zweiten  Stil;  es  ist  aber  interessant,  daß  hier  wieder  die  beiden  in  Qyzil 
beobachteten  U  ntergruppen  auftreten.  So  entsprechen  die  Malereien  aus  der  „Höhle  mit  den  kranztragenden  Tauben“  denen 
der  „Höhle  mit  dem  Musikerchor“  in  Qyzil,  während  die  der  „Brähmana-“  und  „Kinnarlhöhle“  zu  denen  der  „Schlucht-“ 
und  „Versuchungshöhle“  in  Parallele  zu  setzen  sind.  In  der  „Ritterhöhle“  zu  Kirisch  machen  sich  schon  chinesische  Einflüsse 
bemerkbar. 

Turfan-Gebiet : 

Auch  weiter  östlich,  im  eigentlichen  Turfan-Gebiet,  können  wir  die  beiden  Gruppen  des  2.  Stils  von  Qyzil  in  nur  wenig 
abgewandelter  Form  an  einigen  erhaltenen  Fragmenten  im  Berliner  Museum  beobachten.  Mehrere  wichtige  Bildwerke  ent¬ 
stammen  dem  ausgedehnten  Ruinenfeld  von  Chotscho  (bei  Grünwedel  Idikutschari  genannt).  Eins  der  ältesten  des  Stiles  2(a) 
ist  sicherlich  das  große  Fragment  aus  einem  zerstörten  Gebäude  zwischen  Ruine  a  und  K,  welches  Le  Coq,  Chotscho,  Taf.  10 
publiziert  hat.  Es  ist  m.  E.  auf  eine  Linie  mit  den  Bildern  aus  der  „Höhle  mit  dem  Freskofußboden“  in  Qyzil  (BandVI,  Taf.  9) 
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Ais  ci'ams  iüngere  Bilder  desselben  Stils  möchte  ich  die  Darstellungen  aus  der  Ruine  I  ansehen,  die  Grünwedel 
;.f.  11  und  III,  Fig.  i,  als  Nachzeichnungen  veröffentlicht  hat.  Etwas  weiter  nordöstlich  vonChotscho  sind 
Fschiqqan  Köl  Malereien  indo-iranischen  Stils  gefunden  worden  (vgl.  Taf.  24),  die  Fortführungen  des 
)  .  .-.rsrelien.  Die  lebhaft  bewegten  fliegenden  Gottheiten  sind  dieselben  Gestalten,  die  wir  aus  der  „Schwertträger- 
xsu ne:.-,  in  nur  leicht  chinesisch  beeinflußter  Form.  Zwei  kleinere,  nicht  publizierte  Fragmente  von  Wand- 
.  _  .nun:  ::e:gen,  daß  auch  die  Stilgruppe  mit  der  starken  Schattengebung  (2b)  in  der  Turfan-Oase  vertreten  ist.  Das 
::>chstc  Stück  stammt  aus  Astäna,  nördhch  von  Chotscho.  Vielleicht  ist  auch  das  sehr  zerstörte  Fragment  eines 
G . :s  Ruine  I  (Bericht,  Taf.  III,  Fig.  2)  dieser  Stilrichtung  zuzurechnen:!. 

Parallelen  aus  Tun-huang: 

Wenn  wir  das  Gebiet  der  deutschen  Turfan-Expeditionen  verlassen  und  unseren  Blick  weiter  nach  Osten  richten,  finden 
wir  auch  dort  noch  Parallelen:  Unter  den  Wandmalereien  der  Höhlentempel  von  Tun-huang,  hart  an  der  Grenze  des  eigent¬ 
licher.  China,  gibt  es  zahlreiche  offenbare  Ausläufer  des  indo-iranischen  Stils.  Auf  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Malereien 
von  Kutscha  hat  Bachhofer1 2 3 4  kürzlich  hingewiesen.  Er  hat  in  großen  Zügen  eine  stilistische  Zusammengehörigkeit,  speziell  für 
die  Höhlen  135,  110,  126B  und  iSia  in  Tun-huang  aufgezeigt,  dabei  aber  auch  gewisse  Unterschiede  in  der  Auffassung  fest¬ 
gestellt.  Er  sagt  u.  a. :  ,frn  Figuralen  ist  der  Anklang  an  die  Werke  des  1.  und  2.  Stiles  in  Kutscha  leicht  nachzuweisen.  Es  gibt  aller¬ 
dings  einige  wichtige  stilistische  Unterschiede ;  so  zeigt  sich  eine  in  Kutscha  ganz  unbekannte  Freude  an  einem  ausladenden ,  schwung- 
-iellcn  Lineament,  das  sich  in  spitze  Zacken  bricht :  daß  man  es  hier  mit  einer  chinesischen  Eigenart  zu  tun  hat,  beweist  ein  Blick 
auf  das  ähnliche  Spiel  der  Säume,  das  die  chinesischen  Bildhauer  während  der  ersten  Hälfte  des  VE  Jahrh.  in  der  Gewanddarstellung 
entfalten “  (a.  a.  O.  S.  210).  Damit  charakterisiert  Bachhofer  richtig,  was  an  den  Gestalten  aus  Tun-huang  chinesisch  ist  und 
dem  von  Qyzil  kommenden  Beobachter  fremd  Vorkommen  muß.  —  Im  ganzen  gesehen  ist  der  Einfluß  des  indo-iranischen 
Stils  in  mehr  als  einem  Dutzend  Höhlen5  mit  Leichtigkeit  nachzu weisen.  Er  erstreckt  sich,  abgesehen  vom  rein  Stofflichen6,  bis 
in  viele  Einzelheiten  hinein,  vom  Kompositionellen7  und  Figuralen  ab  bis  zum  Ornament8  und  zur  Plastik9.  Überraschender¬ 
weise  sind  auch  hier  die  Untergruppen  a  und  b  des  2.  Stiles,  die  Malweise,  die  wenig  oder  gar  nicht  schattiert,  und  die  stark 
modellierende,  anzutreffen.  Der  Gruppe  a  muß  z.  B.  die  Malerei  der  Kultbildwand  der  Höhle  120  N  zugewiesen  werden  (Pel- 
liot,  Taf.  CCLXIII) . 

Die  Mehrzahl  der  übrigen  Höhlen  im  indo-iranischen  Stil  repräsentiert  die  Untergruppe  b  mit  der  starken  Schattenmodel¬ 
lierung.  Ein  gutes  Beispiel  für  die  Art  dieser  Malerei  gibt  ein  Detail  aus  Höhle  126  B  (Pelliot,  Taf.  CCLXXIII).  Es  zeigt  die 
Oberkörper  einiger  Götter,  an  denen  sich  ein  ganz  augenscheinlicher  Zusammenhang  mit  den  Bildern  der  „Versuchungs¬ 
höhle“  (vgl.  Taf.  16a)  und  „Schluchthöhle“  dokumentiert.  Andere,  ähnlich  plastisch  durchgebildete  Götter  finden  sich  u.  a. 
auch  in  Höhle  135  (Pelliot,  Taf.  CCLXXXI,  CCLXXXIII,  CCLXXXV).  Selbst  in  den  rein  chinesischen  Malereien  Tun- 
huangs,  die  sonst  keine  Spur  von  westlichem  Einfluß  zeigen,  kommt  diese  übertriebene  Schattierung  ab  und  zu  bei  Figuren 
vor.  Sie  mutet  hier  merkwürdig  genug  an  und  ist  nur  als  ein  letzter  Ausläufer  des  indo-iranischen  Stils  zu  erklären. 


DER  CHINESISCH-BUDDHISTISCHE  STIL  IN  OUMTURA 
Zu  den  Malereien  des  1.  und  2.  Stils,  die  ich  als  indo-iranisch  bezeichnet  habe,  bilden  andere,  unter  dem  Einfluß  chinesischer 
Kunsttradition  geschaffene  Bildwerke  einen  schroffen  Gegensatz. 

Die  Maler  dieser  Bilder  sind  Angehörige  eines  von  den  Künstlern  in  Qyzil  völlig  verschiedenen,  türkischen  Volkes,  dessen 
Vertreter  uns  auf  zahlreichen  Stifterbildern  auch  lebendig  vor  Augen  treten.  Diese  Bilder  führen  uns  der  Tracht  und  dem  Aus- 


1  Bericht  über  archäologische  Arbeiten  in  Idikutschari  u.  Umgebung 
im  Winter  1903  2.  Abhandl.  K.  Bayr.  Ak.  Wiss.  1.  Kl.,  XXIV.  Bd., 
1.  Abt.  Münch.  1906. 

2  Publiziert  in :  Godard-Hackin,  Les  antiquites  bouddhiques  de  Bä- 
miyän.  Memoires  de  la  delegation  archeologique  fran^aise  en  Af¬ 
ghanistan.  Tome  II.  Paris-Bruxelles  1928,  Taf.  XLIVf. 

3  Tun-Huang,  Höhle  129  (Pelliot,  Taf.  CCLXXV)  zeigt  einen  Fries 
lebhaft  bewegter  Dämonen,  welche  atlantenartig  den  Sitz  des  Buddha 
stützen.  Unser  Fragment  eines  Garuda  könnte  aus  einem  ähnlichen 
Friese  stammen. 

4  Münch.  Jahrb.  d.  bild.  Kunst.  Band  VIII.  1931,  Heft  III. 

5  Ich  gebe  hier  eine  Aufzählung  der  Höhlen  in  ihrer  Verteilung  auf 
die  Untergruppen  a  und  b  des  zweiten  Stils  und  in  einer  vorläufigen 
stilistischen  Ordnung: 

Untergruppe  a  Untergruppe  b 

Höhle  120  N  Höhle  103,  Höhle  110,  Höhle  m, 

Höhle  117  (Pelliot,  Taf.  CCXXXII), 
Höhle  135,  Höhle  126  B,  Höhle  129, 
Höhle  101,  Höhle  121,  Höhle  137  A, 
Höhle  137  B,  Höhle  144. 

Ganz  auffallend  ist  z.B.  die  Ähnlichkeit  zahlreicher  Jätakaszenen,  die 
geradezu  als  übernommen  und  nur  in  einen  anderen  Rahmen  ge¬ 
setzt  erscheinen.  Beispiele  dafür  sind  z.  B.  das  Vyäghri-Jätaka  (Tun- 
huang,  Höhle  135,  Pelliot,  Taf.  CCLXXX,  =  Band  VI,  S.  24b) 


oder  das  Ruru-Jätaka  (Tun-huang,  H.  1 10,  Pelliot,  Taf.  CLXXXIX, 
Band  VI,  S.  55/56). 

7  Die  Wandaufteilung  zeigt  zwar  gewöhnlich  eine  größere  Figuren¬ 
fülle  und  ist  in  der  Komposition  verwirrender,  besteht  aber  viel¬ 
fach  aus  denselben  Elementen.  So  werden  die  Buddhanischen  der 
früheren  Höhlen  alle  von  dem  alten  indischen  Caityabogen  (dem 
mehr  oder  minder  flachen  Hufeisenbogen)  umrahmt,  der  in  Qyzil 
an  dieser  Stelle  immer  gebraucht  wird.  Höhle  101  (Pelliot,  Taf. 
CLXXIX)  hat  auch  einen  Götterbalkon,  der  unterhalb  der  Decke 
um  die  Höhlenwände  läuft.  Er  entspricht  dem  der  „Musiker“-  und 
„Versuchungshöhle“  in  Qyzil.  In  anderen  Höhlen  in  Tun-huang 
finden  sich  gemalte  Bogennischen  an  dieser  Stelle,  die  zu  einem  ent¬ 
sprechenden  Fries  der  „Schluchthöhle“  in  Qyzil  in  Parallele  zu 
setzen  sind. 

8  Die  älteren  Höhlen  zeigen  an  den  Gesimsen  und  Bogen  vielfach 
dieselben  Ornamente  und  dekorativen  Borten,  die  in  Qyzil  anzu¬ 
treffen  sind.  Augenfällig  ist  z.  B.  der  Zusammenhang  einer  Borte 
aus  ineinandergestellten,  palmettenartigen  Motiven,  vgl.  Grünwedels 
Nachzeichn.  Kultstätten,  Fig.  167  (Qyzil,  „größte  Höhle“),  mit  einer 
entsprechenden  in  Tun-huang,  Höhle  120  N  (Pelliot,  Taf.  CCLXVI). 

9  Beachtenswert  ist,  daß  in  Tun-huang  ebenso  wie  im  Gebiete  von 
Kutscha  und  Turfan  die  Plastik  oft  in  Verbindung  mit  der  Malerei 
zur  Wanddekoration  verwandt  wird.  Die  Plastik  in  Tun-huang  steht 
mit  der  nordturkistanischen  in  engstem  Zusammenhang. 
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sehen  nach  in  eine  ganz  andere  Welt.  Man  vergleiche  nur  die  schlanken,  stolz  dastehenden  Ritter  der  Tafel  14,  in  ihren  prunk¬ 
vollen,  enganliegenden  Waffenröcken,  mit  den  dunkelhaarigen,  gedrungenen  Gestalten  auf  Tafel  25,  in  weiten,  körperverhüllen¬ 
den  Gewändern.  Sogleich  erkennt  man,  daß  diese  Malereien  zwei  rassisch  ganz  verschiedenartige  Völker  repräsentieren. 

Diese  Verschiedenheit  zeigt  sich  auch  überall  im  Kunststil,  selbst  in  den  stärker  traditionsgebundenen  religiösen  Bildern, 
die  im  Typus,  in  der  Kleidung  usw.  von  Hause  aus  mehr  den  alten  indischen  Vorstellungen  entsprechen.  Hier  macht  sich  die 
Umgestaltung  in  der  Art  der  Pinselführung,  in  der  Gesichtsbildung,  die  chinesischer  wird,  in  Einzelheiten  der  Tracht  und  des 
Schmuckes,  im  Ornament  und  in  der  Komposition  bemerkbar. 

Der  indo-iranischen  immer  etwas  starren  und  im  zweiten  Stil  ganz  besonders  zu  Stilisierungen  neigenden  Pausenmalerei 
steht  hier  eine  freiere,  leicht  hingeworfene  Pinselarbeit  gegenüber,  die  überall  individualisiert  und  oft  mit  wenigen  Strichen 
naturnahe,  lebensvolle  Menschen  vor  uns  stellt.  Man  betrachte  einmal  die  Gesichter  der  klagenden  Mönche  in  der  Parinir- 
vänaszene,  Tafel  30:  Alle  Ausdrucksformen  menschlicher  Trauer,  von  hemmungsloser,  lauter  Klage,  bis  zum  stummen,  ver¬ 
haltenen  Schmerz  und  zur  gläubigen  Zuversicht  werden  hier  durch  einige  Linien  anschaulich  gemacht.  Diese  Gesichter  atmen 
unmittelbares  Leben  und  verraten  leidenschaftliches  Temperament.  Welch  ein  Gegensatz  zur  Qyziler  Malerei  beider  Stile, 
etwa  zu  den  klagenden  Fürsten,  Band  VI,  Taf.  15,  die  zwar  in  recht  pathetischer  Haltung,  aber  mit  schablonenhaften  Gesichtern 
gegeben  sind  und  naturfern  und  ornamental  anmuten.  Oder  man  vergleiche  die  Mönchsgesichter  Taf.  8  oder  15,  die  unbewegt, 
rundlich,  wie  Masken  immer  wiederholt  werden.  Nur  die  alten  asketischen  Mönche  (Taf.  8  ob.  rechts,  Taf.  10  unt.  rechts)  sind 
von  den  übrigen  unterschieden,  aber  auch  sie  sind  nur  Typen,  die  immer  wieder  Vorkommen  (vgl.  z.  B.  Band  IV,  Taf.  12). 

Die  bei  den  Gesichtern  der  Mönche  auf  Tafel  30  dagegen  beobachtete  flüssige  Pinselzeichnung  des  chinesisch-buddhistischen 
Stils  ist  der  Empfindung  nach  etwas  ganz  anderes,  etwas,  das  auch  nicht  auf  figürliche  Darstellungen  beschränkt  ist,  sondern  erst 
recht  im  dekorativen  Beiwerk,  wo  der  Künstler,  ungehemmt  durch  ein  vorgeschriebenes  religiöses  Thema,  fabulieren  darf,  zur 
Entfaltung  kommt.  Hier  findet  man  flott  gezeichnete  Wolkenballungen,  hier  fliegen  kleine  Götterfiguren,  deren  Schalenden  in 
graziösem  Schwünge  dahinflattern  (Taf.  29a),  durch  die  Luft,  hier  entsteht  eine  Borte  wie  die  auf  Taf.  29b,  mit  ihren  zarten, 
aquarellartig  hingeworfenen  Pflanzenbüscheln. 

Bei  der  Farbgebung  tritt  eine  ganze  Anzahl  von  Tönen  auf,  welche  die  indo-iranische  Malerei  überhaupt  nicht  kennt.  Dazu 
gehört  ein  Rot  von  heller,  gelblich  leuchtender  Färbung  und  Blaurosa,  das  zuweilen  als  Fleischfarbc  gebraucht  wird,  außerdem 
ein  reines  Gelb  und  verschiedene  Arten  von  Dunkelgrün.  Das  rötlich-braune  Siena  und  das  leuchtende  Grün  gelangen  ebenso 
wie  in  Qyzil  zur  Anwendung;  Lapislazuli-Blau  dagegen  ist  nicht  nachweisbar.  Blau  ist  überhaupt  selten  und  tritt  als  helles 
Wasserblau  oder  feines  Stahlblau  auf.  Bevorzugt  werden  gebrochene,  diskrete  Töne,  vor  allem  Braun,  Grün  und  Oliv  in  allen 
Schattierungen.  Die  Farben  sind  immer  harmonisch  aufeinander  abgestimmt,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Kontrastmalerei  im 
2.  Stil,  jedoch  ohne  sich  deswegen  der  Farbgebung  des  1.  Stiles  sehr  zu  nähern. 

Die  in  Berlin  vorhandenen  Gemälde  chinesisch-buddhistischen  Stils  stammen  hauptsächlich  aus  dem  Gebiet  der  Turfan- 
Oase,  doch  ist  der  Stil  durchaus  nicht  auf  die  östlichen  Teile  des  Tarimbeckens  beschränkt,  sondern  auch  im  Westen  vertreten. 
Wir  finden  ihn  selbst  in  der  Umgebung  von  Kutscha  vor  und  zwar  in  erster  Linie  in  Qumtura  (er  hat  keine  Vertreter  in  Qyzil !), 
wo  seine  Erzeugnisse  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  mit  denen  der  indo-iranischen  Malweise  erscheinen,  so  daß  der  Gegensatz 
der  beiden  Kunstauffassungen  dort  sehr  augenfällig  wird. 

Der  vorliegende  Band  bringt  eine  Anzahl  von  Gemälden  chinesisch-buddhistischen  Stild  aus  Qumtura,  die  nicht  allein  wegen 
ihrer  Herkunft,  sondern  auch  wegen  ihrer  hohen  künstlerischen  Qualität  Aufmerksamkeit  beanspruchen.  Sie  rühren  aus  zwei 
verschiedenen  Höhlen:  der  „Kinnarl-“  und  der„Apsarashöhle“  in  Qumtura  her,  über  deren  Anlage  obenS.22f.  gesprochen  wor¬ 
den  ist.  Diese  Höhlen  bilden  zusammen  mit  einer  dritten,  der  „Nirvänahöhle“,  die  Hauptfundstätten  der  Gemälde  chinesisch¬ 
buddhistischen  Stils  in  Qumtura.  Le  Coq  hat  in  den  früheren  Bänden  bereits  einige  Bilder  aus  den  genannten  Höhlen  ver¬ 
öffentlicht  und  im  Vorwort  zu  Band  VI  auf  ihre  Wichtigkeit  nachdrücklich  hingewiesen. 

Die  Charakterisierung  des  buddhistisch-chinesischen  Stils,  die  vorhin  gegeben  wurde,  ist  besonders  auf  die  Arbeiten  in 
Qumtura  zu  beziehen. 

Die  Malereien  der  genannten  drei  Höhlen  weisen  untereinander  kleine  Verschiedenheiten  in  der  Farbstimmung  auf.  Un¬ 
gewöhnlich  licht  und  hell  wirkt  die  Bemalung  der  „Nirvänahöhle“,  die  auf  gelbweißem  Hintergründe  sehr  viel  helles  Grün, 
verschiedenartiges  Braun  und  etwas  Orangerot  zeigt.  Die  „Apsarashöhle“  enthält  sehr  viel  Rot  und  zahlreiche  Farbabwandlungen 
zwischen  Gelb  und  Rotbraun.  In  der  „Kinnarlhöhle“  kommen  neben  dem  üblichen  Braun  und  Grün  auch  Rötlichgrau,  Oliv¬ 
grün  und  dunkle  Farben  (besonders  im  Gewölbe)  vor. 

Trotz  dieser  Verschiedenheiten  verkörpern  die  Gemälde  aller  drei  Höhlen  aber  einen  verhältnismäßig  einheitlichen  Stil  und 
können  zeitlich  nicht  sehr  weit  auseinander  liegen.  Die  Zeit  ihrer  Entstehung  dürfte  eine  verhältnismäßig  frühe  sein.  Le  Coq 
hat  das  8. — 9.  Jahrh.  in  Vorschlag  gebracht,  und  ich  glaube,  daß  er  damit  Recht  hat.  Die  klare  und  übersichüich  angeordnete 
Komposition  aus  Figuren,  deren  Größenverhältnisse  noch  keine  allzustarken  Kontraste  ergeben,  weist  auf  eine  Kunstentwicklung 
hin,  die  ihren  Gipfel  noch  nicht  überschritten  hat.  Man  wird  in  vieler  Beziehung  an  die  Wandmalereien  des  Kondö  im  Höryüji 
erinnert. 

Die  Entwicklung  innerhalb  der  drei  Höhlen  scheint  von  der  „Nirvänahöhle“,  deren  ältestes  Bild  die  Darstellung  von  Buddhas 
Parinirväna  (Band  III,  Taf.  12')  sein  dürfte,  über  die  „Apsarashöhle“  zur  „Kinnarlhöhle“  zu  führen.  Die  „Kinnarlhöhle“ 
mit  ihren  reich  entwickelten  Kompositionen  und  sehr  naturalistischen  Typen  ist  sicherlich  die  jüngste. 

Direkte  Entsprechungen  zu  unseren  Bildern  aus  anderen  Fundstätten  Ostturkistans  sind  in  unseren  Sammlungen  nicht  vor¬ 
handen,  und  auch  in  der  Publikation  über  Tun-huang  habe  ich  vergebens  nach  genaueren  Parallelen  gesucht. 

1  Lc  Coq  hat  das  Bild  itnText  zu  Band  III  irrtümlich  der  „Kinnarlhöhle“  zugeschrieben,  sein  Versehen  Band  VI,  S.84  aber  berichtigt. 
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2.  TAFELBESCHREIBUNG 


TAFEL  I 

Drei  Plastiken  aus  Turnschuq 

a)  Anbetende  Gottheit 

K.u.  No.  IB  9006  *  Größe:  16,4  cm  hoch  *  Fundort:  Turnschuq  bei  Maralbaschi  *  Alter:  6. — 7.  Jahrh.(?) 

Die  kleine  anmutige  Figur  einer  anbetenden  Gottheit  stammt  aus  einer  Ruine  an  der  Nordseite  des  Fahrwegs  in  Turnschuq. 
Sie  horcht  aus  Ton,  der  zufällig,  d.  h.  durch  eine  Feuersbrunst,  gebrannt  ist,  und  ist  in  dem  in  Ostturkistan  üblichen  Form- 
verfahren  (s.  Band  I,  S.  12)  hergestellt. 

Der  ragendliche  Gott  ist  knieend,  mit  einer  Wendung  des  Unterkörpers  nach  rechts  gegeben.  Die  Hände,  die  fast  ganz  zer¬ 
stört  sind,  waren  in  anbetender  Geste  (ahjali)  vor  der  Brust  zusammengelegt.  Der  Oberkörper  ist  nach  altindischer  Weise 
unbekleidet  gebheben,  und  der  Nabel  wird  deutlich  sichtbar.  Hals,  Ober-  und  Unterarm  sind  durch  doppelte  Schmuckreifen 
verziert.  Auf  dem  Kopf  sitzt  eine  Krone,  bestehend  aus  einem  breiten  Reifen  mit  darauf  angebrachten  Schmuckscheiben. 
Derartige  Kronen  sind  in  der  Plastik  Ostturkistans  (Bd.  I,  Taf.  30,  36a)  sowohl  wie  Gandhäras  (s.  Barthoux,  Hadda,  Taf.  75) 
behebt  und  haben  in  der  Malerei  Entsprechungen  (vgl.  Taf.  6,  Fig.  9).  Der  Unterkörper  des  Figürchens  ist  in  ein  dunkles 
faltenwerfendes  Tuch  gehüllt.  Außerdem  schlingen  sich  die  Enden  eines  Schals,  der  hinten  über  der  Schulter  liegt,  um  die 
Ellbogen.  Links  hinter  dem  Körper  sind  Teile  einer  Aureole  erhalten. 

In  der  Haltung  hat  das  Adoranten-Figürchen  Ähnlichkeit  mit  einer  Plastik  aus  Turnschuq,  die  schon  früher  (BandV,  Taf.  1) 
publiziert  worden  ist. 


b)  Kopf  eines  klagenden  M annes 
Kat.  No.  IB  9275  *  Größe:  13,5  cm  hoch  *  Fundort  und  Alter  wie  a). 

Der  Kopf  stammt  aus  einer  Anlage  der  Ostklippe  von  Turnschuq;  er  ist  nicht,  wie  die  eben  beschriebene  Figur,  durch  Zufall 
gebrannt,  sondern  besteht  aus  dem  übhehen,  nur  an  der  Luft  getrockneten  Ton.  Bemerkenswert  ist  die  außerordentheh  rea¬ 
listische  Wiedergabe  des  Schmerzes  und  der  Klage,  die  sich  in  jedem  Zuge  des  Gesichts  ausdrücken.  Den  Mund  geöffnet, 
mit  geschwollenen  Augenlidern  und  nach  oben  gerichtetem  Blick  scheint  der  Mann  in  lautes  Wehgeschrei  auszubrechen. 
Eingegrabene  Falten  ziehen  sich  um  die  Nase  und  den  Mund. 

Wahrscheinlich  gehört  der  Kopf  zu  der  Figur  eines  der  klagenden  Mallafürsten,  die  in  den  Parinirväna-Kompositionen  das 
Lager  des  sterbenden  Buddha  umgeben.  Dafür  spricht  neben  dem  Ausdruck  des  Schmerzes  auch  der  Umstand,  daß  der  Dar¬ 
gestellte  sich  offenbar  den  Kopfputz  abgerissen  hat.  Deutlich  sieht  man  die  Einsattelung  im  Haar,  von  der  aus  die  Locken 
nach  vorn  ins  Gesicht  und  nach  hinten  über  den  Kopf  hin  fallen,  aber  der  Schmuckreif  oder  Blütenkranz,  den  der  Vornehme 
gewöhnlich  trägt,  fehlt. 

c)  Kopf  eines  D  ämons 

Kat.  No.  IB  9276  *  Größe:  15,5  cm  hoch  *  Fundort  und  Alter  wie  a). 

Der  Kopf  besteht  aus  dem  gleichen  Material  wie  b)  und  ist  in  der  gleichen  Technik  hergestellt.  Er  ist  ebenfalls  auf  der  Ost¬ 
klippe  in  Turnschuq  und  zwar  im  zweiten  Zimmer  auf  der  Südseite  gefunden. 

Als  Dämonenkopf  ist  er  durch  die  hervorquellenden  Augäpfel  und  durch  die  aufgebogenen  spitzen  Eckzähne  in  den  Mund¬ 
winkeln  charakterisiert.  Das  Stirnbein  ist  stark  eingedrückt,  und  der  Mund  steht  ein  wenig  offen,  so  daß  man  etwas  von  den 
Zähnen  des  Oberkiefers  sieht.  Uber  der  Oberlippe  entwickelt  sich  nach  rechts  und  links  ein  gerader  Schnurrbart. 

Frisur  und  Kopfputz  sind  auf  der  rechten  Seite  stark  beschädigt.  Das  Haar  ist  zu  schematischen  Wellen  geordnet  und  wird 
durch  einen  Kranz,  auf  dem  vorne  eine  Schmuckscheibe  sitzt,  verziert. 

TAFEL  2 
Baumgottheit 

Ausschnitt  aus  Kat.  No.  IB  9148b  *  Größe  des  Ausschnitts:  31  x  43  cm  *  Fundort:  „Malerhöhle“,  Qyzil  *  Alter:  um 

500  n.  Chr. 

Uber  die  Aufdeckung  und  Anlage  der  „Malerhöhle“  ist  oben  S.  21  gesprochen  worden.  Unser  Bild  gibt  ein  Detail  aus  einer 
der  beiden  Predigtszenen  dorther,  die  sich  heute  in  Berlin  befinden. 

Der  Ausschnitt:  In  einer  Baumkrone  mit  stilisierten  Blättern  wird  der  Oberkörper  einer  Baumgottheit  sichtbar,  welche 
das  Aussehen  eines  vornehmen  Mannes  hat.  Ähnliche  Wiedergaben  von  Baumgöttern  sind  uns  aus  der  Gandhära-Plastik 
bekannt  (vgl.  z.  B.  Bd.  I,  Taf.  15a)  und  kommen  in  Ostturkistan  ebenfalls  vor  (s.  Fig.  22). 

Der  Oberkörper  des  Gottes  ist  bis  auf  den  Schal,  der  sich  über  Schultern  und  Arme  legt,  nackt,  wird  aber  durch  Schmuck¬ 
stücke  an  den  Armen,  auf  der  Brust,  am  Hals  und  in  den  ausgeweiteten  Ohrläppchen  reich  geziert.  Die  Haare  sind  auf  dem 
Scheitel  durch  zwei  Bänder  aus  doppelten  Perlschnüren  zu  einem  Schopf  aufgebunden.  Auf  dem  untersten  der  Bänder  sitzt, 
vom  über  der  Stirn,  eine  Spange  mit  einem  krönenden,  hohen  Zierstück.  Die  zierlichen  Locken,  die  sich  in  die  Stirn  ringeln, 
und  die  viel  längeren,  welche,  fein  gewellt,  in  mehreren  Strähnen  nach  vorn  über  die  Schulter  fallen,  machen  einen  für  unser 
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Fig.  22.  Baumgottheit.  „Ajätaäatruhöhle“,  Qyzil  (nach  Grünwedel).  Fig.  23.  Predigtszene.  „Malerhöhle“,  Qyzil  (nach  Grünwedel). 


Gefühl  weibischen  Eindruck,  der  bei  indischen  Götterdarstellungen  aber  nicht  ungewöhnlich  ist.  Der  kleine  Schnurrbart 
über  der  Oberlippe  weist  andererseits  deutlich  auf  den  männlichen  Charakter  des  Gottes  hin. 

Sprechend  ist  die  Haltung  der  Arme  und  Hände.  Der  linke  Arm  ist  erhoben,  wohl  zum  Zeichen  der  Freude  oder  des  Bei¬ 
falls,  während  die  rechte  Hand  in  einer  Geste,  die  Diskussion  bedeutet,  vor  der  Brust  hegt. 

Rechts  und  links  neben  dem  Gott  sind  Teile  der  Kronen  von  blühenden  Bäumen  zu  sehen.  In  der  Baumkrone  links  bemerkt 
man  Kopf  und  Oberkörper  eines  Fasans;  in  der  Ecke  unten  rechts  werden  Gesicht  und  Kopfputz  einer  Frau  sichtbar.  Oben 
wird  das  Bild  durch  eine  Borte  aus  akanthusartigen  Blättern  abgeschlossen.  Vorherrschende  Farben  des  Bildes  sind  Rotbraun, 
Schwarz,  Grün  und  Ockergelb,  vgl.  dazu  die  farbige  Tafel  3. 

Das  Gesamtbild.  Eine  Zeichnung  des  Gesamtbildes  (Fig.  23),  aus  dem  Taf.  2  die  rechte  Ecke  oben  wiedergibt,  hat  Grün¬ 
wedel  in  den  Kultstätten,  Fig.  341  und  in  Alt-Kutscha,  II  Fig.  23  (oben  links)  gegeben.  Das  Original  befindet  sich  heute  im 
Museum,  ist  aber  viel  fragmentarer,  als  es  die  in  situ  angefertigte  Zeichnung  Grünwedels  vermuten  läßt. 

In  Alt-Kutscha,  S.  II  I9ff.  beschreibt  und  erklärt  Grünwedel  die  zehn  Predigtbilder,  die  er  in  der  „Malerhöhle“  seinerzeit 
an  Ort  und  Stelle  vorgefunden  und  gezeichnet  hat.  Er  gibt  a.  a.  O.  eine  Charakterisierung  der  Komposition  und  Farbgebung 
der  Gemälde,  die  hier  zur  Erläuterung  der  beiden  heute  in  Berlin  vorhandenen  vollständigen  Predigtszenen  (vgl.  Fig.  23  und 
Tafel  A,  a)  abgedruckt  werden  möge: 

,JDas  Schema  der  Bilder ,  welches  für  alle  vorbildlich  bleibt,  ist  das  folgende.  Gautama  Buddha  sitzt  mit  untergeschlagenen  Beinen, 
in  der  Hauptsache  en  face,  in  der  Mitte  der  Bilder  auf  einem  hohen  Pfühl,  der  vorne  mit  einem  bunten  Teppich  behängt  ist,  bisweilen 
steht  ein  prachtvoller  Fußschemel  vor  ihm.  Er  hat  stets  die  hinter  den  Schultern  hochsprühenden  Feuer  strahlen,  die  seine  übernatür¬ 
lichen  Kräfte  darstellen  sollen  ;  keiner  der  Mönche,  welche  ihn  umgeben,  ist  damit  ausgestattet.  Hinter  dem  Oberkörper  sieht  man  eine 
prächtige  Aureole  und  ebenso  eitlen  Nimbus  um  das  Haupt.  Die  hochgewölbte  Brust  der  Buddhafigur  fällt  sofort  als  nichtorientalisch 
auf,  ebenso  die  antikisierenden  Gesichtszüge,  wo  sie  erhalten  sind.  Zwischen  den  Fingern  der  Buddhafigur  sind  die  Häute,  die  zu  den 
„ Schönheitszeichen “  gehören,  sehr  ausgeprägt  dargestellt.  Hinter  Buddha  erhebt  sich  stets  ein  Baum,  meist  mit  vielen  Blüten  und 
eigentümlich  stilisiertem  Laubwerk,  von  Geflügel :  Pfauen,  Fasanen  usw.  belebt.  Dies  Laubwerk  ist  dunkelgrün  untermalt ,  mit  helleren 
Stufen  gegliedert  und  mit  noch  helleren  Umrissen,  außerdem  mit  dunkelgrünen  runden  Punkten  umgeben,  die  geschickt  das  Flimmern 
des  Laubes  im  Sonnenlichte  darstellen.  Das  Gewand  ist  verschieden  gelegt,  häufig  ist  auch  die  R.  Schulter  leicht  bedeckt,  wie  die  L. 
immer.  Da  es  zweifellos  ursprünglich  mit  Blattgold  belegt  war,  ist  es  überall  durch  Abkratzen  des  Goldes  zerstört  worden.  In  zwei 
bis  drei  Reihen  hinter-  oder  vielmehr  übereinander  sitzend  oder  stehend  umgeben  die  Adoranten  oder  die  sonst  mit  Buddha  Dispu¬ 
tierenden  :  Mönche,  Götter,  Devaputras,  Heterodoxe  usw.  von  beiden  Seiten  die  Hauptfigur.  Meist  spielen  sich  die  Szenen  im  Freien 
ab :  dann  bilden  überall  die  beschriebenen  Bäume  und  Blumen  den  Hintergrund,  während  der  Vordergrund  durch  kleine  Berge, 
Seen,  Quellen  und  zahlreiche  kleine  Tierfiguren  :  Käglik,  Enten  (Anas  casar ca),  Fasanen,  aber  auch  Bären,  Tigern  usw.  reich  belebt 
ist. . .  .  Das  Kolorit  dieser  Bilder  ist  sehr  schön,  in  maßvollen  harmonischen  Farben  ausgeführt:  verschiedene  Abstufungen  von  Grün, 
Weinrot,  Grau  und  Braun  sind  Hauptfarben,  nur  mattes  Gelb  und  sehr  lichtes  Blau  (besonders  in  den  Teppichen  vor  Buddhas 
Thron)  treten  hinzu;  Deckweiß  hebt  die  Muster  und  Schmucksachen  sehr  reich  hervor 

Die  Predigtszene  Fig.  23,  aus  der  unsere  Tafel  2  einen  Ausschnitt  gibt,  zeigt  folgende  Personen:  in  der  Mitte  den  Buddha, 
links  dessen  Schutzgeist  Vajrapäni  (mit  Wedel  und  Donnerkeil)  und  einen  Mönch,  rechts  zweimal  (einmal  stehend  und  einmal 
sitzend)  einen  jungen  brahmanischen  Asketen,  neben  dem  außen  rechts  eine  jugendliche  Frau  steht.  Dazu  kommt  rechts  oben 
die  beschriebene  Baumgottheit  unserer  Tafel  2. 

Grünwedel  hat  den  Baum,  in  dem  die  Gottheit  erscheint,  (wohl  wegen  seiner  charakteristisch  gefiederten  Blätter)  als  einen 
Mangobaum  ( ämra)  angesehen  und  darum  die  Frau  für  die  Hetäre  Ämrapäll  gehalten.  Auf  diese  a.  a.  O.  II,  20  näher  ausgeführte 
Erklärung  des  Bildes  sei  hingewiesen.  Ich  finde  sie  nicht  sehr  überzeugend,  weiß  aber  einstweilen  keine  bessere  vorzuschlagen. 
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TAFEL  3 

Fliegende  Gottheit;  Buddhas  Schutzgeist  Vajrapäni ;  Mönche 
.'.us  Kat.  No.  IB  9148a  *  Größe  56x80  cm  *  Fundort:  „Malerhöhle“,  Qyzil  *  Alter:  um  500  n.  Chr. 
v.;> schnitt.  Gegeben  ist  nahezu  die  ganze  linke  Hälfte  eines  Predigtbildes  aus  der  „Malerhöhle“  (vgl.  oben  S.  21). 
KcK'ts  sich:  man  Teile  des  Nimbus  und  der  Mandorla  des  Buddha,  außerdem  ein  Stück  des  Baumes,  unter  dem  der  Buddha 
.  sc  Tchkch  vom  Buddha  selbst  den  rechten  Arm  und  das  mit  einem  braunen  Gewände  bekleidete  rechte  Knie.  Weiter 
.  .  acr.  in  her  Luft,  gegen  einen  schönen  Hintergrund  gestellt,  fliegt  eine  Gottheit  auf  den  Buddha  zu. Wieder  handelt 
es  sich  um  eine  männliche  Gestalt  mit  Schnurrbart,  nacktem  Oberkörper  und  ganz  ähnlichem  Schmuck,  wie  bei  dem  Gott 
....  c.  hoch  ist  das  Gesicht  diesmal  ins  Profil  gedreht;  auch  umgibt  den  Kopf  hier  ein  mit  Strahlen  versehener  Nimbus.  Vorn 
..ac:  her  Brust  des  Gottes  hängt  ein  breites,  mit  Perlen  besetztes  Band  herab,  während  der  helle  Schal  mit  dem  einen  Ende 
von  hen  Schultern  aus  weit  nach  hinten  in  die  Luft  flattert.  Der  Unterkörper  des  Gottes  ist  mit  einem  dunklen,  braunroten 
Tuch  bekleidet. 

Unter  dem  linken  Arm  des  fliegenden  Gottes  erscheint  der  Schutzgeist  des  Buddha,  der  Yaksa  Vajrapäni.  Er  steht  dicht  neben 
Buddhas  Aureole  und  wird  bis  zu  den  Hüften  sichtbar.  In  der  rechten  Hand  trägt  er  seine  Waffe,  den  Vajra  oder  Donnerkeil. 
Sonst  ist  er  in  der  Darstellung  von  den  beschriebenen  Göttern  nicht  sehr  verschieden  und  ebenfalls  jugendlichen  Typs.  Sein 

Kopfputz  ist  besonders  reich  ausgestaltet. 

In  der  unterenReihe  sind  drei  jugendliche  Mönche  wiedergegeben.  Dervordere,  dermiteinemBeinamBodenkniet(vgl.Fig.24u. 
Taf.  A,  a),ist  die  Hauptperson  der  Handlung,  an  die  der  Buddha  seine  Belehrung  richtet.  Die  beiden  anderen  hocken  mit  über- 

einandergelegten  Unterschenkeln  auf  niedrigen  Sitzen.  Sie 
sind  miteinander  im  Gespräch  begriffen,  das  sie  mit  leb¬ 
haften  Gesten  begleiten.  Die  Wiedergabe  der  Hände  ist  in 
doppelter  Hinsicht  bemerkenswert,  einmal  wegen  der  großen 
Feinheit  ihrer  Zeichnung:  Jedes  einzelne  der  schlanken 
Fingerglieder  ist  in  graziöser  Bewegung  gegeben;  beson¬ 
ders  edel  geformt  sind  stets  die  leicht  aufgebogenen  Finger¬ 
spitzen.  Andererseits  ist  die  rechte  Hand  des  mittleren 
Mönchs  doppelt  gezeichnet,  doch  handelt  es  sich  dabei 
nur  um  ein  Wiederzutagetreten  der  ursprünglichen  Vor¬ 
zeichnung  des  Bildes.  Die  Arbeitsweise  des  Malers  wird 
daran  ganz  deutlich:  Er  hat  sich  bei  der  Auszeichnung 
seiner  Bilder  von  der  Vorzeichnung  frei  gemacht  und  die 
Hände  flott  und  flüssig  —  einer  momentanen  Eingebung 
folgend  hingeworfen.  Alle  drei  Mönche  sind  rasiert, 
haben  das  Haar  kurz  geschoren  und  tragen  das  schlichte 
Mönchsgewand:  Die  beiden  vorderen  haben  es  so  angelegt, 
daß  die  rechte  Schulter  freibleibt,  bei  dem  Mönch  links 
außen  hegt  es  über  beiden  Schultern.  Immer  ist  die  obere 
Kante  des  Gewandes  umgeschlagen,  so  daß  ein  wenig  vom  Futter  zum  Vorschein  kommt. 

Außer  den  beschriebenen  menschlichen  Gestalten  ist  allerlei  landschaftliches  Beiwerk  gegeben,  das  den  Schauplatz  der 
Handlung  schildert.  Die  Mönche  sitzen  inmitten  einer  Berglandschaft,  die  hinter  ihren  Köpfen  in  Gestalt  von  kleinen 
stilisierten  Bergkuppen  von  verschiedener  Farbe,  grau,  grün  und  braun,  erscheint.  In  der  Mitte  links  bemerkt  man  einen 
Baum,  in  dem  ein  Fasan  sitzt.  Rechts  neben  dem  Baum  liegt  ein  Steinbock,  der,  seiner  Haltung  nach,  ebenfalls  der  Predigt 
des  Buddha  lauscht.  Das  Bild  ist  oben  an  der  Seite  von  der  schönen  akanthisierenden  Borte  eingefaßt,  die  wir  schon  Taf.  2 
kennen  gelernt  haben.  Sie  rahmte  alle  Predigtbilder  der  „Malerhöhle“. 

Das  Gesamtbild.  Zeichnungen  der  vollständigen  Predigtszene,  aus  der  Taf. 3  den  linken  Teil  gibt,  sind  von  Grünwedel  in 
den  Kultstätten,  Fig.  340  und  in  Alt-Kutscha,  II  Fig.  23  (oben  Mitte)  publiziert  worden.  Eine  Photographie  der  Gesamt¬ 
szene  hat  Le  Coq  in  „Auf  Hellas’  Spuren“,  Taf.  42  schon  gebracht.  Das  Original  befindet  sich  heute  im  Museum,  ist  teilweise 
aber  recht  mitgenommen,  so  daß  die  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Photographie  (Vergrößerung  s.  Taf.  A,  a)  eine  wertvolle 
Ergänzung  gibt. 

Die  Komposition  der  Szene  entspricht  dem  Schema,  das  bei  der  Beschreibung  der  vorigen  Tafel  mit  Grünwedels  Worten 

geschildert  worden  ist : 

Der  Buddha  sitzt  in  einer  Gebirgslandschaft,  die  im  unteren  Teile  des  Bildes  anschaulich  dargestellt  wird.  Man  sieht  zahl¬ 
reiche  schematisch  nebeneinandergestellte  Berggipfel,  belebt  durch  Teiche  mit  Zuflüssen  und  Getier  aller  Art,  eine  typische 
Berglandschaft  des  ersten  Stils,  wie  ich  sie  Bd.  VI,  S.  35/36  näher  beschrieben  und  als  „aufgelockerte  belebte  Berglandschaft“ 
bezeichnet  habe.  Der  Aufbau  der  rechten  Hälfte  entspricht  weitgehend  dem  der  linken.  Oben  in  der  Luft  schwebt  eine  Gott¬ 
heit,  die  diesmal  eine  Schale  in  der  Hand  trägt.  An  der  Stelle,  die  dem  Vajrapäni  gegenüberliegt,  sitzt  rechts  ein  jugendlicher 
Mönch,  während  in  der  unteren  Reihe  drei  ältere  Mönche  Platz  genommen  haben,  die  den  drei  jungen  auf  der  linken  Seite 
entsprechen. 

Grünwedel  hat  in  seiner  Beschreibung  des  Bildes,  Alt-Kutscha,  S.  II  21,  mit  Recht  auf  die  dominierende  Stellung  des  vor- 


Fig.  24.  Predigtszene.  „Malerhöhle“,  Qyzil  (nach  Grünwedel). 


34 


dersten  jugendlichen  Mönches  links  unten  hingewiesen,  an  den  sich  der  Buddha  wendet.  Er  hat  das  Bild  danach  als  die  bekannte 
Predigt  des  Buddha  an  seinen  jugendlichen  Sohn  Rähula1,  der  auch  Mönch  geworden  ist,  erklärt. 

TAFEL  4 
Verehrer  und  Gottheit 

Kat.  No.  IB  9053  *  Größe  76  x  41  cm  *  Fundort:  Qumtura  *  Alter:  um  500  n.  Chr. 

Die  Gemäldefragmente  der  Tafel  4  und  Tafel  5  stammen  aus  der  2.  Kuppelhöhle  der  zweiten  Schlucht  in  Qumtura  (s.  oben 
S.22),  einer  Höhle,  die  in  ihrer  Anlage  der  „Pfauenhöhle“  in  Qyzil  entspricht.  Die  Bilder  gehören  dem  1. Stil  an  (vgl.  S. 29). 

Grünwedel  hat  die  Höhle  in  den  Kultstätten,  S.  14  ganz  kurz  beschrieben.  Er  sagt  u.  a.:  „Sie  ist  4,45  m  breit ,  5,60  m  tief; 
in  der  Mitte  ihres  Plafonds  erhob  sich  .  . .  eine  Kuppel  mit  einem  Durchmesser  von  1,80  m  und  einer  Höhe  von  1,24  m  über  dem 
Plafond.  Sie  war  ähnlich  ausgemalt  wie  die  vorige 2.  Auf  den  Plafondflächen  um  die  Kuppel  waren  sehr  schöne  blumenwerfende 
Götter  gemalt ,  im  hinteren  Eck  ein  sehr  schön  gemalter  BrähmanaP 

Die  hier  durch  gesperrten  Satz  hervorgehobenen  Darstellungen  sind  ins  Museum  gelangt  und  werden  Tafel  4  und  5  ab¬ 
gebildet.  Beide  Male  handelt  es  sich  um  Plafondzwickelgemälde  von  der  gleichen  Art,  wie  sie  Grünwedel  Alt- Kutscha,  Taf. 
IX — XII,  aus  der  „Pfauenhöhle“  publiziert  hat. 

Tafel  4  zeigt  die  von  Grünwedel  erwähnten  Götter.  Es  sind  Begleitfiguren  zu  einem  Buddha,  der  im  Zwickel  des  Plafonds 
dargestellt  war.  Von  diesem  selbst  ist  außer  einem  Stück  seiner  Mandorla  (im  Bilde  ganz  links)  nichts  mehr  erhalten.3 

Unmittelbar  neben  der  Mandorla  bemerkt  man  zwei  Verehrer.  Der  eine  sitzt  nach  europäischer  Weise  auf  einem  niedrigen 
Hocker  und  ist  durch  einen  Nimbus  als  Gott  oder  Fürst  gekennzeichnet.  Die  Tracht  ist  indisch:  Sie  besteht  aus  einem  braunen 
Hüfttuch,  einem  grünen  Schal  über  der  Schulter,  dem  üblichen  Schmuck  des  Oberkörpers  und  dem  Kopfputz.  Alle  diese  Dinge 
gleichen  den  entsprechenden,  die  wir  eben  bei  den  Bildern  aus  der  „Malerhöhle“  kennengelernt  haben.  Auch  die  auffallende 
Behandlung  der  über  die  Brust  fallenden  Locken,  die  für  den  ersten  Stil  charakteristisch  ist,  und  der  kleine  Schnurrbart  finden 
sich  wieder. 

Zwischen  der  Mandorla  und  dem  beschriebenen  Verehrer  werden  Teile  des  Oberkörpers  und  der  Arme  eines  zweiten  Ver¬ 
ehrers  sichtbar,  der  die  Hände  ehrerbietig  vor  der  Brust  zusammengelegt  hat.  Sein  Kopfputz  muß  mit  einer  Schleife  verziert 
gewesen  sein.  Ein  nach  hinten  flatternder  Zipfel  davon  wird  noch  sichtbar.  Eine  Schleife  gleicher  Art  ist  auch  an  der  Krone 
des  zuerst  beschriebenen  Verehrers  befestigt. 

Während  bei  den  beiden  bisher  genannten  Figuren  aus  der  Darstellung  nicht  klar  wird,  ob  wir  Götter  oder  vornehme,  fürst¬ 
liche  Verehrer  vor  uns  haben,  —  es  sind  nicht  nur  Götter  als  Begleitfiguren  dargestellt  worden,  wie  der  Brahmane  auf  Taf.  5 
beweist  —  ist  die  dritte  Gestalt,  die  wir  auf  unserem  Bilde  vorfinden,  zweifellos  ein  Gott.  Sie  ist  fliegend  gedacht,  ähnlich 
den  fliegenden  Göttern  Taf.  A,  a.  Gleich  der  dort  rechts  oben  gegebenen  Gottheit  trägt  auch  unser  Gott  eine  Schale  mit  Blüten 
in  der  rechten  Hand.  Mit  der  linken  bestreut  er  daraus  den  Buddha,  der  in  der  linken  Ecke  des  Plafonds  dargestellt  war. 

Das  Bild  wird  von  einer  ornamentalen  Wellenranke,  die  fast  romanisch  anmutet,  begrenzt.  Die  Verwandtschaft  dieser  Ranke 
mit  der  akanthisierenden  Borte  in  der  „Malerhöhle“  ist  unverkennbar.  Zur  Farbstimmung  vergleiche  man  die  nächste,  bunt  ge¬ 
gebene  Tafel. 


TAFEL  5 

Bärtiger  brahmanischer  Büßer  und  Gottheit 

Kat.  No.  9054  *  Größe:  69  x  54  cm  *  Fundort:  Qumtura  *  Alter:  um  500  n.  Chr. 

Das  Bild  stammt  aus  dem  Plafond  derselben  Höhle  wie  das  Gemälde  Tafel  4  und  zeigt  den  „schön  gemalten  Brähmana“, 
von  dem  Grünwedel  in  der  oben  zitierten  Stelle  spricht. 

Im  Gegensatz  zu  dem  vorigen  Bilde  ist  hier  auch  etwas  von  dem  Buddha,  der  im  Zwickel  des  Plafonds  dargestellt  war,  er¬ 
halten.  Er  war  in  ein  braunes  Gewand  gekleidet.  Man  sieht  sein  linkes  Knie,  seinen  linken  Arm  und  ein  wenig  von  seinem  Ober¬ 
körper,  der  von  einer  Mandorla  umgeben  war.  Zwischen  den  Resten  dieser  Mandorla  und  der  Borte,  die  das  Bild  abschließt, 
sitzt  die  Hauptperson  des  Bildfragments :  ein  bärtiger  brahmanischer  Asket  mit  ergrautem  Haar  und  gebräunter  Haut.  Er  trägt 
die  beiden  typischen  Kleidungsstücke  des  Asketen:  einen  Schurz  um  die  Hüften  und  einen  schmalen  Überwurf  über  Brust 
und  Rücken.  Beide  Kleidungsstücke  haben  eine  weiße,  von  Bogenlinien  umrandete  Einfassung.  Dadurch  wird  Tierfell  ange¬ 
deutet,  das  man  sich  entweder  als  schmückenden  Randbesatz  oder  als  Innenfutter  des  grünen  bzw.  braunen  Tuches  denken 
muß.  Gewandung  aus  Fellen  ist  für  Asketen  charakteristisch. 

Der  Brahmane  sitzt  nach  europäischer  Weise,  aber  mit  gekreuzten  Unterschenkeln  auf  einem  niedrigen  Hocker  und  ist,  wie 
die  Haltung  der  linken  Hand  zeigt,  in  eifriger  Diskussion  mit  dem  Buddha  begriffen.  In  der  rechten  Hand  trägt  er  das  enghalsige 
Fläschchen,  das  auf  Gandhära-Skulpturen  ständig  als  Attribut  der  Asketen  vorkommt  und  dem  Fläschchen  mit  dem  Unsterb¬ 
lichkeitstrank  (amrta )  bei  Göttern  und  Bodhisattvas  entspricht.  Arme,  Brust  und  Ohren  des  Asketen  sind,  was  man  eigentlich 
nicht  erwarten  sollte,  durch  Schmuckstücke  geziert. 

1  Rähuloväda,  Majjhima-Nikäya,  No.  61 — 62  (Bd.  I,  414 — 426).  3  Daß  in  den  Zwickeln  Buddhas  dargestellt  waren  und  keine  Bodhisatt- 

2  D.  h.  mit  stehenden  Figuren  von  Buddhas  und  Bodhisattvas,  wie  vas(wie  in  der  „Pfauenhöhle“)  ergibt  sich  aus  Tafel  5,  wo  der  Buddha 

die  erste  Kuppelhöhle  in  der  zweiten  Schlucht  und  die  „Höhle  mit  noch  erkennbar  ist. 

den  ringtragenden  Tauben“  (vgl.  Tafel  22). 
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Himer  dem  Brahmanen  bemerkt  man  einen  Fürsten  oder  Gott,  der  in  Tracht  und  Haltung  der  bei  der  Beschreibung  von 
Ta:.  4  erwähnten  Gestalt  ähnelt.  Der  Kopf  ist  nur  teilweise  vorhanden,  und  auch  der  linke  Unterarm  fehlt.  Der  Hocker, 

dem  ce:  Verehrer  sitzt,  ist  mit  einer  geblümten  Decke  belegt.  Außerdem  fällt  auf,  daß  er  in  der  rechten  Hand  einen  Kranz 
( Rosenkranz  :  tragt,  der  aus  Halbedelsteinen  bestanden  zu  haben  scheint. 

Welche  Legende  liier  dargestellt  ist,  weiß  ich  nicht  anzugeben.  Vielleicht  sind  in  den  Zwickeln  Buddhas  vergangener  Weit¬ 
er  eaen  zargestellt  gewesen.  Zu  denken  gibt  der  kleine  Buddha,  welcher,  schlecht  erkennbar,  zwischen  dem  Kopf  des  Brah¬ 
manen  und  der  Mandorla  des  Zwickel-Buddha  schwebt. 


TAFEL  6 

Kuppelausmalung  und  Plafondzwickelgemälde 

Kat.  No.  IB  9277  *  Größe:  Kuppeldurchmesser  rund  1,50  m.  Wände  der  quadratischen  Zella  etwa  2,10  m  *  Fundort:  Kleine 
Kuppelhöhle  in  der  großen  Bachschlucht,  Qyzil  *  Alter:  Ende  6.  Jahrh.  n.  Chr. 

Die  Malerei  eines  Plafondviertels  und  die  gesamte  Kuppelausmalung  dieser  Höhle,  über  deren  Lage  obenS.i7f.  gesprochen 
worden  ist,  befindet  sich  heute  im  Museum1.  Von  der  Wandmalerei  ist  nur  ein  kleines  Stück,  das  unmittelbar  an  den  Plafond 
anschließt,  vorhanden2.  Es  zeigt  ein  Balkengesims  und  darunter  eine  Rankenborte,  die  mit  einer  in  der  „Schatzhöhle“  gefundenen 
Borte  (Band  IV,  Taf.  3)  große  Ähnlichkeit  hat. 

Die  Plafondfläche  zwischen  den  Seitenwänden  und  dem  runden  Kuppelausschnitt  ist  in  zwei  Zonen  geteilt.  Die  erste  legt 
sich  ringförmig  um  die  Kuppel  und  besteht  aus  zwei  Borten  mit  Kreismustern.  Durch  diese  Borten  werden  über  den  vier  Ecken 
der  Seitenwände  Zwickel  abgegrenzt,  in  denen  figürliche  Darstellungen  ihren  Platz  gehabt  haben.  Nur  die  Ausmalung  eines 
der  vier  Zwickel  ist  uns  erhalten. 

Darin  dargestellt  ist  ein  predigender  Buddha,  in  sitzender  Haltung,  die  rechte  Schulter  vom  Gewand  entblößt,  umgeben 
von  Nimbus  und  Mandorla.  Links  und  rechts  neben  ihm  sieht  man  auf  beiden  Seiten,  fast  symmetrisch  angeordnet,  je  einen  vor 
dem  Buddha  sitzenden  Verehrer  und  eine  herbeischwebende  dunkelhäutige  Gottheit.  Auf  der  linken  Seite  erscheint  über  dem 
Kopfe  des  Verehrers  noch  eine  nur  teilweise  erhaltene,  kleine  schwebende  Gestalt. 

Entsprechend  hat  man  sich  auch  die  übrigen  Zwickel  ausgemalt  zu  denken. 

Die  Kuppel  selbst  ist  in  folgender  Weise  dekoriert :  Ihr  unterer  Rand  wird  durch 
ein  Lambrequin  aus  nebeneinandergereihten  Stoffzipfeln  abgeschlossen3  (vgl. 
dazu  das  Kuppelschema  Fig.  26) .  Diese  Zipfel  haben  die  Form  von  Dreiecken 
mit  zwei  gleichen  Seiten  und  weisen  mit  der  Spitze  nach  unten.  Oben,  mit  der 
Basis,  hängen  sie  alle  von  ein  und  derselben  Borte  herunter.  Jeder  Stofflappen  hat 
einen  einfarbigen,  leuchtend  grünen  Saumrand  und  einen  braunen  Fond  mit  einem 
fortlaufenden  Muster  aus  kleinen  Ringen.  Der  untere  Zipfel,  die  Spitze  des 
Lappens,  ist  jedesmal  mit  einer  kleinenperlbesetzten  Scheibe  beschwert.  Zwischen 
die  einzelnen  Zipfel  sind  stilisierte  Blütenzweige  geordnet,  die  aus  einer  voll¬ 
erblühten  Blume  und  zwei  einander  gegenübergestellten  Knospen  bestehen  (vgl. 
das  verwandte  Motiv  oben  in  der  Kuppel  auf  Tafel  22). 

Die  dreieckigen  Anhänger  sind  ein  in  Ostturkistan  sehr  beliebtes  Motiv.  Wir 
finden  sie  z.  B.  Band  VI,  Taf.  11  vom  Bett  des  Buddha  herabhängend  und  ganz 
ähnlich  wie  dort  auch  auf  unserer  Tafel  22  im  Plafond.  LeCoq  hat  Band  VI,  S.74 
weitere  Parallelen  dazu  angeführt.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  ein  dreieckiger  Zipfel 
aus  braunem  Stoff,  der  den  Band  VI,  Taf.  11  gemalten  genau  entspricht,  unter 
den  in  Tumschuq  gemachten  Kleinfunden  vorkommt.  Ich  gebe  ihn  neben¬ 
stehend  (Fig.  25)  in  einer  Strichzeichnung. 

Oberhalb  der  Lambrequinborte  ist  die  Kuppel  in  9  sich  nach  oben  verjün¬ 
gende  und  im  Zenit  zusammengefaßte  Felder  gegliedert,  die  jeweils  mit  einer 


Fig.  25.  Dreieckiger  Stoffzipfel.  Tumschuq  (IB8066). 
Größe  21,5  X  25,5  cm. 


1  Zwischen  den  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Maßen  der  Höhle 
(vgl.  Grundriß  S.  18)  und  denen  des  Wiederaufbaues  im  Museum 
bestehen  gewisse  Unterschiede.  Die  ganze  Höhle  ist  etwas  kleiner  ge¬ 
worden.  Diese  Differenzen  sind  durch  die  etwas  veränderte  Zusam¬ 
mensetzung  der  Bruchstücke,  besonders  der  aus  der  Kuppel,  zu  er¬ 
klären.  Zwischen  den  einzelnen  Figurenstreifen  der  Kuppel  saßen 
ursprünglich  schmale  Trennborten  (vgl.  die  S.  17  erwähnte  in  situ- 
Photographie).  Diese  sind  in  ihrer  Breite  nicht  voll  berücksichtigt 
worden;  gänzlich  ausgelassen  ist  eine  ähnliche  Grenzborte  am  un¬ 
teren  Kuppelrande,  die  als  Begrenzung  des  Lambrequinfrieses 
diente. 

2  Im  Kistenverzeichnis  (Kiste  Nr.  24)  erscheinen  Plafondzwickel  und 
Wandbildfragment  mit  der  Bezeichnung:  „Vorn  die  rechte  Ecke 
unter  der  Decke .  Diese  geht  noch  ein  Stück  mit  über  die  Türwand “. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  unser  Plafondviertel  in  einer  Ecke  vorn  an 


der  Tür  gesessen  hat.  Heute  ist  das  Stück,  der  besseren  Sicht  halber, 
an  der  Rückwand  angebracht. 

3  Dieses  Stoffzipfel-  oder  Lambrequin-Motiv  hat  sicherlich  seinen 
Ursprung  in  der  Kunst  der  asiatischen  Nomadenvölker,  die  Strzy- 
gowski  als  „Zeltkunst"  anspricht.  Man  vergleiche  darüber  Strzy- 
gowski,  Asiens  bildende  Kunst,  Augsburg  1930,  S.  i6yff.  und  S. 
446h  (Fig.  453).  Es  wäre  aber  irreführend,  aus  dem  Vorkommen 
dieses  einen  Motives  die  Bauart  unserer  Höhlen  —  wie  das  durch  die 
Ausführungen  Strzygowskis  nahegelegt  sein  könnte  —  als  eine  Um¬ 
setzung  des  Zeltbaues  in  Fels  anzusehen.  Mit  demselben  Rechte 
könnte  man  wegen  des  ebenfalls  in  der  kleinen  Kuppelhöhle  und 
anderswo  vorkommenden  Motives  des  Balkengesimses  (vgl.  Abs.  1) 
die  Höhle  vom  indischen  Holzbau  herleiten.  Das  Nebeneinander 
beider  Motive  zeigt  uns,  daß  hier  ein  starkes  Ineinandergreifen  ver¬ 
schiedener  Kulturen  stattgefunden  hat. 


36 


sitzenden  Gottheit  dekoriert  sind.  Im  Zenit  ganz  oben  findet  sich  eine  große  Rosette.  Ihre  äußeren  Ringe  fehlen  heute,  da 
sie  bei  den  Bergungsarbeiten  durchschnitten  wurden. 

Die  Darstellungen  der  Götter  in  den  Kuppelsegmenten  sind  ziemlich  gleichförmig:  Jeder  von  ihnen  hat  einen  kuppelförmigen 
Ehrenschirm  mit  zackigem  Rande  über  sich,  der  an  zwei  Bändern  von  der  Mitteldekoration  herabhängt;  alle  neun  Götter  sitzen 
in  der  gleichen  Haltung  leicht  nach  links  gewandt,  mit  aufgestützten  und  gekreuzten  Beinen,  auf  gleichartigen  runden  Polstern, 
die  jedesmal  eine  besonders  markierte  Sitzfläche  von  grauer  Farbe  haben.  Der  Hintergrund  ist  für  alle  ein  gleichmäßiges  Rot¬ 
braun. 

Die  einzelnen  Götter  zeigen  (vgl.  die  Nummern  im  Kuppelschema,  Fig.  26)  folgende  Besonderheiten: 

1.  Der  Gott  in  der  Mitte  unserer  Tafel  schlägt  mit  seiner  Rechten 
eineTrommel,  die  er  unter  den  linken  Arm  geklemmt  hält.  Er  ist  von 
heller  Hautfarbe  und  bis  auf  ein  blaues  Hüfttuch  und  einen  grün 
und  blau  gestreiften  weißen  Schal  unbekleidet.  Der  lose  flatternde 
Schal  kommt  hinter  seinen  Schultern  hervor.  Das  eine  Ende  schlingt 
sich  um  den  rechten  Ellbogen,  das  andere  läuft  unter  dem  linken 
Oberarm  hindurch,  fällt  über  die  Trommel,  wird  dann  gemeinsam 
mit  dieser  vom  Arm  festgeklemmt  und  hängt  endlich  nach  außen 
frei  herab.  Von  dem  Schmuck,  der  den  Oberkörper  des  Gottes 
zierte,  ist  nicht  mehr  viel  zu  sehen;  seine  Zeichnung  ist  fast  überall 
abgerieben.  Der  Kopfputz,  von  dem  mehr  erhalten  ist,  besteht  aus 
einem  weißen  Reifen  mit  einem  stumpfen,  kegelförmigen  Aufputz  in 
der  Mitte  und  Phantasieblumen  rechts  und  links  an  der  Seite.  Er 
wiederholt  sich  bei  den  Figuren  3,  6  und  8. 

2.  Dieser  Gott  von  blauschwarzer  Hautfarbe,  mit  einem  grünen 
Hüfttuch  bekleidet,  sitzt  auf  einem  blauen  Kissen.  Sein  weißer  Schal, 
grün  und  blau  gestreift  (wie  bei  Fig.  1),  fällt  hinter  seinen  Schultern 
breit  auseinander  und  schlingt  sich  um  beide  Ellbogen.  Der  Körper 
dieses  Gottes  ist  über  und  über  mit  Schmuck  behängt.  Er  trägt  drei 
Unterarmringe,  einen  breiten  verzierten  Oberarmreifen,  Ohrringe, 
eine  Hals-  und  eine  Brustkette  und  endlich  eine  schwer  bis  über  den 
Leib  herabhängende  Perlenschnur.  Prächtig  war  sicherlich  auch 
sein  Kopfputz,  der  heute  großenteils  zerstört  ist.  Unzweifelhaft  trug  er  dieselbe  Krone,  die  bei  den  Figuren  4,  5,  7  und  9 
besser  erhalten  ist.  Sie  besteht  aus  einem  Reifen,  wie  wir  ihn  bei  Fig.  1  kennen  gelernt  haben;  an  diesem  sind  Schmuck¬ 
scheiben  befestigt:  in  der  Mitte,  etwas  erhöht,  eine  größere,  runde,  seitlich  je  eine  halbierte,  und  dazwischen  sitzen  noch 
kleinere  Zierstücke. 

Die  Haltung  des  Gottes  unterscheidet  sich  von  der  seines  Nachbarn  nur  in  Bezug  auf  die  Hände.  Er  hält  (soweit  das  erkenn¬ 
bar  ist)  die  rechte  Hand  im  Schoße  und  die  linke,  wie  disputierend,  abwärts  gewandt  vor  der  Brust. 

3.  Es  folgt  ein  weißhäutiger  Lautenspieler,  der  sein  Instrument  rechts  vor  der  Brust  trägt.  Der  abwärts  gerichtete  Hals  der 
Laute  mit  dem  Griffbrett  wird  von  unten  mit  der  linken  Hand  gefaßt,  während  die  rechte  Hand  vor  dem  Resonanzkörper  in 
Brusthöhe  liegt  und  die  Saiten  rührt.  Der  Gott  sitzt  auf  einem  blauen  Kissen,  trägt  ein  rotbraunes  Hüfttuch  und  einen  grauen, 
blau  und  grün  gestreiften  Schal,  der  sich,  wie  bei  den  schon  beschriebenen  Göttern,  um  die  Ellbogen  windet.  Vom  Schmuck 
sei  ein  Oberarmring  mit  großer  kreuzförmiger  Zierplatte  hervorgehoben. 

4.  Im  Anschluß  daran  haben  wir  einen  dunkelhäutigen  Gott,  der  die  Hände  nach  links  hin  anbetend  zusammengelegt  hat. 
Gewand  und  Sitzkissen  gleichen  denen  von  Figur  1 . 

5.  Der  nächste  wieder  weißhäutige  Gott  hält  in  beiden  Händen  einen  Kasten  (es  ist  ein  Reliquiengefäß,  vgl.  Taf.  20).  Der 
Gott  sitzt  auf  blauem  Kissen,  trägt  ein  weißes  Hüfttuch  und  einen  grünen  Schal. 

6.  Der  im  danebenhegenden  Felde  dargestellte  dunkelhäutige  Gott  spielt  gleich  der  Figur  3  die  Laute.  Er  sitzt  auf  einem 
grünen  Kissen,  trägt  ein  blaues  Hüfttuch  und  einen  grauen  Schal. 

7.  Wieder  folgt  ein  weißhäutiger  Gott,  der  einen  flachen  Kasten  ( ?)  in  der  linken  Hand  zu  halten  scheint.  Die  rechte  Hand 
macht  eine  Bewegung,  als  ob  sie  etwas  aus  dem  Behälter  herauswürfe.  Der  Gott  sitzt  auf  einem  blauen  Kissen  und  ist  wie  Figur  2 
gekleidet. 

8.  Wieder  ein  dunkelhäutiger  Gott,  der  in  der  linken  Hand  vor  der  Brust  eine  kleine  runde  Schale  hält.  Sie  ist  mit  Cintämanis 
(Wunschedelsteinen,  vgl.  Fig.  43  u.  Taf.  C,  c  oben)  gefüllt.  Die  rechte  Hand  des  Gottes  ist  verloren,  er  hatte  sie  nach  links  seit¬ 
lich  erhoben  und  scheint  Edelsteine  oder  Blumen  damit  ausgestreut  zu  haben.  Der  Gott  sitzt  auf  einem  grünen  Kissen,  trägt 
ein  blaues  Hüfttuch  und  einen  rotbraunen  Schal. 

9.  Dieser  weißhäutige  Gott  hält  beide  Hände  vor  die  Brust  und  hat  einen  Gegenstand  darin  gehalten,  der  nicht  mehr  erkenn¬ 
bar  ist.  Der  Gott  sitzt  auf  einem  blauen  Kissen,  trägt  ein  weißes  Hüfttuch  und  einen  weißen  gestreiften  Schal.  Unter  seinem 
Schmuck  fallen  eine  reichomamentierte  Brustkette  und  große  Oberarmringe  auf.  Letztere  sind  durch  eine  über  Eck  gestellte 
und  in  Felder  geteilte  quadratische  Schmuckscheibe,  auf  der  noch  ein  dreieckiger  Aufsatz  befestigt  ist,  verziert. 


Fig.  26.  Schema  der  Kuppel  in  der  kleinen  Kuppelhöhle  in  der  großen 
Schlucht.  Qyzil. 
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TAFEL  7 

Mära,  der  buddhistische  Versucher,  mit  seinen  Dämonen 

Au>>chnit:  aus  Kat.  Xo.  IB  9154a  *  Größe:  95  X  125  cm  *  Fundort:  „Treppenhöhle“,  Qyzil  *  Alter:  um  600  n.  Chr. 

A  .  _  c  e  1  n  e  >  :  Das  Bild  stammt  aus  der  „Treppenhöhle“  zu  Qyzil  (vgl.  oben  S.  16) .  Es  ist  ein  Detail  aus  dem  großen  Gemälde 
in  der  Lünette  der  Kultbildwand,  von  dem  Bd.  III,  Taf.  7a,  eine  Photographie  gegeben  wurde.  Grünwedel  hatte  schon  vorher, 
Alt-Kutscha,  S.  II  16,  eine  Nachzeichnung  davon  veröffentlicht 
Das  Gesamtbild  (s.  Fig.  27)  stellt  den  Angriff  Märas,  des  buddhistischen  Versuchers,  und  seiner  Scharen  auf  den  Buddha 
oder  besser  Bodhisattva)  dar.  Es  zeigt  mehrere  aufeinanderfolgende  Szenen  aus  dem  großen  Ringen  der  beiden  Widersacher, 


Fig.  27.  Märas  Angriff  auf  den  Buddha.  Aus  der  Lünette  der  „Treppenhöhle“,  Qyzil  (nach  Grünwedel). 


zusammengefaßt  zu  einer  Komposition.  Mära  selbst  ist  dreimal  wiedergegeben.  Zunächst  sieht  man  ihn  auf  der  linken  Seite. 
Er  zieht  eben  das  Schwert  und  stürmt  mit  all  seinen  Dämonen  und  Ungeheuern  gegen  den  Buddha  an.  Ein  zweites  Mal  findet 
man  ihn  rechts  auf  der  gegenüberhegenden  Seite,  wieder  inmitten  seiner  dämonischen  Scharen,  diesmal  jedoch  sitzend.  Es  ist 
wohl  der  Augenblick  dargestellt,  da  Mära  sich  auf  seine  Tugendverdienste  in  früheren  Existenzen  beruft,  die  ihn  seine  Stellung 
haben  gewinnen  lassen,  und  höhnisch  meint,  der  Buddha  habe  für  entsprechende  Verdienste  keine  Zeugen.  Auf  diese  Worte  hin 
berührt  Gautama  mit  der  rechten  Hand  den  Boden  und  ruft  die  Erde  als  seine  Zeugin  an.  Sogleich  tut  sich  der  Boden  auf: 
Die  Erdgöttin  erscheint  und  bestätigt  feierlich  des  Buddha  Worte.  Mära  ist  besiegt.  Zum  dritten  Male  zeigt  ihn  das  Bild,  wie  er 
unmittelbar  vor  dem  Thron  des  Buddha  zur  Erde  gefallen  ist.  Einer  seiner  Gefolgsleute  versucht  vergebens,  ihn  wieder  auf¬ 
zurichten. 

Von  dem  geschilderten,  in  der  Komposition  etwas  verwickelten  Bilde  ist  nur  ein  Teil,  und  zwar  fast  die  ganze  rechte  Hälfte 
(ein  Stück  von  etwa  2  m  Breite  und  1,4  m  Höhe)  nach  Berlin  gekommen.  Das  Wesentliche  davon  gibt  unsere  Tafel  7. 

Beschreibung  des  Ausschnitts.  Hauptperson  der  Darstellung  ist  Mära,  im  linken  oberen  Teil  des  Bildes.  Der  Buddha 
wird  nicht  sichtbar;  nur  ein  Stückchen  seiner  Mandorla  ist  am  linken  Rande  des  Ausschnittes  zu  bemerken. 

Mära,  dessen  Kopf  und  Oberkörper  relativ  gut  erhalten  sind,  erscheint  in  voller  Kriegsrüstung;  er  trägt  den  steifen  Harnisch 
mit  dem  hohen  Wehrkragen,  der  auf  Gemälden  und  in  der  Plastik  häufiger  vorkommt  (vgl.  von  LeCoq,  Bilderatlas,  Fig.49 — 53) . 
Als  übermenschliches  Wesen  ist  er  durch  sechs  Arme  ausgezeichnet.  Ein  Paar  derselben  setzt  an  der  natürlichen  Stelle  der 
Schulter  an,  ein  Paar  darunter  in  der  Achselhöhle,  und  ein  Paar  weiter  oben  auf  dem  Schulterbein.  Von  den  beiden  oberen 
Armen  ist  nur  noch  ein  Teil  vorhanden.  Vom  rechten  Arm  fast  gar  nichts,  eigentlich  nur  die  Hand,  welche  an  die  Krone  greift. 
Vom  linken  Arm  sieht  man  mehr,  doch  wird  auch  seine  Haltung  erst  durch  den  Vergleich  mit  der  Zeichnung  oder  der  in  situ 
aufgenommenen  Photographie  klar.  Da  zeigt  sich,  daß  beide  Arme  nach  oben  geworfen  waren:  Die  rechte  Hand  faßt  an  die 
Krone,  während  die  linke  in  die  Luft  gereckt  ist.  Die  übrigen  vier  Arme  weisen  nach  unten,  doch  sind  auch  die  Hände  der  beiden 
untersten  Arme  jetzt  zerstört. 

Die  Oberarme  stecken  in  kurzen,  weiten  Glockenärmeln,  die  aus  demselben  graublauen,  kleinkarierten  Stoff  hergestellt  sind, 
aus  dem  auch  der  kurze,  kniefreie  Rock  Märas  besteht.  Diese  Form  der  Ärmel  und  die  gleiche  Art  der  Gewandmusterung  ist 
an  den  Trachten  vornehmer  Stifter  häufig  zu  beobachten,  vgl.  z.  B.  Taf.  14  rechts.  Auf  dem  Kopfe  hat  Mära  eine  Krone  ge¬ 
tragen,  deren  Form  aber  nur  noch  die  Nachzeichnung  überliefert.  Der  Leib  des  Dämonenfürsten  ist  durch  einen  kunstvoll 
gearbeiteten  Schuppenpanzer  mit  hohem,  abstehendem  Wehrkragen  geschützt.  Derartige  Panzer  sind  in  der  Qyziler  Malerei 
nicht  ungewöhnlich.  Le  Coq  hat  im  „Bilderatlas“,  S.  53ff.  ganze  Serien  entsprechend  Gepanzerter  abgebildet.  Am  klarsten  wird 
der  Harnisch  an  der  plastisch  ausgeführten  Figur  eines  Vajrapäni  (oder  Schutzgottes),  a.a.O.  Fig.49  (vgl.  auch  Bandl,  Taf.  28), 
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bei  dem  nur  der  Brustzuschnitt  ein  wenig  anders  geformt  ist  als  bei  Mära.  Märas  Rüstung  ist  zweifellos  ein  Lederküraß,  der  in 
verschiedener  Weise  durch  Panzerplättchen  vernietet  und  vorn  durch  Schnürung  verschlossen  ist.  Rumpf  und  Kragenteil  der 
Panzerung  waren  ursprünglich  von  derselben  grünen  Farbe  und  hatten  wahrscheinlich  auch  dieselbe  Bemalung  mit  sechs¬ 
eckigen  Plättchen  wie  der  des  eben  genannten  Vajrapäni.  Heute  ist  die  Farbe  allerdings  bis  auf  den  weißen  Malgrund  fast  voll¬ 
ständig  abgerieben.  Der  geschweift  ausgearbeitete  Brustteil  des  Harnisches  ist  ebenso  wie  weiter  unten  ein  kurzer  breiter  Scham¬ 
schurz  mit  Panzerplättchen  in  graublauer  Farbe  bemalt.  Auch  das  findet  sich  bei  dem  erwähnten  Vajrapäni  wieder. 

Von  den  Hüften  ab  wird  der  Körper  Märas  fast  ganz  verdeckt  von  der  dritten  der  oben  erwähnten  Darstellungen  des  Gottes, 
die  den  linken  unteren  Teil  des  Ausschnittes  Tafel  7  einnimmt.  Mära  ist  zu  Boden  gefallen.  Die  Tafel  zeigt  seinen  Leib  von 
der  Mitte  abwärts  samt  den  unterhalb  der  Knie  gekreuzten  Beinen.  Ganz  links  wird  ein  Stück  vom  Oberkörper  eines  Dämons 
sichtbar,  der  mit  dem  linken  Arm  Märas  Leib  umfaßt,  um  ihn  aufzurichten.  Mära  liegt  in  recht  eigentümlicher  Stellung:  Mit 
der  Hüfte  berührt  er  den  Boden,  die  Beine  aber  sind  weit  nach  oben  in  die  Höhe  gereckt. 

Bei  diesem  liegenden  Mära  ist  die  Rüstung  des  Unterkörpers  gut  zu  studieren:  Unter  dem  Küraß  kommt  ein  kurzer  Rock 
hervor,  der  von  der  Hüfte  bis  zu  den  Knien  reicht.  Er  besteht  aus  Stoff  und  ist  nicht  weiter  gepanzert,  sondern  weist  das  gleiche 
quadratische  Pünktchenmuster  auf,  das  auch  die  Oberärmel  kennzeichnet.  Auf  der  Unterkante  des  Küraß  liegt  ein  Gürtel, 
von  dem  vorn  der  schon  erwähnte  kleine  Schamschurz  herunterhängt. 

Märas  Beine  stecken  in  engen  Ringmaschenbeinkleidern,  die  vorn  durch  Schienen  verstärkt  sind1.  Betrachtet  man  die  hegende 
Gestalt  einmal  von  der  Seite,  so  fallen  an  der  Rüstung  besonders  noch  die  zahlreichen  flatternden  Zipfel  von  Bändern  auf,  die 
offenbar  hinten  im  Rücken,  teilweise  am  Nacken,  teilweise  am  Gürtel,  befestigt  sind.  Diese  flatternden  Zipfel  sind,  wenn  Rüstun¬ 
gen  der  beschriebenen  Art  getragen  werden,  fast  immer  zu  sehen,  besonders  deutlich  werden  sie  bei  dem  Sonnengott  Band  V, 
Taf.  14.  Le  Coq  hat  sie  dort  als  zu  einem  Mantel  gehörig  angesehen:  Er  sagt:  „ Ein  weißer  Mantel  flattert,  drei  Zipfel  auf  jeder 
Seite ,  von  den  Schultern .“ 

Die  rechte  Seite  des  Bildes  nehmen  einige  Dämonen  aus  Märas  Begleitung  ein.  Unten  in  der  Ecke  haben  wir  zunächst  eine 
Gestalt,  die  bis  auf  einigen  Schmuck  und  das  kurz  geschürzte  Hüfttuch  nackt  ist.  Ihr  weißer  Unterkörper  bildet  einen  merk¬ 
würdigen  Gegensatz  zu  dem  blauschwarzen  Oberkörper.  Unnatürlich  ist  auch  der  Kopf,  an  dem  man  ein  drittes  Auge  auf  der 
Stirn,  topfförmige  Ohren  und  blaues,  gesträubtes  Haar  bemerkt.  Wie  der  Vergleich  mit  der  Nachzeichnung  lehrt,  hielt  dieser 
Unhold  in  der  linken  Hand  einen  Reflexbogen,  dessen  Sehne  er  mit  der  rechten  Hand  gefaßt  hatte.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
Bogen  Märas  eigene  Waffe,  mit  der  Mära  in  der  linken  Hälfte  der  Gesamtkomposition  auf  den  Buddha  anlegt. 

Uber  dem  geschilderten  Dämon  erscheint  eine  noch  schrecklichere  Gestalt,  ein  Wesen  mit  drei  Doppelgesichtern  (ein  viertes 
hat  man  sich  wohl  noch  rückwärts  angebracht  zu  denken).  Das  vordere  Gesicht  ist  blauschwarz,  die  beiden  seitlichen  weiß; 
jedes  davon  besitzt  fünf  Augen  und  zwei  Nasen,  während  die  Ohren  groß  und  spitz  sind  und  in  den  Mundwinkeln  Eckzähne 
sichtbar  werden.  Alle  drei  Gesichter  schließen  sich  oben  zu  einem  gemeinsamen  riesigen  Schädel  zusammen,  der  von  grünem 
Haar  überzogen  ist  und  durch  ein  Band  geschmückt  wird. 

Die  übrigen  Dämonen  darüber  und  zur  Seite  sind  zu  fragmentar  erhalten,  um  eine  Beschreibung  zu  lohnen.  Man  möge 
zum  Verständnis  des  Vorhandenen  die  beigegebene  Zeichnung  oder  die  Photographie  Band  III,  Taf.  7a  vergleichen. 


TAFEL  8 

Jugendliche  und  alte  Mönche  aus  dem  Gefolge  des  Buddha 

Kat.  No.  IB  9140b  *  Größe:  47  x  58  cm  *  Fundort:  „Gebetmühlenhöhle“,  Qyzil  *  Alter:  600 — 650  n.  Chr. 

Das  Bild  stammt,  gleich  einigen  weiteren  auf  Tafel  9 — 13  wiedergegebenen  Gemälden,  aus  der  „Höhle  mit  der  Gebetmühle“ 
(vgl.  oben  S.  17) .  Es  zeigt  eine  Gruppe  von  drei  jugendlichen  und  zwei  alten  Mönchen,  die  als  Begleiter  des  Buddha  im  Rahmen 
einer  Predigtszene  erscheinen. 

Die  beiden  Mönche  der  unteren  Reihe  —  man  muß  sie  sich  sitzend  vorstellen  —  gehören  dem  jugendlichen  Typ  an.  Die 
Haut  des  linken  ist  blau,  doch  wird  dieses  Blau  stellenweise  durch  rotbraune  Töne,  welche  die  Modellierung  des  Körpers 
bewirken,  überdeckt.  Auch  die  kurz  geschorenen  Haupthaare  des  Mönches  sind  von  der  gleichen  rotbraunen  Farbe.  Der  Mönch 
daneben,  der  weiß  von  Haut  ist,  hat  rotblonde  Haare,  und  auch  hier  sind  zur  Modellierung  des  Körpers  entsprechende  rot¬ 
braune  Schatten  angewandt. 

Von  den  drei  Mönchen  der  oberen  Reihe  sind  die  beiden  äußeren  als  alt  charakterisiert :  Sie  haben  einen  abgezehrten  Hals 
und  eingefallene  Wangen;  ihr  Gesicht  weist  schwere  Faltenringe  zwischen  Nase  und  Kinn  auf,  und  die  Ohrläppchen  sind  durch 
das  ehemalige  Tragen  von  Schmuck  übermäßig  ausgeweitet.  Der  mittlere  dagegen  ist  jung,  gleich  den  beiden  unteren.  Er  hat 
als  einziger  aller  Mönche  das  Gesicht  nach  links  gewandt  und  schaut  so  vom  Buddha,  den  man  sich  rechts  neben  dem  erhaltenen 
Bildteil  zu  denken  hat,  weg.  Das  bedeutet  aber  nur  eine  dekorative  Belebung  des  Bildes,  wie  an  zahlreichen  ähnlichen  Gruppen 
dreier  Personen  klar  wird,  bei  denen  stets  die  mittlere  der  Hauptrichtung  entgegengewandt  wird.  Die  Gesichtszüge  dieses 
jugendlichen  Mönches  sind  großenteils  zerstört,  die  Konturen  von  Nase  und  Mund  nur  mehr  zu  ahnen.  In  der  Höhe  des  linken 
Auges  ist  in  Brähmi-Charakteren  die  Silbe  tu  zu  lesen,  die  ein  Merkzeichen2  für  die  aufzutragende  Farbe  oder  die  anzuwendende 
Pause  sein  mag.  Von  den  beiden  alten  Mönchen  gleicht  der  linke  in  der  Farbgebung  der  Haare  und  Körperteile  dem  jugend- 

1  Vergl.  dazu  „Bilderatlas“,  Fig.  104.  Dieners  oben  zwischen  König  Ajätasatru  und  dem  Brahmanen  Var- 

2  Solche  Merkzeichen  finden  sich  häufiger,  z.  B.  Alt-Kutscha,  Taf.  sakära  vorkommt. 

XLII/XLIII,  wo  neben  anderen  auch  die  Silbe  tu  im  Gesicht  des 
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.  .  .  cci  unteren  Reihe.  Der  rechte  hat  ein  leuchtend  blaues  Gesicht  und  ebensolche  Haare  und  steht  dadurch 

rbi ;  .  r.xer.  der  unteren  Reihe  nahe.  Die  inneren  Handflächen  sind  in  starkem  Kontrast  zur  sonstigen  Haut  weiß  ge- 

: _  .  .  ■  „  Sc ü  wimmhäute  zwischen  den  Fingern,  die  diesen  Mönch  merkwürdigerweise  (man  findet  sie  sonst  nur  beim 

Budcd'.il  w>;:eichnen.  Derselbe  Mönch  fällt  aus  der  Reihe  der  übrigen  auch  dadurch  heraus,  daß  das  hellgrüne  Gewand, 
das  er  tragt,  auch  die  rechte  Schulter  bedeckt,  die  bei  allen  seinen  Begleitern  nackt  geblieben  ist. 

'  .  d c Mönch  unten  links  haben  alle  die  rechte  Hand  zu  Gesten  des  Erstaunens  oder  Diskutierens  vor  die  Brust  gelegt. 

In  der  rechten  oberen  Ecke  des  Bilderfragments,  neben  und  über  dem  Kopf  des  alten  blauen  Mönches,  sieht  man  Teile  der 
Ge.'  auuer  von  zwei  Gottheiten,  die  in  der  Reihe  weiter  oben  dargestellt  waren.  Ganz  rechts  ist  ein  Stück  vom  Unterleibe  des 
Musikanten  auf  Taf.  9  erhalten. 

Unmittelbar  an  das  besprochene  Bild  schließt  sich  nämlich  ein  weiteres  Fragment  aus  der  „Gebetmühlenhöhle“  an,  das 
im  Text  zur  nächsten  Tafel  zu  besprechen  ist,  wo  auch  die  Zugehörigkeit  unserer  Gruppe  zu  einer  bestimmten  legendären 

Szene  nachgewiesen  wird. 


TAFEL  9 

Musizierender  Gott ;  daneben  :  Kopf  eines  Buddha 

Teil  von  Kat.  No.  IB  9141  *  Größe:  52  X  36,5  cm  *  Fundort:  „Gebetmühlenhöhle“,  Qyzil  *  Alter:  600 — 650  n.  Chr. 
Das  Bildffagment  aus  der  „Gebetmühlenhöhle“,  von  dem  Tafel  9  mehr  als  zwei  Drittel  wiedergibt,  hat  unmittelbar  über  dem 
auf  Tafel  8  gesessen,  doch  ist  diese  Tatsache  seinerzeit  bei  der  Zusammensetzung  nicht  erkannt  und  berücksichtigt  worden. 

Im  rechten  Teil  unseres  Bildes  haben  wir  den  einzigen  nach  Berlin  gebrachten  Buddha¬ 
kopf  aus  dieser  Höhle.  Er  ist  von  heller  Hautfarbe  mit  rötlichen  Schattierungen  und  hat 
blaues,  kurzlockiges  Haupthaar.  Die  Ürnä  auf  der  Stirn,  das  Innere  der  Augen  und  viele 
unterstreichende  Lichter  sind  in  Deckweiß  aufgesetzt.  Der  Nimbus,  der  den  Kopf  umgibt, 
hat  einen  Fond  schöner,  leuchtend  grüner  Farbe.  Dieses  Grün  hat  einst  auch  das  Innere  der 
Mandorla  gefüllt,  während  der  äußere  Ring  beider  Strahlenkreise  früher  eine  Goldauflage  be¬ 
saß,  die  jedoch,  wie  man  erkennt,  überall  abgeschabt  ist. 

Links  neben  Nimbus  und  Mandorla  des  Buddha  wird  der  Oberkörper  eines  musizieren¬ 
den  Gottes  sichtbar.  Der  Gott  ist  von  weißer  Haut,  wie  der  Buddha  selbst.  Er  spielt  mit  den 
Fingern  der  rechten  Hand  auf  einer  Laute,  deren  runden  Schallkörper  er  vor  die  Brust  hält. 
Anschließende  Teile  der  Figur:  ein  kleines  Stück  vom  Unterleib  des  Gottes,  die  Schleife  seines 
Hüfttuches  und  etwas  tiefer  auch  ein  wenig  von  seinem  blauen  Schal,  sieht  man  in  der  rechten 
oberen  Ecke  auf  Tafel  8. 

Nach  links  hat  man  sich  das  Bild  um  13  cm  verbreitert  zu  denken,  um  das  Stück,  das  Fig.  28 
in  Nachzeichnung  wiedergegeben  ist.  Dargestellt  ist  ein  Gott  von  brauner  Hautfarbe,  der  sich 
nach  links  wendet.  Er  trägt  einen  weißen  Schal,  dessen  herabhängender  Bogen  auf  Tafel  8 
zwischen  dem  Kopfe  des  mittleren  und  des  rechten  Mönches  sichtbar  wird. 


Fig.  28.  Gottheit,  Fortsetzung  des  Bildes 
Taf.  9  nach  links.  „Gebetmühlenhöhle“, 
Qyzil. 


Die  ehemalige  Gesamtszene. 

Die  Erklärung,  zu  welcher  legendären  Szene  die  besprochenen  Bilder  der  „Gebetmühlen¬ 
höhle“  gehören,  würde  nicht  möglich  sein,  ohne  die  von  Grünwedel  auf  der  dritten  Expe¬ 
dition  aufgenommene  genaue  Beschreibung  der  Wandbilder,  die  er  in  den  Kultstätten, 
S.  113  publiziert  hat.  Mit  Hilfe  dieser  Angaben  habe  ich  die  22  größeren  und  kleineren  Bildfragmente  der  Seitenwände,  die 
das  Museum  heute  besitzt1,  fast  alle  mit  Sicherheit  identifizieren  können. 

Die  bisher  beschriebenen  Bilder  (Tafel  8  u.  9)  stammen,  gleich  einem  weiteren  größeren  Stück,  das  Tafel  B,  a  abgebildet 
ist,  aus  dem  von  Grünwedel  a.  a.  O.  gegebenen  Schema  2  der  Bilder  auf  der  linken  Seitenwand.  Grünwedel  sagt  dazu  folgendes: 

„a  Buddha ;  b  Brähmana  im  Flickenkleide ,  sich  tief  vor  Buddha  verneigend;  c  d  hellfarbiger  König ,  dunkel¬ 
farbige  Königin  betend ;  e  betender  Gott;  f  dunkelfarbiger  Mann  mit  blauer  Kappe ,  glatten  Ohrringen  wie  in 
H.  d.  „ Höllentopfs “  (Fig.  219),  hält  einen  Schirm;  g  betender ,  weißer  Bodhisattva  mit  Lockenhaar ;  h  i  zwei 
Götter;  j  vierhäuptiger  Brahmä ,  im  Flickenkleide,  fliegend ;  k  1  zwei  Mönche  in  blauen  Roben ;  m  n  o  drei 
Mönche:  m  abgemagert ,  weiß ;  n  rot ;  o  blau ,  bärtig,  alt ;  pqr  drei  Götter,  p  mit  Saiteninstrument .“ 

Das  mit  diesen  Worten  beschriebene  Bild  ist  heute  in  Berlin  fast  vollständig  vorhanden,  ohne  jedoch  in 
der  richtigen  Weise  zusammengesetzt  worden  zu  sein.  Es  besteht  aus  drei  einzelnen,  besonders  gerahmten 
Stücken,  die  folgenden  Teilen  des  Grünwedelschen  Schemas  entsprechen: 

Fragment  1 :  (Tafel  8)  =  k,  l,  m,  n,  0  des  Schemas, 

Fragment  2:  (Tafel  9  u.  Fig.  28)  =  q,r,  a  (nur  Kopf)  des  Schemas, 

Fragment  3 :  (Tafel  B,  a  Kat.  No.  IB  9088;  Größe  62,5  x  53  cm)  =  e,f,  g,  h,  i,j  des  Schemas. 

Die  von  Grünwedel  gegebene  Beschreibung  trifft  im  allgemeinen  zu,  nur  ist  ihm  beim  Notieren  das  Versehen  unterlaufen, 
nicht  r,  sondern  p  ein  Saiteninstrument  zuzuschreiben. 

1  Ihre  Herkunft  aus  der  „Gebetmühlenhöhle“  und  die  Art  ihrer  Zusammengehörigkeit  ist  bei  der  Fülle  des  Materials,  das  mitgebracht  wurde, 
nicht  sogleich  festgestellt  worden. 
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Die  Deutung  der  ganzen  Szene  wird  durch  das  Fragment  Tafel  B,  a  ermöglicht.  Es  zeigt  einen  in  der  Luft  schwebenden  viel¬ 
köpfigen  Mönch  im  Flickengewand  (es  ist  nicht  der  Gott  Brahman !),  der  unten  (b )  nochmal  in  tiefer  Verbeugung  vor  dem  Buddha 
gegeben  war.  Die  zweimalige  Darstellung  dieses  alten  Mönches  ist  charakteristisch  für  eine  in  der  Qyziler  Malerei  mehrfach 
vorkommende  Szene  aus  der  Buddhalegende,  die  ich  in  meinem  Artikel  „Wundertätige  Mönche  in  der  ostturkistanischen 
Malerei“  (Ostasiatische  Zeitschrift,  N.  F.  VI  (1930),  S.  6f.)  erklärt  habe.  Dargestellt  ist  ein  Besuch  König  Bimbasäras  (Bim- 
bisäras)  von  Magadha  beim  Buddha,  der  kurz  nach  der  Bekehrung  des  berühmten  Asketen  und  Sektenführers  Uruvilvä-Käsyapa 
erfolgt.  Der  König  vonMagadha  (er  ist  mit  seiner  Frau  auf  dem  Bilde  bei  c,  d  dargestellt  gewesen)  bemerkt  bei  seiner  Ankunft 
in  der  Versammlung  den  ihm  bekannten,  hoch  angesehenen  Uruvilvä-Käsyapa  und  überlegt,  wer  von  beiden,  der  Buddha  oder 
Käsyapa,  nun  der  Lehrer  des  anderen  sei.  Der  Buddha  erkennt  diese  Überlegung  des  Königs,  und  auf  sein  Geheiß  erhebt  sich 
Käsyapa  in  die  Luft  und  vollzieht  dort  eine  Reihe  von  Wundern,  auf  die  in  dem  Bilde  Tafel  B,  a  die  Flammen  an  den  Schul¬ 
tern  des  (fliegenden!)  Käsyapa  und  seine  vielen  Köpfe  himveisen.  Darauf  steigt  Uruvilvä-Käsyapa  wieder  herab  und  bekennt 
sich  mit  einer  tiefen  Verbeugung  vor  dem  Buddha  als  dessen  Schüler. 


TAFEL  10 

a )  Köpfe  eines  fächertragenden  Dieners  und  eines  Vornehmen 

Ausschnitt  aus  Kat.  No.  IB  9143  *  Größe  27,5  X  21  cm  *  Fundort:  „Gebetmühlenhöhle“,  Qyzil  *  Alter:  600 — 650  n.  Chr. 

Beschreibung  des  Bildausschnittes.  Wiedergegeben  ist  rechts  der  Kopf  eines  älteren,  vornehmen  Mannes,  links 
der  Kopf  eines  Dieners. 

Der  Mann  rechts  ist  von  graublauer  Gesichtsfarbe  und  wird  durch  kräftige,  mit  blauer  Farbe  gezeichnete  Falten  um  den 
Mund  und  an  den  Wangen  als  alt  charakterisiert.  Nasenrücken  und  Augäpfel  sind  durch  Deckweiß  hervorgehoben.  Auf  seinem 
Kopf  sitzt  ein  weißer  Turban,  der  links  zu  einer  Schleife  gebunden  ist.  Die  Faltenlagen  des  Tuches  werden  durch  rote  Linien 
angedeutet.  Unmittelbar  unter  dem  Turban  tritt  das  ebenfalls  blau  gegebene  Haupthaar  ein  wenig  hervor.  Es  ist  in  kleine  Locken 
gelegt  und  in  der  Mitte  gescheitelt. 

Der  alte,  vornehme  Herr  wendet  den  Kopf  nach  links,  nach  der  Seite  hin,  auf  der  wir  uns  den  Buddha  zu  denken  haben. 
Die  rechte  Hand  hat  er  bis  in  Kinnhöhe  erhoben  und  die  Spitzen  von  Daumen  und  Zeigefinger  dabei  dozierend  zusammen¬ 
gelegt.  Die  übrigen  Finger  werden  abgespreizt  gehalten.  —  In  auffallendem  Gegensatz  zur  sonstigen  graublauen  Hautfarbe 
steht  wie  üblich  die  der  inneren  Hand,  die  ganz  hell  ist. 

Der  Diener  in  der  linken  Bildhälfte  ist  ein  jugendlicher  Mann  mit  vollen,  runden  Wangen  und  grünbrauner  Gesichtsfarbe. 
Eigentümlich  ist  seine  Kopfbedeckung.  Grünwedel  (Kultstätten,  S.  1 13)  hat  sie  als  eine  eng  anhegende  Kappe  aufgefaßt. 
Sie  ist  von  graublauer  Farbe,  mit  einem  kleinkarierten  Muster  versehen  und  schmiegt  sich  genau  der  Schädelform  des  Trägers 
an.  Besonders  auffallend  sind  die  spitzen  ausgesparten  Ecken  über  den  Schläfen,  die  dieselbe  Form  haben,  wie  die  Winkel 
über  der  Stirn,  die  man  bei  kurz  geschorenen  Mönchen  (vgl.  Tafel  10b)  beobachten  kann.  Oben  auf  der  Kappe  sitzen  einige 
aufstrebende  Haar-  oder  Wollbüschel  (  ?)  von  roter  Farbe,  ähnlich  den  Puscheln  bei  unseren  Faschingsmützen.  Kann  es  sich 
um  eine  Netzkappe  handeln  ?  Sie  müßte  auf  einem  Schädel  getragen  werden,  der  so  rasiert  ist,  daß  einige  Haarbüschel  stehen 
gebheben  und  durch  das  Netz  gezogen  sind.  Die  Kappe  findet  sich  häufiger  und  scheint  in  den  Gemälden  aus  der  „Gebet¬ 
mühlenhöhle“  ein  Kennzeichen  von  Dienern  zu  sein,  ebenso  wie  die  großen,  weißen  Ohrreifen,  welche  immer  dazu  getragen 
werden. 

Der  Diener  hält  einen  großen  Fächer  in  der  Hand,  der  zwischen  den  beiden  Köpfen,  im  Hintergrund,  erscheint.  Dieser 
Fächer  ist  aus  Pfauenfedern  hergestellt;  man  hat  die  Kiele  der  Federn  zunächst  bis  auf  das  Pfauenauge  oben  kahl  gerupft, 
die  Federn  dann  in  mehreren  Reihen  übereinander  angeordnet  und  zusammengebunden. 

Uber  dem  Kopf  des  Dieners  bemerkt  man  ein  Stück  von  einem  menschlichen  Fuß,  der  zu  einem  Elefantenreiter  weiter 
oben  im  Bilde  gehört  hat. 
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Das  gesamte  Bildfragment. 

Unser  Ausschnitt  stammt  von  einem  Gemäldefragment  der  rechten  Seitenwand  der  „Gcbetmühlenhöhle“  (Tafel  B,  d). 

Das  Erhaltene  (36  X  38  cm)  ist  zu  identifizieren  mit  den  Figuren/,  g,  h,  l  in  Grünwedels  Schema  III 
(Kultstätten,  S.  1 1 3) :  „a  Buddha;  b  kleiner  Knabe;  c  König  ausgestreckt  vor  Buddha  liegend ;  d,  e  zwei 
Königinnen:  d  sehr  individuell;  f  junge  Dame;  g  Schirmträger  mit  blauer  Kappe;  h  beturbanter ,  alter 
Mann;  i  rote  Gottheit ;  k  blauer  Gott  zu  Pferde ;  1  Indra  auf  Elefant ;  m  n  König  und  Königin;  o  p  q  r 
vier  Mönche ;  s  t  Götter.  Uber  Buddha  eine  Scheibe .“  Aus  diesem  hier  von  Grünwedel  beschriebenen  Ge¬ 
mälde  ist  außer  dem  auf  Tafel  B,  d  abgebildeten  Fragment  nur  der  Kopf  der  Königin  d,  der  von  Grün¬ 
wedel  als  individuell  charakterisiert  ist,  erhalten  (Kat.  No.  IB  9234;  Größe:  15  X  15  cm). 

Dargestellt  zu  sein  scheint  mir  Buddhas  erster  Besuch  in  Kapilavastu.  Der  König,  der  sich  Gautama  zu  Füßen  wrirft,  ist  sein 
Vater  Suddhodana;  der  Knabe  ist  Buddhas  Sohn  Rähula,  von  den  beiden  Königinnen  ist  die  erste  (deren  Kopf  erhalten  ist) 
Mahäprajäpati  Gautami,  Buddhas  Pflegemutter,  die  zweite  Buddhas  einstige  Gemahlin.  Alle  übrigen  Personen  sind  Begleiter 
Suddhodanas  oder  des  Buddha,  außer  den  Göttern  in  der  obersten  Reihe. 

Als  Parallele  zu  unserer  Gruppe  Tafel  10a  gebe  ich  das  Bild  Tafel  B,  c  (Kat.  No.  IB  9085;  Größe:  34  X  47  cm)  aus  einem 
Gemälde  auf  der  rechten  Seitenwand  (vgl.  Grünwedels  Schema  I,  a.a.O.).  Erhalten  sind  darauf  oben  die  „ Götter (r,  q),  unten: 
1  Der  rechte  bläst  die  Flöte.  -  Die  Buchstaben  sind  bei  Grünwedel  im  Schema  links  neben  p  zu  ergänzen. 
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'  .vc Haube“  o  und  der  „dunkelblaue,  bärtige  Mann  mit  Turban,  mager “  (n)  in  der  Grün¬ 
wed  elschen  Beschreibung. 

b  Drei  Mönchskopfe 

Ke:  X:  IB  9284  *  Größe:  in  26  cm  *  Fundort:  ..Gebetmühlenhöhle“',  Qyzil  *  Alter:  600 — 650  n.  Chr. 

.  .  :  :  ee.gt  sich  'Nieder  der  rhythmische  Wechsel  in  der  Anordnung  der  Begleitfiguren,  auf  den  Seite  39  unt.  schon 

r:  :se:i  erden  ist.  Während  zwei  der  dargestellten  Mönche  nach  rechts  schauen,  zu  der  Seite  hinüber,  wo  wir 
an 5  a:r.  Banane  za  denken  haben,  hat  der  mittlere  den  Kopf  nach  links  gewandt.  Alle  drei  tragen  das  kurz  geschorene  Haar, 
.  ;  .  ::n:ne  charakterisiert,  mit  den  spitzen,  einspringenden  Winkeln  über  den  Schläfen,  und  sind  ohne  jeden  Schmuck.  Die 

Hz -narre  der  einzelnen  Mönche  ist  ganz  verschieden,  und  auch  das  Haar  ist  jedesmal  anders  getönt.  Der  Mönch  links  hat 

einen  ne_r raunen  Körper  'and  dunkelbraunes  Haar,  der  mittlere  ist  von  weißer  Gesichtsfarbe  und  lichtbraunem  Haar,  der 
rechte  endlich  ha:  eine  dunkle,  graublaue  Haut,  doch  sind  die  Banstoppeln  an  Kinn  und  Wangen  und  das  Haar  in  kräftigen 
rii-ien  Tönen  gegeben.  Dieser  blaue  Mönch  ist  ein  betagter  Mann  mit  faltendurchfurchtem  Gesicht  im  Gegensatz  zu  seinen 
beiden  ugendlichen  Begleitern.  Wie  üblich,  und  dem  natürlichen  Vorbild  farbiger  Menschen  entsprechend,  ist  die  innere 
Handflache  des  .Alten  -  man  sieht  seine  erhobene  Rechte  —  hell  gegeben,  im  Gegensatz  zum  dunklen  Handrücken. 

Das  Fragment  stammt  aus  dem  Bilde  II  auf  der  rechten  Seitenwand,  von  dem  Grünwedel  folgende 
Bescrrei  bang  gibt:  „a  Buddha;  d  c  Göttinnen;  d  Vajrapani  mit  straubigem  Haar,  dunkeif arb.;  e  dunkel¬ 
farbige  Gottheit;  fgh  Götter;  i  Figur  eines  Buddha,  knieend,  in  blauer  Robe;  k  blauer  Mönch;  lm  zwei 
Mö'iche:  1  ah  und  bärtig,  blau;  n  Bodhisattva  in  weißem,  locker  liegendem  Gewand;  0  p  zwei  Götter .“ 

Das  Bruchstück  entspricht  n  m  i  in  dieser  Beschreibung,  doch  muß  es  bei  Gränwedel  statt  „lm  zwei  Mönche“  heißen:  „Imn 
drei  Manche".  Gränwedels  Versehen  prägt  sich  schon  darin  aus,  daß  in  seinem  Schema  n  zweimal  erscheint. 

Als  Ergänzung  zu  dem  besprochenen  Fragment  ist  auf  Tafel  B,b  ein  größeres  Stück  von  der  rechten  Seite  des  Bildes  wieder¬ 
gegeben  Kat.  No.  IB  90S3:  Größe:  57,5  x  52  cm).  Dargestellt  sind  die  Figuren  de  fgh  der  Grünwedelschen  Beschreibung. 
Eine  Erklärung  der  Szene  ist  bisher  noch  nicht  gefunden  worden. 
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Stilisierte  Berglandschaft  mit  Darstellungen  von  buddhistischen  Legetiden  I 
Ausschnitt  I  aus  Kat.  No.  9103  *  Größe:  129  x  88  cm  *  Fundort:  „Gebetmühlenhöhle“,  Qyzil  *  Alter:  600 — 650  n.  Chr. 

Allgemeines  zu  den  Tafeln  11 — -13.  Das  Gewölbe  in  der  Zella  der  „Gebetmühlenhöhle“  zu  Qyzil  war  mit  stilisierten 
Berglandschaften  ausgemalt ,  konventionellen  Gebilden  aus  rautenförmigen  Feldern,  die  in  versetzten  Reihen  übereinander 
aufgebaut  sind  und  von  kleinen  kegelförmigen  Berggipfeln  vollständig  überzogen  werden.  Häufig  findet  sich  in  jedem  Felde 
noch  dazu  die  äußerst  kurz  gefaßte  Wiedergabe  irgend  einer  charakteristischen  Szene  aus  einer  buddhistischen  Legende. 

Gränwedel  hat  das  Gewölbe  der  „Gebetmühlenhöhle“  an  Ort  und  Stelle  noch  in  so  guter  Erhaltung  angetroffen,  daß  er 
davon  in  den  Kultstätten,  S.  H5f.  eine  fast  vollständige  Beschreibung  geben  konnte.  Nach  seinem  Bericht  stiegen  die  rauten¬ 
förmigen  Bergfelder  rechts  und  links  vom  Ansatz  des  Tonnengewölbes  aus  in 
je  sechs  Reihen  übereinander  zum  Zenit  auf,  und  es  lagen  auch  fast  immer 
sechs  Felder  in  einer  Reihe  nebeneinander,  so  daß  etwa  36  Bergfelder  auf 
jeder  Gewölbekappe  wiedergegeben  waren. 

Ein  Teil  dieser  Gewölbedarstellungen  (Tafel  A,  b)  ist  nach  Berlin  gebracht 
worden,  und  zwar  ungefähr  die  rechte  Hälfte  von  Grünwedels  Gewölbekappe  B, 
die  Szenennummem  1—3,  7 — 9,  13 — 15,  19 — 21,  25 — 26,  30 — 32  seiner  Be¬ 
schreibung.  Sie  bilden  eine  zusammenhängende  Komposition  von  2,16m  Breite 
und  2,28  m  Höhe,  die  12  nahezu  vollständige  Rautenfelder  mit  legendären 
Darstellungen  umfaßt.  Dazu  kommen  oben  und  unten  je  3  halbe  Rauten¬ 
felder,  die  nur  durch  dekorative  Motive  belebt  sind. 

Um  ein  genaues  Studium  zu  ermöglichen,  sind  etwa  drei  Viertel  des  Bildes 
Tafel  A,  b  auf  den  Tafeln  11, 12  und  13  nochmals  in  Ausschnitten  wieder¬ 
gegeben.  Die  Art  ihrer  Zusammengehörigkeit  wird  durch  nebenstehende 
Zeichnung  (Fig.  29)  veranschaulicht. 

Der  nicht  im  Detail  abgebildete  linke  untere  Teil  des  Gemäldes  wird  im 
Zusammenhang  mit  der  Tafel  13  besprochen. 

Bildbeschreibung.  Der  Bildausschnitt  I  enthält  links  und  rechts  je  ein 
Rautenfeld  mit  einer  legendären  Darstellung. 

1.  Hauptperson  in  dem  hellen  Gebirgskomplex  links  (=  Fig.  29,1)  ist  ein 
älterer,  ar gemagerter  Asket  mit  bärtigem  Gesicht  und  auf  dem  Schopf  aufgetürmter  Haarflechte.  Er  hockt  mit  über- 
einandergeschlagenen  Beinen  in  seiner  primitiven  Einsiedler hütte.  Diese  Hütte  steht  im  Walde,  wie  man  an  dem  Baum 
::ent,  dessen  Krone  hinter  der  Hütte  sichtbar  wird.  Der  Asket  hält  das  übliche  Brahmanenfläschchen  mit  langem,  engem 
Tims  in  uer  Immen  Hand.  Uber  seiner  abgezehrten  Brust,  an  der  Brustbein,  Rippen  usw.  hervortreten,  liegt  ein  feil¬ 
te  setzte:  Tuch,  und  einen  ähnlichen  Schurz  hat  er  um  die  Hüften  gebunden.  Als  Sitz  dient  ihm  ein  geflochtener 
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Hocker1  (veträsana),  der  mit  einem  weißen  Tuch  überzogen  ist.  Wie  cie  Bewegung  seines  rechten  Armes  zeigt,  befindet  er 
sich  in  eifriger  Unterhaltung  mit  vier  Tieren,  die  links  vor  Ihm  sichtbar  werden.  Von  oben  nach  unten  sind  es :  eine  Schlange, 
ein  Hirsch,  ein  Rabe  und  eine  Taube.  Der  Hirsch  mit  seinem  stattlichen  Geweih  ist  besonders  lebendig  charakterisiert. 

Das  Bild  illustriert  die  Erzählung  von  dem  Asketen  Viryabala-,  der  sich  in  der  Waldeinsamkeit  eines  Tages  mit  den  genannten 
vier  Tieren  über  die  Ursache  des  Leidens  unterhält.  Nachdem  die  Tiere  Hunger  -und  Durst.  Liebe.  Zorn  und  Furcht  als  Grund¬ 
übel  genannt  haben,  belehrt  sie  der  Asket:  die  letzte  Ursache  alles  Übels  sei  der  Besitz  eines  Leibes,,  -and  die  Körperlichkeit 
sei  die  Quelle  aller  Qualen. 

2.  In  dem  schlechter  erkennbaren  Rautenfelde  auf  der  rechtenSeite  des  Ausschnittes  =  Fig. 29,2  ist  ebenfalls  nur  eine  mensch¬ 
liche  Figur  gegeben.  Man  sieht  einen  Mann,  fast  nackt,  nur  mit  einem  kurzen  Hüfttuch  bekleidet,  streng  frontal  gerichtet, 
am  Boden  hocken.  Er  hat  die  Beine  an  den  Leib  gezogen,  die  Arme  henkelartig  angewinkelt  und  die  Kunde  auf  die  Oberschenkel 
gestützt.  An  den  Armen,  am  Hals  und  an  der  Brust  trägt  er  reichen  Schmuck.  Etwas  über  seinem  Haupt  schwebt  eine  große, 
leuchtend  grüne  Scheibe. 

Der  Platz,  auf  dem  der  Mann  sitzt,  ist  nach  fünf  Seiten  von  einer  sechseckig  angelegten  dunklen  Mauer  eingefaßt,  deren 
Grenzlinien  durch  helle  Striche  hervorgehoben  werden.  Vom  führt  ein  weißes  Ter  teilweise  zerstört),  vor  dem  em  Riegel  hegt, 
in  die  L’mmauerung  hinein.  Die  ganze  Anlage  ähnelt  der  Preta-Stadt  in  der  „ Seefahr erhchle;'  vgl.  Alt-Kutscha,  Taf.  XV  . 

Zur  Erklärung  des  Bildes  verweise  ich  auf  Band  VI,  S.  22.  Dort  ist  je  eine  Parallele  aus  der  ..Hehle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe“  und  aus  der  „drittletzten  Höhle"  in  der  kleinen  Bachschlucht  abgebildet.  Beide  Male  findet  sich  die  Scheibe  (viel¬ 
leicht  ist  es  die  Sonne)  über  dem  Kopf  des  Mannes,  und  dieser  selbst  ist  den  in  der  gleichen  auffallenden  Haltung  gegeben. 
Mauern  und  Tor  jedoch  fehlen  in  den  dortigen  Parallelen,  die  ich  im  Zusammenhang  mit  verwandten  Darstellungen  auf  das 
Manicüda-Avadäna  bezogen  habe.  Grünwedel  hat  an  das  Ayogrha-Jätaka  gedacht  (vgL  dazu  meine  Bemerkungen  Band  VI. 
S.  47). 

3.  In  dem  halben  Rautenfelde  oben  zwischen  den  beiden  geschilderten  Szenen  (=  Fig.  29,a  wird  man  bei  genauerem  Zu¬ 
sehen  zwei  Steinböcke  entdecken.  Einander  den  Rücken  zukehrend;  springen  sie  in  höchst  lebendiger  Haltung  in  die  Höhe. 

Ganz  oben,  über  der  Abschlußreihe  von  Bergen  beginnt  der  Zenitstreifen,  in  dem  sicher  das  Sumägadhä-Avadäna  dar¬ 
gestellt  war.  Erhalten  ist  allerdings  nur  ein  vrenig  von  dem  Schlangenwagen  des  Mönches  AI nätakaundinya  vgl.  Taf.  I9b>, 
außerdem  eine  Hand  mit  einer  Almosenschale.  Das  genügt  aber  zur  Identifizierung  nach  den  bekannten  Parallelen  (vgl.  Band  VL 
S.  40). 


TAFEL  12 

Stilisierte  Berglandschaft  mit  Darstellungen  von  buddhistischen  Legenden  II 
Ausschnitt  II  aus  Kat.  No.  IB  9103  *  Größe  1 10  X  So  cm  *  Fundort  und  Alter  wie  Tafel  11. 

Der  Ausschnitt  schließt  sich  nach  rechts  unmittelbar  an  den  auf  Tafel  11  gegebenen  an.  Links  wiederholt  sich  noch  em 
Stück  der  dortigen  rechten  Szene. 

1.  Im  Hauptfelde  dieses  Ausschnittes  (= Fig. 29.3  ),  in  der  Mitte  rechts,  ist  eine  berühmte  budchistischeLegende  dargestellt. 
Die  Szene  zeigt  folgendes:  Am  L’fer  eines  Teiches  kniet,  das  linke  Knie  auf  den  Eceen  gestemmt,  ein  junger  Asket  und  ist 
damit  beschäftigt,  mit  einer  Kanne,  die  er  in  der  rechten  Hand  hält,  Wasser  aus  dem  Teich  zu  schöpfen.  Der  Teich  ist,  wie 
üblich,  aus  der  Vogelperspektive  gegeben  und  von  runder  Gestalt.  Seine  grüne  Wasserfläche  wird  von  einen  breiten  L'fer- 
streifen  umgrenzt  und  ist  mit  Wasserwirbeln  bemalt.  Auf  der  rechten  Seite  des  Teiches  wächst  em  knorriger  Baum  mit  runder, 
blütenbesetzter  Krone  empor. 

Den  ganzen  Raum  links  davon  nimmt  die  Darstellung  eines  Reiters  ein,  den  Krone  und  Nimbus  als  König  charakterisieren. 
Er  reitet  auf  einem  verhältnismäßig  kleinen  Pferd,  das,  an  der  Größe  des  Reiters  gemessen,  nicht  mehr  als  die  Höhe  eines 
Shetland-Pony  erreicht  haben  kann :  Jedenfalls  berührt  der  rechte  Fuß  seines  Reiters  fast  den  Boden.  Der  Kong  hält  einer 
Reflex-Bogen  in  der  Enken  Hand.  Mit  der  rechten  hat  er  einen  langen  Pfeil  aufgelegt  und  den  Eogen.  nächug  aushclenc. 
gespannt.  Im  Bilde  rechts  sieht  man  dann  schon  die  Wirkung  seines  Schusses :  Der  junge  Asket,  der  zwar  reich  geschmückt, 
aber  durch  seine  auf  dem  Kopf  aufgetürmte  Flechte  und  das  feHbesetzte  Tuch  als  Asket  einwandfrei  gekennzeichnet  ist. 
trägt  den  Pfeil  bereits  tief  eingebohrt  in  der  Brust. 

Das  Bild  illustriert  eine  der  bekanntesten  Präexistenzgeschichten  des  Buddha:  das  Syäma  Pali:  Säma'-Jätaka.  über  dessen 
DarsteEungen  in  der  ostturkistanischen  Kunst  ich  Band  VI,  S.  13  gehandelt  habe.  Der  Bodhisattva  Syäma  lebt  mit semen Eltern, 
die  sich  zu  asketischem  Leben  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  haben,  zusammen  und  sergt  für  ihren  Lebensunterhalt  Emes 
Tages  wird  er  von  einem  jagenden  König  aus  Versehen  erschossen. 

Das  halbe  Rautenfeld  links  oberhalb  der  besprochenen  Szene  (  =  Fig.  29, b  ist  stark  verräuchert,  doch  kann  man  darin  eme 
nach  rechts  gewandte  Gazelle  neben  einem  blühenden  Baum  noch  erkennen.  In  der  halben  Rautenhälfte  auf  der  anderen  Seite 
(=  Fig.  29, c)  sieht  man  zwei  Affen.  Der  eine  sitzt  wie  ein  Asket  in  Meditationshaltung,  während  der  zw  eite  von  links  auf  ihn 
zugesprungen  kommt  und  ihn  wütend  anzuschreien  scheint. 


2  Bd.  VI.  S.  aS  habe  ich  an  der  Hand  einer  Parallele  schon  Nach¬ 
weis  und  Erklärung  der  Geschichte  ceceben. 


1  Über  dieses  Möbel  habe  ich  Bd.  VI.  S.  33  gesprochen. 


TAFEL  13 

Stilisierte  Berglandschaft  mit  Darstellungen  von  buddhistischen  Legenden  III 
Ausschnitt  III  aus  Kat.  No.  IB  9103  *  Größe  106  X  150  cm  *  Fundort  und  Alter  wie  Tafel  11 

X.  uc:  IX.Al  13  wiedergegebene  Ausschnitt  setzt  den  der  Tafel  12  nach  unten  fort.  Er  enthält  drei  vollständige  Rauten- 

felder  mit  legendären  Darstellungen  : 

Rec  its  oben  (  =  Fig.29,4),  etwas  unterhalb  des  schon  zuTafeli2  beschriebenen  Teiches,  sieht  man  in  eine  niedrige  Hütte 
hinein,  in  der  ein  Einsiedler-Ehepaar  hockt:  links  der  alte,  abgemagerte  Mann,  weißhäutig  —  rechts  die  dunkelfarbige  Frau. 
Beide  sitzen  in  vollkommen  gleicher  Haltung,  mit  leicht  angezogenen  Beinen  und  im  Schoße  zusammengelegten  Händen  da. 
Sie  tragen  das  Haar  nach  Asketenart  über  dem  Scheitel  zu  einem  dicken  Knoten  aufgebunden,  dazu  aber  nicht  die  übliche 
Asketentracht,  wie  z.  B.  der  Brahmane  Tafel  11  links,  sondern  ein  Gewand  ähnlich  dem  der  Mönche,  jedoch  reicht  es  nur 
bis  zu  den  Knien.  Bei  dem  Manne  ist  es  von  brauner,  bei  der  Frau  von  weißer  Farbe.  Die  Unterlage,  auf  der  die  beiden  sitzen, 
ist  nicht  recht  definierbar,  vielleicht  hocken  sie  unmittelbar  auf  dem  Boden,  vielleicht  aber  auch  auf  einer  Decke  oder  Laub¬ 
unterlage.  Hinter  der  Asketenhütte  wird  die  Krone  eines  Baumes  sichtbar,  wie  bei  der  Hütte  auf  Tafel  11. 

Die  Darstellung  gehört  noch  zum  Syäma-Jätaka,  dessen  Hauptszene  auf  Tafel  12  wiedergegeben  ist.  Hier  haben  wir  die  er¬ 
blindeten  Eltern  vor  uns,  für  deren  Lebensunterhalt  der  junge  Asket  sorgt.  Die  Identifizierung  wird  durch  die  Parallelen, 
vor  allem  Band  VI,  Fig.  13,  vollkommen  sichergestellt.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  hier  in  zwei  verschiedenen  Rautenfeldem 
Szenen  aus  ein  und  derselben  Legende  wiedergegeben  werden,  ein  Fall,  der  bisher  vereinzelt  dasteht. 

2  In  dem  hell  gehaltenen  Felde,  das  ungefähr  in  der  Mitte  des  Bildausschnittes  liegt  (=  Fig.29,5),  sieht  man  ein  in  S-Form 
sich  windendes  drachenartiges  Ungeheuer,  auf  dessen  Rücken  ein  Kaufmann  seine  Lasttiere  dahintreibt. 

Das  Tier  hat  den  Leib  einer  Schlange,  ist  an  jedem  Ende  mit  einem  Drachenkopf  ausgestattet  und  reißt  beide  Rachen  wütend 
auf.  Der  Kaufmann  auf  dem  Rücken  des  Untieres  hat  einst  in  der  linken  Hand  einen  Stock  oder  eine  Peitsche  geschwungen. 
Er  trägt  die  von  den  Stifterbildem  in  der  „Malerhöhle“  her  bekannte  Tracht  (vgl.  von  LeCoq,  Bilderatlas,  S.  38) :  einen  kurz¬ 
ärmligen,  bis  über  die  Hüften  reichenden  Rock,  der  in  der  Taille  gegürtet  ist,  darunter  folgen  bis  zum  Knie  reichende  Pump¬ 
hosen,  die  mit  ihren  Enden  in  hochschäftige,  enge  Stiefel  gesteckt  sind.  Auf  dem  Kopf  des  Kaufmanns  sitz  ein  weißer,  drei¬ 
eckiger  Hut,  von  einer  bestimmten,  häufiger  vorkommenden  Art,  durch  die  Le  Coq  sich  an  die  spanischen  Morion  erinnert 
fühlte  (s.  Bilderatlas,  S.  14,  Gruppe  2,  d).  Schwer  mit  Warenballen  beladen,  schreiten  die  beiden  Lasttiere  vor  dem  Kaufmann 
einher.  Das  vordere  Tier  ist  ein  Ochse  von  dunkelbrauner  Farbe,  hinter  dem  ein  Esel  mit  langen  Ohren  und  von  zierlicherem 
Körperbau  halb  sichtbar  wird. 

Eine  sichere  Identifizierung  des  Bildes,  zu  dem  bisher  jede  Parallele  fehlt,  kann  ich  nicht  geben.  Es  scheint  mir  aber  wahr¬ 
scheinlich,  daß  es  sich  um  eine  Legende  von  der  Art  des  Timingila-Avadäna  handelt1.  Diese  Erzählung  berichtet,  daß  Kauf¬ 
leute  eines  Tages  auf  dem  Meer  von  einem  riesigen  Seeungeheuer  bedroht  werden,  das  ihr  Schiff  mit  Mann  und  Maus  ver¬ 
schlingen  will.  Ein  Kaufmann  ruft  in  höchster  Not  den  Buddha  an,  wodurch  sich  das  Ungeheuer  besänftigen  läßt. 

Auch  unserer  Szene  mag  eine  Legende  zu  gründe  liegen,  die  von  einem  zur  Friedfertigkeit  bekehrten  Ungeheuer  handelt. 

3.  In  dem  Rautenfelde  unten  rechts  (=  Fig.  29,6)  ist  eine  weitere  legendäre  Darstellung  erhalten: 

Am  Ufer  eines  Teiches,  der  den  unteren  Zwickel  eines  Bergkomplexes  einnimmt,  sitzt  ein  jugendlicher  Asket  in  Meditations¬ 
haltung.  Er  trägt  ein  weißverbrämtes  Leopardenfell  um  die  Hüften  gebunden  und  ein  ähnliches,  kleineres  Fell  über  die  Brust 
und  die  linke  Schulter  gelegt.  Dazu  schlingt  sich  ein  langer,  weithin  flatternder  Schal  um  Schultern  und  Arme.  Hinter  dem 
Asketen  steht  ein  Baum,  in  dessen  blütenbesetzter  Krone  ein  Pfauen-Pärchen  spielt. 

Bei  genauerem  Zusehen  entdeckt  man  dann  noch,  daß  sich  in  dem  Haarschopf  des  Asketen  ein  Nest  mit  zwei  jungen  Vögeln 

es  scheinen  Enten  zu  sein  —  befindet.  Dieser  Umstand  hat  mir  den  Schlüssel  zu  der  dargestellten  Legende  geliefert.  Es 
handelt  sich  um  das  Sanjäli-Avadäna  (vgl.  die  Parallelen,  Band  VI,  S.  48) :  Der  Asket  Sanjäli  sitzt  einst  lange  Zeit  unbeweglich 
in  Meditation  da.  Vögel  halten  ihn  für  einen  Baumstumpf  und  bauen  ihr  Nest  in  seinen  Haaren.  Der  Asket  bemerkt  das,  rührt 
sich  aber,  um  die  Tiere  nicht  zu  stören,  solange  nicht,  bis  das  Weibchen  die  Eier  ausgebrütet  hat  und  die  Jungen  flügge  ge¬ 
worden  sind. 

4.  Die  auf  drei  Seiten  um  die  Darstellung  des  Sanjäli-Avadäna  herumgruppierten  Teile  von  Rautenfeldern  sind  mit  land¬ 
schaftschilderndem  Beiwerk  ausgemalt.  In  dem  dunklen  Felde  rechts  oben  (=  Fig.  29, d)  steht,  nach  links  gewandt,  ein  Stein¬ 
bock  mit  weißem  Brustfell;  in  dementsprechenden  rechts  unten  (—  Fig.  29, e)  bemerkt  man  einen  sich  spielerisch  nach  rechts 
zu  Boden  neigenden  Affen.  In  dem  hellen  Felde  unten  links  (  =  Fig.  29/)  wächst  ein  Baum,  in  dem  zwei  langschwänzige  Vögel  — 
Grünwedel  hat  sie  als  Fasanen  bezeichnet  —  sitzen. 

Der  nicht  im  Detail  abgebildete  Teil  des  Gesamtgemäldes. 

Für  die  durchschnittenen,  dunklen  Rautenfelder  links  außen,  oben  und  unten  weise  ich  auf  die  Abbildung  Tafel  A,  b,  die 
sie  vollständig  gibt,  und  auf  die  folgende  Beschreibung  und  Identifizierung  der  Szenen  hin,  die  nicht  auf  den  Tafeln  11 — 13 
im  Detail  reproduziert  sind.  Dieser  Teil  des  Gesamtbildes  umfaßt  noch  fünf  legendäre  Darstellungen  und  zwar  die  folgenden 

Nummern  unseres  Schemas  Fig.  29 : 

7.  Links,  Mitte  (verräuchert,  schwer  erkennbar) :  Affe,  ausgespannt  zwischen  einem  Baume  (Palme)  auf  der  linken  Seite, 
den  er  mit  den  Pfoten  gefaßt  hält,  und  der  Kante  des  Rautenfeldes  rechts.  Auf  seinem  Rücken  zwei  kleinere  Affen.  Legende : 
Mahäkapi-Jätaka;  vgl.  Band  VI,  S.  12. 

'■Ai.  Grünwedel-Waldschmidt,  Buddhistische  Kunst  in  Indien  I  (Berlin-Lankwitz  1932),  S.  95. 
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8.  Rechts  daneben:  Prinz,  das  gezückte  Schwert  in  der  linken  Hand,  wendet  sich  einer  Frau  zu,  auf  deren  Schulter  ein  Knabe 
reitet.  Legende:  Sujäta-Avadäna,  vgl.  Band  VI,  S.  46. 

9.  In  der  Mitte,  unter  b — c :  Bodhisattva,  in  Märtyrer-Haltung,  steht  auf  einem  zusammengelegten  Stoffbündel.  Sein  Körper 
ist  vollständig  von  einer  dunklen,  oben  spitz  auslaufenden  Mandorla  umgeben,  durch  die  angedeutet  wird,  daß  er  in  Flammen 
steht.  Rechts  und  links  von  ihm  erscheint  ein  Schlangengott,  charakterisiert  durch  Schlangenhäupter  oberhalb  des  Kopfes. 
Zur  Legende  vgl.  Band  VI,  S.  42  und  Fig.  99 — 102). 

10.  Unten  links  (im  linken  Teil  zerstört,  verräuchert) :  Eremit  in  seiner  Asketenhütte,  den  rechten  Arm  hoch  erhoben.  Grün¬ 
wedel,  der  den  linken  Teil  der  Szene  noch  gesehen  hat,  sagt  in  seiner  Beschreibung:  ,, Brähmanaasket ,  vor  ihm  sitzt  ein  Affe“ . 
Danach  möchte  ich  in  dem  Bilde  eine  Parallele  zu  einer  Szene  aus  der  „Schluchthöhle“  sehen,  die  Band  VI,  Fig.  140  abgebildet 
ist.  Dort  ist  zu  Seiten  eines  Asketen  ein  Affe  dargestellt,  der  von  dem  Asketen  etwas  zu  fordern  scheint.  Oben,  in  der  Krone 
des  Baumes,  unter  dem  der  Asket  sitzt,  hockt  wieder  ein  Affe,  der  den  Asketen  beschmutzt.  Es  handelt  sich,  was  ich  damals 
noch  nicht  erkannte,  wohl  sicher  um  eine  Illustration  zum  Dübhiyamakkata-Jätaka  (Jätaka  No.  174),  in  dem  erzählt  wird, 
wie  ein  Brahmane  zunächst  einen  durstenden  Affen  tränkt  und  dann  von  diesem  statt  Dankes  verhöhnt  und  beschmutzt  wird. 

11.  Unten  rechts:  Dreiäugiger  Yaksa,  thronend.  Hält  einen  nackten  Knaben,  den  er  eben  verschlingen  will,  in  den  Händen. 
Davor  die  jammernden  Eltern  des  Kindes.  Legende:  Surüpa-Avadäna,  vgl.  Band  VI,  S.  20. 

g)  In  dem  halben  Rautenfelde  unten  in  der  Mitte  zwischen  10  und  11  sind  zwei  spielende  Affen  als  dekorative  Füllung  ge¬ 
geben.  Der  eine,  ein  Affe  von  grauer  Farbe,  kniet  nach  links  gewandt  am  Boden  und  sucht  einen  anderen,  schwarzen  Affen, 
der  im  Begriff  ist,  nach  links  fortzuspringen,  am  Schwänze  festzuhalten. 

TAFEL  14 

Drei  vornehme  ,, tocharische “  Ritter 

Ausschnitt  aus  Kat.  No.  IB  9020  *  Größe:  94 x  112,5  cm  *  Fundort:  „Teufelshöhle  A“,  Qyzil  *  Alter:  um  600  n.  Chr. 

Bildbeschreibung  :  Tafel  14  gibt  das  einzige  aus  Qyzil  stammende  Stifterbild  in  unserem  Bande.  Drei  vornehme  Herren 
treten  uns  entgegen,  rechts  ein  König1  in  besonders  repräsentativer  Tracht,  links  zwei  hohe  Beamte.  Alle  Personen  stehen 
vor  einem  schönen,  hellblauen  Hintergrund,  der  durch  ein  Streumuster  von  kleinen,  weißen  Lotusblüten  belebt  ist.  In 
Hintergrund,  Anordnung  und  Haltung  der  Personen  zeigen  sich  Ähnlichkeiten  mit  den  Stiftern  aus  der  „Schwertträgerhöhle“ 
(Band  IV,  Taf.  4  u.  5),  doch  stehen  die  Stifter  auf  unserem  Bilde  dichter,  sich  überschneidend,  nebeneinander,  auch  sind 
alle  Einzelheiten  genauer  ausgeführt  und  die  Farben  kontrastreicher,  so  daß  dem  Kostümkundler  die  besten  Möglichkeiten  zum 
Studium  aller  Einzelheiten  gegeben  sind.  Leider  ist  das  Bild  in  mehreren  schmalen  Streifen  durch  eingedrungene  Feuchtig¬ 
keit  beschädigt.  Auch  sind  die  Gesichter  zerstört,  so  daß  wir  die  volle  Schönheit  der  Malerei  heute  nur  ahnen  können. 

Der  Ritter  außen  rechts  hat  den  vollen,  aus  mehreren  Ringen  bestehenden  Nimbus,  der  ihn  als  regierenden  Fürsten  kenn¬ 
zeichnet  (vgl.  darüber  weiter  unten) .  Sein  rotbraunes  Haar  ist  oben  auf  dem  Kopfe  gescheitelt  und  gleichmäßig  auf  beide  Seiten 
verteilt  gewesen2.  Vorn  oben  ist  es  ziemlich  kurz  geschnitten.  Hinten  mag  es  länger  gewesen  sein  und  wurde  dort  wohl  zusam¬ 
mengebunden  oder  zu  einem  Zopf  geflochten3.  Man  sieht  links,  über  der  rechten  Schulter  jedenfalls  die  beiden  Enden  einer 
Schleife,  mit  der  das  Haar  hinten  gebunden  oder  verziert  gewesen  sein  könnte.  Das  Haar  ist  außerdem  durch  eine  Schmuck¬ 
nadel  aufgeputzt,  die  vor  dem  Nimbus,  unmittelbar  oberhalb  des  ringgeschmückten  Ohres  erkennbar  wird. 

Das  Kostüm  des  Fürsten  ist  reicher  und  vornehmer  als  das  seiner  beiden  Begleiter,  und  es  scheint,  als  ob  diese  Tracht  mehr 
oder  weniger  auf  Könige  beschränkt  gewesen  wäre4 :  Hauptstück  der  Gewandung  ist  ein  am  Oberkörper  enganliegender  Rock,  der 
in  der  Taille  durch  einen  Gürtel  zusammengehalten  wird,  dessen  Schoßteil  jedoch  vom  Körper  absteht  und  auf  beiden  Seiten 
von  der  Hüfte  abwärts  geschützt  ist.  Die  Farbe  des  Rockes  war  ehemals  rot,  doch  hat  sich  das  Rot  mit  der  Zeit  durch  das  ganze 
Bild  hin  nach  Braun  zu  verändert.  Gemustert  ist  der  Stoff  nach  sasanidischer  Weise  mit  kleinen,  aus  weißen  Punkten  bestehen¬ 
den  Medaillons.  Am  Hals  öffnet  sich  der  Rock  zu  breiten,  doppelseitigen  Dreieckaufschlägen,  die  innen  mit  blauem  Futter 
belegt  sind.  Breite  Borten  umschüeßen  diesen  Belag  und  setzen  sich  nach  unten  hin,  den  Säumen  des  Rockes  folgend,  fort. 
Aus  dieser  Borte,  welche  den  unteren  Saum  des  Kleidungsstückes  ohne  Unterbrechung  begleitet,  ergibt  sich,  daß  der  Rock 
vorn  nicht  durchgehends  zu  öffnen  war,  sondern  hemdartig  über  den  Kopf  gestreift  werden  mußte.  Unter  dem  Rock  tritt 
ein  rotbordiertes,  blaues  Untergewand  hervor,  das  ebenfalls  an  beiden  Seiten  Schütze  besitzt. 

Hinter  den  Aufschlägen  des  Rockes,  vorn  über  der  Brust,  werden  kleine  Schulterkragen,  die  an  die  Epauletten  unserer 
alten  Paradeuniformen  erinnern,  sichtbar.  Darunter  sitzen  kurze,  glockenförmig  abstehende  Ärmel,  die  bis  zum  EUbogen  reichen. 
Schulterkragen  und  Ärmel  sind  von  ähnlichen  Farben  und  aus  ähnüchem  Material  wie  der  übrige  Rock  hergestellt,  aber  ab¬ 
weichend  von  diesem  mit  kleinen  Quadraten  gemustert.  Dazu  kommt  mehrfacher  Besatz  mit  Borten. 

Der  Gürtel,  aus  einem  Riemen  bestehend  und  mit  runden  Metaüscheiben  besetzt,  dient  zum  Befestigen  von  Waffen  und 
Gebrauchsgegenständen.  Daran  herab  hängt  rechts  in  waagerechter  Lage,  ein  größerer  Dolch,  dessen  Scheide  sich  nach  unten 
zu  auffaUend  verbreitert.  Um  die  schmälste  Stelle  der  Scheide  ist  ein  rot  bordiertes  blaues  Tüchlein  geschlungen,  das  an  den 
Enden  breit  auseinanderfällt.  Diese  Waffe  ist  offenbar  ein  Attribut  der  vornehmsten  Leute.  Sie  kommt,  soviel  ich  sehe,  nur 
in  Verbindung  mit  dem  beschriebenen  Kostüm  vor.  Die  beiden  Personen  zur  Linken  tragen  sie  nicht,  sondern  statt  dessen 
einen  einfacheren  Dolch. 


1  Warum  der  Dargestellte  ein  König  ist,  wird  weiter  unten  ausein¬ 
andergesetzt. 

2  Man  vergleiche  die  ebenso  behandelten  Köpfe  der  Nachbarfiguren. 


3  Vgl.  Band  IV,  S.  8. 

4  Parallelen  geben  die  Fig.  9,  17,  20,  22  im  Bilderatlas. 
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Die  I:.v..e:  ;::e  des  Fürsten,  ein  Schwert  mit  Kreuzgriff,  ist  wahrscheinlich  hinten  am  Gürtel  befestigt;  denn  nur  der  Griff 

wird  sichtbar;  er  tritt  rechts,  über  der  Hüfte,  hervor. 

Zwei  weitere  Gegenstände  hängen  links  vom  Gürtel  herab:  zunächst  ein  kunstvoll  geknotetes  Sacktuch  (fazoletto)  von 
weide:  F.  ree.  nit  gemustertem,  blauem  Rand,  außerdem  ein  schmaler  Dolch,  der  durch  eine  eigentümliche  Nase  auf  der 

Scheidenmitte  ausgezeichnet  ist. 

Gesprei:  t  und  geziert,  sich  auf  den  Zehenspitzen  wiegend,  steht  der  König  da.  Seine  Füße  stecken  in  hohen  Schaftstiefeln, 
d-ie  :n  unteren  Teil  aus  schwarzem  Leder,  im  Oberteil  aus  Stoff  (Filz)  bestanden  haben  werden.  Die  engen  Hosen  sind  von 

oben  hineingesteckt. 

Die  re: eien  links  folgenden  Stifter  sind  in  ähnlicher  Haltung  wie  der  Fürst  rechts  gegeben.  Sie  haben  aber  keinen  Nimbus, 
und  ihre  d' rächt  ist  einfacher.  Sie  besteht  zwar  aus  ebenso  kostbaren  Stoffen  mit  ähnlicher  Kreis-  oder  Rechteckmusterung, 
doch  ist  das  Hauptkleidungsstück,  der  Rock,  wesentlich  anders  geschnitten.  Er  ist  vorn  durchgehends  zu  öffnen  und  hat  schlichte, 
enge  Ärmel.  Das  Untergewand  wird  nur  am  Halsausschnitt  sichtbar;  es  tritt  nicht  unter  dem  Rock  hervor.  Schulterkragen 
tragen  diese  Ritter  nicht.  Der  Dolch,  der  waagerecht  am  Gürtel  hängt,  hat  nicht  den  Kreuzgriff  und  die  sich  unten  verbreiternde 
Scheide,  die  der  Dolch  des  Königs  besitzt.  Er  gleicht  vielmehr  dem  schmalen  Dolch,  der  bei  allen  Dargestellten  neben  dem  ge¬ 
knoteten  Tuch  auf  der  anderen  Seite  senkrecht  herunterhängt.  Das  lange  Schwert  mit  dem  Kreuzgriff  führen  alle  drei  Personen. 

Allgemeines. 

Die  wiedergegebenen  Stiftergestalten  stammen,  zusammen  mit  anderen,  aus  dem  Umgang  um  die  Kultbildnische  in  der 
„Teufelshöhle  A“1.  Die  Darstellungen  werden  von  Grünwedel  in  den  Kultstätten,  S.  133  erwähnt.  Es  heißt  dort:  „ Auf  d. 
inti.  Seitenw.  der  Gänge  (2  II)  sind  eine  Reihe  von  merkwürdigen  Stifterbildern  erhalten  gewesen,  die  Männer  unter  ihnen  haben 
die  Tracht  und  die  Ausrüstung  der  Stifter  der  „Schwertträgerhöhle'''' .  Ähnliche  Kostüme  trugen  die  zahlreichen  Frauen  und  Mäd¬ 
chen  dieser  Reihe.  Einige  dieser  Figuren  sind  etwas  durch  eingedrungene  Feuchtigkeit  beschädigt,  alle  aber  haben  Inschriften  in  Bräh- 
micharakter  gehabt,  und  wenn  ich  mich  recht  erinnere  —  die  Bilder  liegen  noch  in  den  Kisten  —  in  Sanskrit .“ 

Tafel  C,  a;  b  zeigt  die  ins  Museum  gekommenen  Stifterbilder.  Auf  dem  größeren  Stück  a  (155  X  112,5  cm)  sind  sechs  Per¬ 
sonen,  fünf  Herren  und  eine  Dame,  wiedergegeben,  die  sich  sämtlich  nach  rechts  wenden.  Das  Bild  stammt  aus  dem  rechten 
Seitengang,  die  andere  Reihe  b  (125  X  128  cm)  —  zwei  Damen  zwischen  zwei  Herren  —  aus  dem  linken. 

Alle  diese  Stifter  stehen  in  der  üblichen  Haltung  da,  ein  wenig  sich  überschneidend,  die  Köpfe  in  Dreiviertelansicht,  die 
Männer  mit  gespreizten  Beinen  und  nach  unten  gedrückten  Fußspitzen,  die  Damen  in  lang  herabfallenden  Röcken,  welche  die 
Füße  unsichtbar  machen. 

Die  Kostüme  der  Damen  sind  wie  die  der  Herren  ungemein  prächtig :  Mieder  mit  Glockenärmeln  und  epauletteartigen  ab¬ 
stehenden  Schulterkragen,  dazu  vorn  große,  zweiseitige  Dreieckaufschläge,  außerdem  gekreuzte  Schmuckketten  über  der  Brust 
und  schwere  Schleppröcke.  In  ihrer  Art  stimmen  diese  Gewänder  mit  denen  der  vornehmen  Stifterinnen  in  der  „Mäyähöhle“ 
und  in  der  „Rotkuppelhöhle“  überein  (vgl.  Bilderatlas,  Fig.  20;  22) ,  sind  aber  in  den  Einzelheiten  reicher  als  alle  bisher  bekannten 
ähnlichen  Darstellungen.  Wir  haben  es  sicher  mit  sehr  vornehmen  Personen  zu  tun,  und  darum  ist  es  höchst  bedauerlich,  daß 
von  den  Streifen  mit  Namensaufschriften,  welche  die  Bilder  nach  Grünwedel  einst  besessen  haben,  heute  nichts  mehr  vorhanden 
ist.  Sie  scheinen  gar  nicht  mit  ausgehoben  worden  zu  sein.  Bedauerlich  ist  das  in  diesem  Fall  besonders,  da  auf  den  erhaltenen 
Stifterbildem  dieser  Höhle  zwrei  Herren  und  zwei  Damen  mit  einem  Nimbus  ausgezeichnet  und  schon  dadurch  als  bedeutende 
Persönlichkeiten  hervorgehoben  sind. 

Der  Nimbus  ist  bei  Stifterbildern  nämlich  keineswegs  gewöhnlich.  Bei  den  meisten,  selbst  bei  recht  kostbar  gekleideten 
Stiftern  kommt  er  nicht  vor,  so  z.  B.  nicht  bei  den  Band  IV,  Taf.  4  und  5  publizierten  großen  Stifterbildern  aus  der  „Schwert¬ 
trägerhöhle“.  —  Es  scheint  darum  nicht  überflüssig,  einige  Worte  über  die  Anwendung  des  Nimbus  zu  sagen,  zumal  man  Nim- 
ben  verschiedener  Art,  mehr  oder  weniger  prächtige,  unterscheiden  muß. 

In  einem  Band  IV  nicht  mit  veröffentlichten  Stifterbilde  aus  der  „Schwertträgerhöhle“  sind  drei  der  dargestellten  vier  Ritter 
mit  einem  Nimbus  versehen.  Dieser  Nimbus  ist  aber  nicht  die  von  den  Buddhabildern  her  bekannte  vielringige  Scheibe  hinter 
dem  Kopf,  sondern  ein  oben  schmaler  werdender  einzelner  Ring,  in  dessen  Innenfläche  der  Hintergrund  des  Bildes  sichtbar 
wird.  Das  ist  kein  Zufall.  Wir  bemerken  dasselbe  Tafel  C,  b  bei  der  zweiten  Figur  von  rechts,  einer  Dame.  Auch  hier  tritt 
im  Innern  des  Nimbus  der  blaue  Hintergrund  mit  seinem  Muster  von  weißen  Blüten  deutlich  hervor.  Einige  Klarheit  über  die 
Bedeutung  solcher  Besonderheiten  in  der  Anwendung  der  Nimben  gibt  das  Bild  Band  VI,  Taf.  6.  Im  linken  Bildteil  sieht  man 
dort  eine  Stifterfamilie :  den  Fürsten  mit  einem  vollen  runden  Nimbus  hinter  dem  Kopf  und  neben  ihm  seine  ebenso  aus¬ 
gezeichnete  Gemahlin.  Dann  folgen  nach  links  ein  jugendlicher  Mann  und  ein  Knabe,  beides  offenbar  Söhne  des  fürst¬ 
lichen  Paares.  Der  fast  erwachsene  junge  Mann  hat  den  beschriebenen  ring-  oder  sichelartigen  Nimbus  hinter  dem  Kopf,  und 
denselben  findet  man  auch  auf  der  anderen  Seite  des  Bildes  bei  einem  anderen  jungen  Ritter  wieder.  Es  ist  also  wahrscheinlich, 
daß  der  volle  Nimbus  einen  regierenden  Fürsten  bezeichnet,  der  Ring-Nimbus  aber  den  Thronfolger  oder  Prinzen  und 
Prinzessinnen  königlichen  Geblüts  hervorhebt. 

Welche  Persönlichkeiten  wir  uns  unter  den  mit  vollen  Nimben  versehenen  Fürsten  vorzustellen  haben,  lehrt  das  schöne 
Stifterbild  aus  der  „Mäyähöhle“  der  2.  Anlage  (Alt-Kutscha,  Taf.XLVIII),  das  wir  schon  oben  S.  28f.  besprochen  haben. 
Aus  den  Aufschriften  geht  hervor,  daß  es  sich  bei  den  Dargestellten  um  den  Mahäräja  von  Kutscha  mit  seiner  Frau  handelt. 

Auch  dafür,  welchem  Stande  andere,  nicht  durch  einen  Nimbus  hervorgehobene  Stifter  angehören,  gibt  es  Anhaltspunkte. 
Auf  einem  Bilde  aus  Qumtura,  Höhle  19,  sieht  man  eine  Reihe  von  sieben  Stiftern,  und  zwar  rechts  einen  Fürsten  mit  vollem 

1  Über  die  „Teufelshöhl  en“  vgl.  oben  S.  16. 
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Nimbus,  links  neben  ihm  folgen  zweivornehmeHerrenohneNimbus,  deren  Bekleidung 
und  Bewaffnung  aber  der  des  Fürsten  ähneln,  dann  eine  Dame  und  schließlich  eine 
Gruppe  von  drei  Rittern  ohne  Nimbus  (Fig.30),  die  in  ihrer  Tracht  etwa  den  Rittern 
aus  der  „Schwertträgerhöhle“  gleichen.  Bei  letzteren  ist  von  der  Aufschrift,  die  bei 
den  weiter  rechts  dargestellten  Persönlichkeiten  fehlt,  soviel  erhalten,  daß  man  die 
Titel,  die  sie  führten,  mit  voller  Sicherheit  lesen  kann.  Der  erste  von  rechts  heißt 
amätyagausura :  Minister- Gausura1,  der  mitüere  räjopasthäya(ka)  :  etwa  Kammer¬ 
herr,  der  linke  sthänädhipati :  Platzkommandant.  Alle  gehören  also  zu  den  höchsten 
Beamten  des  Reiches. 

In  welchem  Rangverhältnis  diese  Beamtenklassen  zueinander  stehen,  ergibt  sich 
aus  einem  Sanskrittext,  den  Lüders  S.  B.  A.  W.  1922,  S.  254 ff.  veröffentlicht  hat. 

Darin  wird  die  Mönchsgemeinde  um  Fürbitte  für  gewisse  Persönlichkeiten  und  Be¬ 
amtenkategorien  im  Reiche  von  Kutscha  gebeten.  Die  Aufzählung  erfolgt  nach  einer 
festen  Rangordnung.  Zunächst  wird  „Artepa,  der  Gebieter  von  Kutscha,  der  Ober¬ 
könig  von  Kutscha“  (kucisvara  kucimahäräja  Artepa )  genannt.  Darauf  folgen  einige 
göttliche  Wesen,  nämlich  die  vier  Himmelskönige  und  verschiedene  Halbgötter  und 
Schutzgeister,  erst  dann,  in  weitem  Abstande  vom  König  also,  wird  mit  der  Auf¬ 
zählung  der  Untertanen  begonnen:  An  erster  Stelle  steht  der  königliche  Harem 
(antahpuravarga),  dann  folgen  die  Gebieter  dreier  Reiche,  die  dem  Oberkönige  unter¬ 
worfen  waren,  nämlich  der  König  von  Bharuka  (modern:  Aqsu),  der  König  von  Saka 
(modern:?)  und  der  König  von  Hecyuka  (modern:  Utsch-Turfan) .  Sodann  folgen  als 
erste  Beamtenkategorien  die  gausuramahätman  (=  die  Gausura-Exzellenzen)  und  die 
rajopasthäyaka,  dieselben  Klassen  also,  von  denen  wir  auf  dem  besprochenen  Bilde 
je  einen  Vertreter  kennen  gelernt  haben.  Die  Namen  der  dritten  und  vierten  Beamtenklasse  sind  in  der  Handschrift  leider 
zerstört,  wir  können  aber  annehmen,  daß  die  sthänädhipati  dort  genannt  waren. 

Nach  diesen  Feststellungen  dürfen  wir  von  den  Tafel  C,a;  b  abgebildeten  zehn  Stiftern  und  Stifterinnen  die  beiden  vorneh¬ 
men  Herren,  die  den  vollen  Nimbus  haben,  als  Oberkönige  oder  Könige  ansprechen,  die  beiden  Damen  mit  dem  Ring-Nimbus 
als  Prinzessinnen  und  die  übrigen  Herren  als  hohe  Beamte  (darunter  u.  U.  Schwiegersöhne  der  Könige).  Die  Dame  aus  Tafel 
C,  b,  die  neben  dem  König  steht,  aber  keinen  Nimbus  besitzt,  könnte  eine  Gemahlin  von  niederem  Geblüt  sein. 

TAFEL  15 

Gruppe  von  anbetenden  und  disputierenden  Mönchen  neben  einer  Kultbildnische 
Kat.  No.  IB  9042  *  Größe:  98 x  148  cm  *  Fundort:  „Teufelshöhle  C“,  Qyzil  *  Alter:  um  600  n.  Chr. 

Das  Bild  stammt  aus  der  „Teufelshöhle  C“,  dem  am  weitesten  links  liegenden  Tempel  der  Gruppe  „Teufelshöhle  mit  An¬ 
nexen“  (vgl.  ob.  S.  16) .  Diese  Höhle  bildet  den  größten  und  interessantesten  Teil  der  Anlage,  da  sie  eine  sehr  reiche  Ausmalung 
besitzt  und  den  Nebentempeln  gegenüber  kleine  bauliche  Besonderheiten  zeigt,  ohne  allerdings  im  Grundriß  von  dem  bekann¬ 
ten  Schema,  das  wir  auch  in  der  Höhle  A  finden,  wesentlich  abzuweichen.  Die  Höhle  hatte  schon  in  alter  Zeit  außer  dem  Haupt¬ 
eingang  eine  Verbindungspforte  zur  Höhle  B.  Diese  war  zur  Zeit  der  Ausgrabung  sogar  der  einzige  Eingang,  da  die  Vorder¬ 
wand  verschüttet  war. 

Die  Malereien  der  Zella  waren  so  stark  zerstört,  daß  Grünwedel  (Kultstätten,  S.  136)  nur  noch  ganz  allgemein  die  Themen 
der  Bemalung  feststellen  konnte.  Von  den  Malereien  des  Umgangs  dagegen  war  noch  ein  guter  Teil  erhalten,  und  nicht  weniger 
als  neun  Bildfragmente  dorther  sind  heute  in  Berlin  vorhanden  (vgl.  dazu  das  Verzeichnis  S.  70 f.). 

Unser  Bild  stammt  aus  dem  Quergang  zwischen  dem  rechten  und  dem  linken  Korridor.  Dieser  Gang  war  in  der  „Teufels¬ 
höhle  C“  verhältnismäßig  breit  und  hatte  kein  Tonnengewölbe,  sondern  eine  flache  Decke  (vgl.  Kultstätten,  S.  141  f.) .  Seine 
Schmalwand  war  mit  einer  Nische  für  ein  Kultbild  versehen,  das  in  Hochrelief  ausgeführt  gewesen  ist.  Zu  beiden  Seiten 
der  Nische  war  die  Wand  mit  Darstellungen  bemalt,  die  zum  Kultbild  in  Beziehung  stehen  und  mit  ihm  eine  Szene  bilden. 
Von  dieser  Bemalung  sind  Teile  ins  Museum  gekommen.  Taf.  15  gibt  das  Gemälde  auf  der  linken  Seite  neben  der  Nische. 

Wir  haben  eine  Gruppe  von  fünf  Mönchen  vor  uns,  die  in  drei  Reihen  übereinander  angeordnet  sind.  Die  beiden  in  der  un¬ 
teren  Reihe  knien  anbetend  am  Boden.  Ihre  Haltung  erinnert  an  die  stehende  Redensart  der  Texte:  „Darauf  stand  er  vom  Sitze 
auf,  ordnete  das  Obergewand  auf  die  eine  Schulter  (d.  h.  entblößte  die  rechte  Schulter),  berührte  mit  der  rechten  Kniescheibe 
den  Boden,  legte  die  Hände  gegen  den  Erhabenen  hin  verehrend  vor  der  Brust  zusammen  und  sprach  ....  (Päli:  uttäyäsanä 
ekarnsam  uttaräsahgam  karitvä  dakkhinam  jänumandalam  puthuviyam  nihantvä  yena  bhagavä  ten  ahjalim  panämetvä  Der 

linke  der  beiden  knienden  Mönche  ist  von  dunkler,  braunschwarzer  Hautfarbe.  Seine  Körpermodcllierung  wird  an  den  dunklen 
Körperstellen  durch  ein  helles  Braunrot,  an  den  hellen  inneren  Handflächen  durch  Rosa  bewirkt.  Er  trägt  ein  grünes  Gewand, 
das  an  der  Oberkante  etwas  umgeschlagen  ist  und  sich  dabei  als  braun  gefüttert  erweist.  Auch  etwas  vom  Unterkleid  wird  sicht¬ 
bar.  Die  rechte  Schulter  ist,  wie  auch  bei  den  übrigen  Mönchen,  unbedeckt.  Der  weiße  Mönch  rechts  daneben  ist  in  ein  Ge¬ 
wand  von  matter  stahlblauer  Farbe  gekleidet.  Bei  ihm  und  auch  bei  den  beiden  aufrecht  dahinter  stehenden  weißen  Mönchen 
sind  die  modellierenden  Schatten  rosafarben.  Die  Körper  werden  hier  nämlich,  je  nachdem,  ob  sie  dunkel  oder  hell  sind,  von 

1  Über  den  Titel  gausura  vgl.  Lüders,  Zur  Geschichte  und  Geographie  Ostturkestans,  S.  B.  A.  W.  1922,  S.  25gff. 
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dem  . . ..  "  .  rotbraunen  Lichtern  oder  rosa  Schatten  plastischer  gestaltet.  In  der  dritten  Reihe  ganz  oben,  zwischen 

der.  beider  •  erden  Mönchen,  ist  der  Oberkörper  eines  fünften  Mönches  zu  sehen,  der  wieder  von  braunschwarzer  Farbe 
er.  res  Gewand  trägt.  Alle  Mönche,  mit  Ausnahme  des  rechten  in  der  zweiten  Reihe,  wenden  sich  nach  rechts, 

der  Nische  zu. 

de;.-  der.  beider  stehenden  Mönchen  in  der  mittleren  Reihe  erscheinen  zwei  kleine  belaubte  Bäume,  die  wohl  andeuten 

der.  b  rrie  Szene  in  einem  Walde  spielt.  Auch  die  Hauptfigur,  die  man  sich  in  der  Nische  thronend  denkenmuß,  sitzt  unter 
einem  Baum.  Man  bemerkt  die  blütenbesetzte  Krone  desselben  über  der  Nische.  Ein  Vogel,  der  nach  Kopf  und  Hals  einem 
1  dr.m  äzr.clt.  sitzt  darin,  den  Schwanz  hoch  in  die  Luft  erhoben.  Drei  weitere  Vögel  derselben  Art  finden  sich  im  rechten  Teile 
der  Baumkrone.  Dieses  Stück  ist  noch  erhalten,  aber  auf  unserer  Tafel  nicht  mehr  abgebildet. 

Die  Kultbildnische  wird  von  einer  Blattgirlande  als  Borte  eingefaßt.  Den  unteren  Abschluß  des  gesamten  Gemäldes  bildet 
ein  harmonika-ähnliches  Band,  ein  häufig  vorkommendes  Schmuckmotiv  (vgl.  z.  B.  Band  IV,  Taf.  15,  k).  Die  stark  zerstörte 
Borte  auf  der  linken  Seite  besteht  aus  einer  Reihe  übereinandergestellter  Rautenfelder  von  grüner  Farbe.  Die  halben  Rauten¬ 
felder,  welche  durch  die  Begrenzungslinien  der  Borte  an  der  Seite  entstehen,  sind  braun.  Alle  Felder,  die  halben,  wie  die  ganzen 
Rauten,  erhalten  durch  Zackenränder  pflanzlichen  Charakter. 

Grünwedel  hat  von  dem  Bild  auf  der  Schmalwand  des  Querganges  an  Ort  und  Stelle  folgende  Beschreibung  aufgenommen 
(Kultstätten,  S.  142) :  „Die  dem  Nirvänasockel gegenüberlieg.  Schmalze,  war  in  folg.  Weise  ausgestattet.  Unter  drei  Dübellöchern, 
welche  zur  Befestigung  eines  Balkons  oder  großer  „Clay“ -Figuren  gedient  haben  mögen ,  ist  unt.  in  d.  W.  eine  oben  abgerundete  Nische 
A  1,10  m  h.,  67  cm  br.  Welche  Figur  in  der  Nische  gesessen  hat,  läßt  sich  nicht  mehr  ausmachen.  Umgeben  war  die  Nische  vonzehn 
gemalten,  stehenden  und  knienden  Religiösen.  Diese  Figuren  sind  etwas  höher  als  die  Nische.  Uber  der  Nischesieht  man  vier  prächtige 
Phönixe.  Viele  Köpfe  der  früher  sehr  schönen  Mönchsfiguren  fand  ich  herausgeschnitten  : 

S  9  10  3  4  5  I-  sin  nackter  Jaina-digambara,  der  Kopf  ist  herausgeschnitten,  die  Merkwürdigkeit  aber,  daß  die  Figur  ein 

67  A  I  2  Lihgavalaya  trägt  (genau  von  ders.  Form,  wie  sie  noch  in  Indien  getragen  werden )  hat  der  Mann,  der  die  Platte 
ausschnitt,  übersehen,  2  ein  Mönch  im  Flickenkleid,  3,  4,  5  drei  buddhistische  Mönche ;  der  mittelste  von  ihnen  hat  ganz  dunkle  Haut¬ 
farbe.  Alle  diese  Figuren  stehen.  6,  7  sind  zwei  kniende  Mönche,  6  ist  von  ganz  dunkler  Hautfarbe.  8,  9,  10  drei  stehende  Mönche, 
der  mittelste  ist  wieder  von  dunkler  Hautfarbe“ . 

Der  von  Grünwedel  erwähnte  (schon  damals  kopflose)  „nackte  Jaina-Digambara “  mit  dem  Keuschheitsring  befindet  sich 
heute  ebenfalls  in  Berlin.  Er  ist  bereits  Band  III,  Taf.  4  publiziert  worden.  Man  möge  das  dortige  Bild  —  es  ist  bunt  gegeben  — 
vergleichen,  um  von  der  Farbtönung  auch  unseres  Bildes  eine  Vorstellung  zu  gewinnen. 

Aus  der  Beschreibung  Grünwedels  ergibt  sich,  daß  außer  dem  Asketen  in  der  ganzen  Szene  nur  Mönche  dargestellt  waren. 
Darum  ist  der  Asket  mit  Sicherheit  als  die  Hauptperson  derHandlung  anzusehen.  Grünwedel  hat  angenommen,  daß  die  Gruppe 
noch  zum  Gefolge  des  ins  Parinirväna  eingehenden  Gautama  Buddha  auf  der  gegenüberliegenden  Hinterwand  des  Ganges 
gehörte.  Ich  glaube  ebenfalls,  daß  es  sich  nur  um  eine  Szene  handeln  kann,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Parinirväna 
des  Buddha  steht.  Es  muß  sich  m.  E.  um  das  Zusammentreffen  Mahäkäsyapas  mit  dem  Äjlvika,  der  ihm  Nachricht  vom 
Tode  des  Buddha  gibt,  unter  einem  Baume  auf  dem  Wege  von  Pävä  nach  Kusinagara  handeln.  In  der  Nische  hat  man  sich 
dann  Mahäkäsyapa  dargestellt  zu  denken. 

TAFEL  16 

Zwei  jugendliche  brahmanische  Büßer  in  gezierter  Verehrungspose 
a)  Kat.  No.  IB  8853  *  Größe:  16x81  cm  *  Fundort:  „Versuchungshöhle“,  Qyzil  *  Alter:  7.  Jahrh.  n.  Chr. 

Das  Bild  stammt  aus  der  „Versuchungshöhle“,  einer  Anlage  in  der  kleinen  Bachschlucht  in  Qyzil,  über  deren  Lage  und 
Ausstattung  oben  S.  19  Näheres  gesagt  worden  ist. 

Dargestellt  ist  ein  Jüngling,  der  sich  in  verehrender  Haltung  nach  links  wendet.  Er  hat  den  linken  Unterschenkel,  als  wenn 
er  eine  Art  Knicks  machen  wollte,  nach  hinten  in  die  Höhe  geworfen,  während  die  Hände  zur  ahjali- Geste  zusammengelegt 
und  in  Schulterhöhe  erhoben  sind.  Diese  eigentümliche  Haltung  ist  bei  Verehrern  öfter  anzutreffen,  gleich  daneben  Taf.  16b 

haben  wir  ein  zweites  Beispiel. 

Die  Kleidung  des  Jünglings  ist  die  eines  brahmanischen  Asketen.  Er  trägt  das  übliche,  mit  weißem  Pelz  verbrämte  Brust¬ 
tuch,  das  hier  von  brauner  Farbe  ist,  und  einen  kurzen,  ebenfalls  mit  weißer  Einfassung  versehenen  Hüftschurz  von  stahl¬ 
blauer  Farbe.  Dazu  kommt  ein  schmaler  Schulterschal,  der  hinter  Kopf  und  Schultern  sichtbar  wird  und  um  die  Oberarme 
geschlungen  ist.  Der  Anbeter  hat  langes  blaues  Haar.  Dieses  ist  nach  Asketenweise  auf  dem  Kopfe  zu  einem  hohen  Schopfe 
aufgetürmt  und  vorn  mit  einer  Schleife  von  grüner  Farbe  verziert.  Es  fällt  auf,  wie  reich  der  Körper  des  Jünglings  mit  Schmuck 
bedeckt  ist.  Große  glatte  Ringe  (aus  Elfenbein?)  werden  in  den  Ohren  getragen.  Um  den  Hals  liegt  ein  Band,  das  mit  blauen 
und  weißen  Steinen  besetzt  ist;  es  folgt  eine  Halskette,  und  neben  den  Handgelenken  lugt  ein  Stück  des  Brustschmuckes  her¬ 
vor.  Auf  beiden  Oberarmen  sitzen  ornamentierte  Spangen  und  an  den  Handgelenken  nicht  weniger  als  drei  Unterarmringe. 
Schließlich  sieht  man  —  etwas  sehr  Ungewöhnliches  bei  Männern  —  selbst  an  den  Beinen,  unterhalb  des  Knies,  Geschmeide 
wiedergegeben.  Auffällig  ist  auch  die  kleine  Marke  auf  der  Stirnseite,  die  ein  Kennzeichen  des  „großen  Mannes“  ist,  und  be¬ 
kanntlich  vor  allem  den  Buddha  auszeichnet.  In  Ostturkistan  werden  aber  auch  Götter  mit  diesem  Zeichen  bedacht.  Ich  würde 
es  darum  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  daß  der  Gott  Brahman1  oder  ein  Gott  der  Brahmakäyika-Klasse  dargestellt  wäre, 
wenn  diese  Erklärung  nicht  an  dem  Fehlen  eines  Nimbus  scheiterte. 

1  Man  vergl.  die  Charakterisierung  Brahmans  auf  den  Bildern  Alt-  XXIV/XXV  (dort  in  drei  Szenen  oben  links,  unmittelbar  über  dem 
Kutscha,  Taf.  V,  Fig.  2  (unten  1.  Person  von  links)  und  Doppeltafel  Nimbus  des  Buddha). 
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Der  Jüngling  ist  von  heller  Hautfarbe.  Alle  seine  Körperformen  sind  durch  kräftige  rote  Schatten  in  der  für  diese  Stilrich¬ 
tung  charakteristischen  Weise  (vgl.  ob.  S.  26)  außerordentlich  plastisch  modelliert.  Er  steht  vor  einem  wechselnd  gefärbten 
Hintergründe.  Bei  näherer  Betrachtung  (man  beachte  z.  B.  das  Stück  hinter  dem  Kopfe  des  Jünglings)  ergibt  sich,  daß  dieser 
Hintergrund  aus  den  Rautenfeldern  einer  stark  stilisierten  Berglandschaft  besteht,  ähnlich  Band  VI,  Taf.  9,  oben1. 

b)  Kat.  No.  IB  9030  *  Größe:  30  X  80  cm  *  Fundort:  „Dritte  Höhle  von  vorn“,  kleine  Bachschlucht,  Qyzil  *  Alter: 

7.  Jahrh.  n.  Chr. 

Die  „Dritte  Höhle  von  vorn“  auf  der  rechten  Seite  der  kleinen  Bachschlucht  ist  Taf.  D,  c  deutlich  erkennbar.  Da  ihre  Vorder¬ 
wand  vollständig  verloren  ist,  kann  man  bequem  in  das  Innere  der  Höhle  blicken  und  erkennen,  daß  die  Wände  mit  annähernd 
lebensgroßen  Buddhabildern  bedeckt  waren,  vgl.  dazu  die  Beschreibung  der  Höhle  in  der  einführenden  Betrachtung  S.2of. 

Das  abgebildete  Gemäldefragment  aus  dieser  Höhle  zeigt  einen  Jüngling,  der  in  Tracht  und  Haltung  der  eben  beschriebenen 
Figur  a)  ganz  auffallend  entspricht,  nur  ist  der  Jüngling  ein  wenig  mehr  zur  Seite  gedreht,  so  daß  der  erhobene  linke  Fuß 
stärker  vom  Körper  abgespreizt  erscheint.  Außerdem  hängen  von  den  Hüften  hinten  zwei  weiße  Tuchzipfel  herab,  ganz  ähnlich, 
wie  wir  sie  bei  dem  zu  Boden  gestürzten  Mära  (Tafel  7)  fanden.  Unser  Anbeter  trägt  viel  weniger  Schmuck  als  sein  Nachbar, 
doch  sind  die  Ohrringe  ganz  ähnlich,  und  eine  breite  Kette  um  den  Hals  ist  vorhanden. 

Trotz  aller  Entsprechungen  wirken  die  beiden  Personen  aufTaf.  iöau.b  recht  verschieden;  das  liegt  an  der  sehr  hellen  Haut¬ 
farbe  des  Jünglings  b)  und  an  dem  fast  völligen  Fehlen  modellierender  Schatten  auf  seinem  Körper,  was  beides  einen  starken 
Gegensatz  zu  a)  ergibt  (vgl.  ob.  S.  26). 

Hinter  Kopf  und  Brust  des  jungen  Asketen  sieht  man  die  Reste  von  zwei  Strahlenkränzen,  die  in  der  Mitte  oben  fast  Zusam¬ 
menstößen.  Sie  gehören  zu  den  erwähnten  lebensgroßen  Buddhabildern  der  Wandbemalung.  Sichtbar  werden  Mandorla-Ringe 
von  grauer,  blauer  und  weißer  Farbe.  Bemerkenswert,  da  er  bei  allen  Heiligenscheinen  dieser  Höhle  wiederkehrt,  ist  ein  breiter 
weißer  Streifen,  der  eine  strahlenartige  Querschraffur  hat.  Man  sieht  ihn  hier  auf  der  rechten  Seite.  Unser  Bild  stammt  aus 
einem  unteren  Winkel  zwischen  den  Mandorlen  zweier  Buddhas. 

TAFFL  17 

a )  Kopf  eines  anbetenden  dunkelhäutigen  Gottes 

Kat.  No.  IB  8872  *  Größe:  16  X  32  cm  *  Fundort:  „Dritte  Höhle  von  vorn“,  kleine  Bachschlucht,  Qyzil  *  Alter: 

7.  Jahrh.  n.  Chr. 

Das  Bildfragment  stammt  aus  derselben  Höhle  wie  das  eben  besprochene  auf  Tafel  16b.  Gegeben  ist  der  Kopf  und  etwas 
von  der  Brust  einer  Gottheit  von  dunkelgrauer  Hautfarbe,  die  im  oberen  Winkel  zwischen  den  Nimben  und  Mandorlen  zweier 
Buddhafiguren  dargestellt  war. 

Der  Gott  hat  sein  Gesicht  etwas  nach  links  gewandt  und  die  Hände  nach  derselben  Seite  anbetend  vor  der  Brust  zusammen- 
gelegt.  Kopf  und  Hände  sind  mit  dunkelbraunen  Konturen  klar  und  sicher  gezeichnet.  An  verschiedenen  Stellen  werden  die 
dunklen  Linien  noch  durch  helle  Glanzlichter  unterstrichen.  Auch  sind  die  inneren  Handflächen,  dem  natürlichen  Vorbild 
bei  dunklen  Menschen  entsprechend,  in  heller  Farbe  gemalt.  Schattengebung  (vgl.  ob.  S.  26)  kennen  die  Künstler  dieser  Höhle 
kaum. 

Von  der  Kleidung  des  Gottes  ist,  da  der  Oberkörper  nackt  bleibt,  eigentlich  nichts  zu  sehen.  Nur  wird  zwischen  Wange 
und  Schulter  ein  kleines  Stück  des  grünen  Schals,  der  über  dem  Nacken  liegt,  erkennbar. 

Der  Schmuck  ist  verhältnismäßig  bescheiden.  Im  Ohr  steckt  ein  glatter,  weißer  Ohrring,  wie  wir  ihn  Tafel  16a,  b  kennen  ge¬ 
lernt  haben;  auch  um  den  Hals  ist  ein  solcher  schlichter,  weißer  Reifen  gelegt,  der  aus  Elfenbein  bestanden  haben  mag. 

Die  Krone  ist  demgegenüber  in  Form  und  Farbe  bemerkenswert.  Auf  dem  blauen,  in  der  Mitte  gescheitelten  Haar  des  Gottes 
sitzt  ein  mit  weißen  Punkten  (Perlen  und  Juwelen)  verziertes  Band,  das  einen  nach  oben  ausladenden  Aufbau  umschließt. 
Der  Aufsatz  dürfte  sechseckig  gewesen  sein  und  könnte  aus  einem  mit  Stoff  bezogenen  Drahtgestell  bestehen.  Dafür  sprechen 
die  Verschiedenfarbigkeit  der  Felder  und  das  typische  Stoffmuster  mit  Pünktchen,  das  im  mittleren  Teilstück  erkennbar  ist. 
Die  Farben  der  drei  vorn  sichtbar  werdenden  Felder  sind:  grün  (links),  schwarzgrau  (Mitte),  blau  (rechts). 

Die  Charakterisierung  des  Dargestellten  als  Gott  wird  durch  eine  Ürnä  auf  der  Stirn  bewirkt.  Außerdem  erscheint  hinter 
seinem  Kopf  ein  Nimbus  aus  Ringen  von  weißer,  blauer  und  schwarzgrauer  Farbe  um  einen  leuchtend  grünen  Grund. 

Am  linken  Rande  des  Bildes  sieht  man  noch  etwas  von  dem  Nimbus  und  der  Mandorla  eines  der  beiden  Buddhas,  zwischen 
denen  unser  Gott  als  Verehrer  erschien.  Vom  Nimbus  ist  nur  ein  langes,  schmales  Randstück  übrig  geblieben,  das  im  inneren 
Streifen  von  grauer,  im  äußeren  von  blauer  Farbe  ist.  Bei  der  Mandorla  bemerkt  man  im  innersten  Ausschnitt  das  weiße  Feld 
mit  der  Strichelung,  die,  wie  oben  gesagt  wurde,  für  die  Mandorlen  dieser  Höhle  charakteristisch  ist.  Nach  außen  zu  folgt 
zunächst  ein  Ring  von  gelbgrauer  und  dann  ein  zweiter  von  blauer  Farbe. 

b )  Mönch ,  dessen  Augen  grüne  Strahlen  entsenden 
Kat.  No.  IB  9027  *  Größe:  24x34  cm  *  Fundort  und  Alter  wie  bei  a) 

Dieses  Bild  stammt,  wie  Tafel  16b,  aus  einem  unteren  Winkel  zwischen  den  Mandorlen  zweier  Buddhas.  Von  dem  Strahlen¬ 
kranz  des  einen  sind  links  noch  Streifen  von  weißer,  grauer  und  blauer  Farbe  erhalten. 

1  Le  Coq  sagt  in  der  Beschreibung  S.  73  allerdings:  „Die  Decken  Rautenfelder  nichts  anderes  als  reduzierte  Berglandschaften  sind 

der  gewölbten  Gänge  trugen  keine  Berglandschaften,  sondern  sind  mit  (vgl.  Band  VI,  S.  36).  Dafür  hat  sie  auch  Grünwedel  angesehen, 

einer  Art  Rautenmuster  ausgemalt.u  Es  ist  aber  zweifellos,  daß  diese  vgl.  Kultstätten,  S.  50  ob. 
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Wiedergegeben  ist  ein  Mönch,  den  man  sich  kniend  vorstellen  muß.  Er  wendet  sich  nach  links,  hat  beide  Hände  in  anjali- 
.  .  .  und  schaut  mit  strahlendem  Blick  zu  dem  nicht  mehr  erhaltenen  Buddha  auf.  Seine  Hautfarbe  ist 
icuck  .  .  v.ß  das  I  Liar  sandfarben  und  kurz  geschoren.  Es  setzt  in  derselben  Weise,  wie  wir  es  bei  den  Mönchen  der  „Gebet- 

.  ..  le"  S.  4:'  kennen  gelernt  haben,  in  scharfen  Ecken  über  der  Stirn  an. 

Die  Kleidung  hebt  sich  von  der  üblichen  Mönchstracht  insofern  ab,  als  über  der  rechten  Brust  und  Schulter,  die  sonst  un- 
...  :  die  den-,  ein  dunkles,  rotbraunes  Untergewand  liegt.  Das  sandfarbene  Obergewand,  das  schräg  über  die  linke  Schulter 

iiu:’:.  >  .  weiß  gefüttert,  wie  ein  schmales  umgeschlagenes  Stück  am  Halse  zeigt. 

;  V  lauen  steht  vor  einem  graubraunen  Hintergrund,  der  durchgehends  mit  einem  Muster  aus  kleinen  grünen  und  blauen 
Scheiden,  die  von  Perlrändern  umgeben  sind,  dekoriert  ist. 

Ungewöhnlich  und  in  Ostturkistan  bisher  einzigartig  in  der  Wiedergabe  ist  der  Blick  des  Mönches.  Die  Augen  entsenden 
nämlich,  icdes  für  sich,  ein  Bündel  leuchtend  grüner  Strahlen.  Dieser  eigentümliche  Umstand  hat  Dr.  Reinhold  F.  G.  Müller2 
veranlaßt,  unser  Bild  in  einer  medizinischen  Fachzeitschrift  zu  veröffentlichen.  Er  spricht  in  dem  begleitenden  Text  über  die 
Erklärung  des  Sehvorgangs  bei  verschiedenen  Völkern  des  Altertums  und  des  Mittelalters,  die  das  Sehen  als  eine  vom  Auge 
ausgesandte  Energie  und  Kraft  definierten.  Müller  sieht  in  unserem  Bilde  eine  Illustration  dieser  literarisch  vielfach  belegten 
Ansicht  vom  Strahlen  der  Augen.  Vom  Standpunkt  des  Mediziners  ist  diese  Erklärung  des  Bildes  zweifellos  richtig.  Sicher¬ 
lich  ist  ein  verzückter  Bück,  ein  Auge,  das  besondere  Energien  des  Sehens  aussendet,  gemeint.  Aber  ebenso  gewiß  muß  es  sich 
hier  um  eine  ganz  bestimmte  Szene  der  Legende  handeln,  in  der  ein  Mönch  ungewöhnliche  Fähigkeiten  entwickelt.  Welcher 
Vorgang  oder  welche  Legende  das  ist,  weiß  ich  z.  Z.  nicht  anzugeben. 


TAFEL  18 

a )  Der  Donnerkeilträger ,  Buddhas  Schutzgeist ,  und  zwei  Mönche 
Ausschnitt  aus  Kat.  No.  IB  9192  *  Größe:  19x57  cm  *  Fundort:  Mäyähöhle“,  3.  Anlage,  Qyzil  *  Alter:  um  600  n.  Chr. 

Uber  die  Bauweise  und  Lage  dieser  zweiten  „Mäyähöhle“  Qyzils  vgl.  oben  S.  22. 

Unser  Bildfragment  saß  ehemals  in  der  Zella  auf  der  rechten  Türwand,  die  Grünwedel  mit  c'  bezeichnet  hat.  Es  bildete 
nahezu  die  ganze  linke  Hälfte  einer  schon  damals  teilweise  zerstörten  Predigtszene.  Grünwedel  hat  das,  was  er  noch  erkennen 
konnte,  an  Hand  eines  Schemas  wie  folgt  beschrieben  (Kultstätten,  S.  177) :  „A  Buddha ,  n.  L.  gew..;  b  Vajrapäni ,  wie  ein  Bodhi- 
e  f  sattva;  c  d  zwei  Mönche;  e  blumenwerfender  Gott;  f  Göttin.  Auf  dem  Boden  vor  Buddha  eine  grüne  Schale .“ 
b  A  Das  in  Berlin  befindliche  Bildfragment  umfaßt  die  im  Schema  mit  e,  b,  c,  d  bezeichneten  Figuren.  Die  Haupt- 
c  d  person,  der  Buddha  (A),  dem  sich  alle  genannten  Figuren  zuwenden,  ist  nicht  vorhanden. 

Unsere  Tafel  zeigt  in  der  unteren  Reihe  die  beiden  Mönche  ( c ,  d).  Der  vordere,  ein  jugendlicher  Mann  von  dunkler  Haut¬ 
farbe,  hat  mit  seiner  Körperfarbe  stark  kontrastierendes  weißes  Haar.  Auch  die  Lichter  im  Gesicht,  auf  den  Brauen,  auf  dem 
Nasenrücken,  über  den  Lippen  und  an  den  Ohren  und  ebenso  die  inneren  Handflächen  sind  in  weißer  Farbe  gegeben.  Die 
Modellierung  des  Körpers  wird  daneben  durch  aufgesetztes  helles  Rot  bewirkt. 

Der  zweite  Mönch  hat  rotbraunes  Haar  und  helle,  graubraune  Hautfarbe.  Er  ist  in  ein  blaues  Gewand,  das  die  rechte  Schulter 
unbedeckt  läßt,  gekleidet.  Ein  gleichartiges  Mönchsgewand,  nur  in  grüner  Farbe,  besitzt  sein  eben  besprochener  Nachbar. 
Schmuck  tragen  die  beiden  Mönche  nicht,  doch  erinnern  die  lang  herabgezogenen,  durchlöcherten  Ohrläppchen  (fast  sehen 
sie  wie  Ohrringe  aus)  an  die  Zeit  ihres  Weltlebens,  in  der  die  später  fromm  Gewordenen  auch  den  üblichen  Schmuck  in  den 
Ohren  trugen. 

Uber  den  beiden  Mönchen  erscheint,  durch  hellrote  Schatten  plastisch  herausgearbeitet,  der  Oberkörper  eines  weißhäutigen 
Vajrapäni  (Fig.  b  des  Schemas).  In  seiner  Rechten  hält  dieser  Schutzgott  des  Buddha  als  vernichtende  Waffe  den  nach  beiden 
Seiten  ausladenden  Donnerkeil  oder  Vajra,  nach  dem  er  seinen  Namen  hat.  In  der  Linken,  die  etwa  in  Schulterhöhe  erhoben 
war  (sie  ist  heute  zerstört),  hat  er  ein  zweites  Attribut,  einen  Fliegenwedel  aus  Jakschweifhaaren,  getragen,  der  seine  Eigenschaft 
als  Diener  des  Buddha  bezeichnet.  Von  diesem  Wedel  ist  in  Höhe  des  Mundes,  nach  rechts  hin,  noch  ein  wenig  zu  sehen. 

Vajrapäni  ist  durch  einen  Nimbus  mit  schönem  Fond  als  Gottheit  charakterisiert.  Er  trägt  eine  mit  Schmuckscheiben  ver¬ 
zierte  Krone,  die  teilweise  zerstört  ist.  Sie  wird  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Gottheit  auf  Tafel  20  ausgesehen  haben. 

Unter  der  Krone  fällt  das  lange  rotbraune  Haar  des  Yaksa  in  eleganten  Wellen  bis  über  die  Schultern  herab.  Hinter  diesen 
Locken  werden  Stücke  eines  offenbar  rückwärtig  an  der  Krone  befestigten  blauen  Schals  sichtbar,  der  sich,  wie  üblich,  nach 
vom  über  Schultern  und  Arme  legt. 

Vom  Hals-  und  Armschmuck  des  Schutzgottes  ist  kaum  etwas  erhalten.  Man  sieht  jedoch  drei  quer  über  den  Körper  laufende 
Ketten  oder  Bänder,  von  denen  die  beiden  dunklen  mit  Perlen  besetzt  sind. 

Uber  dem  Nimbus  Vajrapänis  ist  auf  unserem  Bilde  noch  ein  Stück  von  der  Brust  eines  dunkelfarbigen  Gottes  zu  sehen. 
Es  handelt  sich  um  die  Figur  e  des  Grünwedelschen  Schemas.  Sie  ist  im  Berliner  Original,  von  dem  unsere  Tafel  nur  den 
unteren  Teil  (etwa  3/4  des  Ganzen)  gibt,  noch  vollständig  erhalten. 


Falls  nicht  das  Obergewand  über  beiden  Schultern  liegt.  2  Reinhold  F.  G.  Müller,  Zur  physiologischen  Optik  in  Asien.  Kli¬ 

nische  Monatsblätter  für  Augenheilkunde  81.  Bd.  1928,  S.  511U 
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b )  Gruppe  von  bärtigen  Brahmanen  mit  Begleitern 

Ausschnitt  aus  Kat.  No.  IB  9189  *  Größe  32x71  cm  *  Fundort:  „Mäyähöhle“,  3.  Anlage,  Qyzil  *  Alter  um  600  n.  Chr. 

Das  Gemäldefragment  stammt  aus  demselben  Tempel  wie  Bild  a  und  ist  wie  dieses  Teil  einer  größeren  Predigtszene  gewesen. 

Die  Dargestellten  lassen  sich  mit  Figuren  aus  der  2.  Szene  auf  der  linken  Seitenwand  der  Höhle  identifizieren,  einem  Bild, 
das  Grünwedel  in  den  Kultstätten,  S.  174  folgendermaßen  beschreibt:  „a  Buddha ,  n.  L.  gew.,  b  ein  sich  zu  Boden  werfender 
i  k  1  Brähmana,  c  d  der  alte  Brähmana,  eine  Brähmani  umarmend ,  vgl.  Fig.  374,  e  ein  Brähmanaschüler  mit  grotesker 

o  e  f  g  h  Haartracht  und  großen  Ohrpflöcken  begrüßt  Buddha ,  die  Hand  an  die  Stirn  legend ,  f  bärtiger  Asket  mit  Jatä , 

a  hinter  ihm  ein  Schüler  (g),  h  ein  Asket  mit  Jatä  (blau),  i  Vajrapäni,  k  1  Devatäs,  m  bärtiger  Brähmana,  sitzend, 

n  m  b  c  d  das  Haupt  auf  die  Hände  gestützt,  n  ein  Schüler  mit  Jatä,  o  kahlköpfiger,  blaubärtiger  Brähmana. 

Unser  Gemäldefragment  zeigt  die  Figuren  c,  d,  e,f,g,  h  dieser  Schilderung  und  außerdem  ein  kleines  Stück  von  b.  Links 
von  der  erhaltenen  Gruppe  haben  wir  uns  den  Buddha  zu  denken,  der  im  Mittelpunkt  der  Szene  saß. 

Die  auffallendste  Person  des  Fragments  ist  der  alteBrahmane  (c)  vorn  rechts.  Nach  Büßerart  ist  er  nur  mit  einem  Hüftschurz 
und  einem  Schal  bekleidet,  so  daß  alle  Knochen  und  Sehnen  seines  abgezehrten  Körpers  sichtbar  werden.  Das  Gesicht  des 
Greises  verrät  Intelligenz  und  Energie.  Ein  langer,  voller,  weißer  Bart  umrahmt  sein  Antlitz;  das  Haupthaar  war  über  dem 
Wirbel  zu  einem  Schopf  aufgebunden.  Der  Zusammenhang  dieses  Brahmanen-Typs  mit  antiken  Silendarstellungen  ist  un¬ 
verkennbar. 

Der  Brahmane  steht  mit  etwas  eingeknickten  Knien  da  und  scheint  mit  dem  rechten  Arm  die  neben  ihm  stehende  jugend¬ 
liche  Gestalt  umschlungen  zu  halten,  während  sein  eigener  linker  Arm  von  dieser  Person  am  Handgelenk  umspannt  wird. 

Daß  die  Gestalt  neben  dem  Brahmanen  eine  „Brähmani“  ist,  wie  Grünwedel  schreibt, 
scheint  mir  keineswegs  sicher.  Es  dürfte  sich  eher  um  einen  jugendlichen  männlichen 
Büßer  handeln.  Die  rechte  Schulter  und  Brust  der  Person  sind  nämlich  nackt  und  wohl 
kaum  weiblich  gestaltet.  Nach  der  hoch  aufgetürmten  Haarfrisur  muß  es  sich  andererseits 
wirklich  um  einen  Asketen  handeln.  Ungewöhnlich  ist  die  Tracht  dieses  Büßers:  Er  ist  in 
der  üblichen  Weise  mit  einem  blauen  Hüfttuch  bekleidet.  Außerdem  aber  wird  ein  grünes 
Obergewand  getragen,  das  man  von  der  Brust  bis  zu  den  Oberschenkeln  verfolgen  kann. 

Leider  ist  es  teilweise  zerstört,  so  daß  sich  keine  volle  Klarheit  über  seinen  Verlauf  ge¬ 
winnen  läßt.  Vielleicht  war  es  dem  Gewand  des  Schirmträgers  Taf.  19a  ähnlich  (vgl.  S.  52). 

Das  ungleiche  Büßer-Paar  kommt  in  der  Qyziler  Malerei  öfter  vor.  Grünwedel  hat  a.  a. 

O.  auf  eine  Parallele  in  der  „Mäyähöhle“  der  2.  Anlage  hingewiesen,  die  er  Kultstätten, 

Fig.  374  in  Nachzeichnung  gibt  (Fig.  31).  Er  sagt  in  der  Beschreibung:  „Ein  alter,  bärtiger 
Brähmana,  eine  Büßerfrau  (?  )  heftig  umarmend“ .  Grünwedel  ist  des  weiblichen  Charakters 
der  Gestalt  also  auch  nicht  unbedingt  sicher  gewesen. 

Von  den  übrigen  Personen  des  Bildes  (b,  e,f,  g,h)  läßt  sich  der  Zerstörung  wegen  nicht 
viel  sagen:  Ganz  unten  links  am  Boden  sieht  man  die  Füße  des  Brahmanen  b,  der  sich  zu 
Boden  geworfen  hat.  Von  dem  Brahmanenschüler  e  links  neben  dem  besprochenen  Asketen- 
Paar,  sind  außer  dem  Kopf  mit  der  eigenartig  abstehenden  Haarfrisur  und  der  zur  Stirn 
geführten  Hand  nur  noch  Teile  des  blauen  Gewandes  und  die  Füße  (genau  über  denen 
des  liegenden  Brahmanen)  sichtbar.  Uber  bzw.  hinter  diesem  Brahmanenschüler  sieht  man 
von  links  nach  rechts  die  Köpfe  der  Figuren  f,g,  h.  Am  besten  ist  ganz  links  der  charakter¬ 
volle,  dunkelfarbene  und  braunbärtige  Brahmane  /  erhalten,  der  sich  lebhaft  gestikulierend 
nach  rechts  an  seinen  jungen  weißhäutigen  Begleiter  (g)  wendet.  Von  diesem  ist  außer  dem 
ein  wenig  höher,  erscheint  dann,  halb  vernichtet,  der  Kopf  des  blauhäutigen  Asketen  h,  der  einen  spitz  aufgetürmten  Haar¬ 
knoten  trägt  und  lang  herabhängende,  ausgeweitete  Ohrläppchen  hat.  Links  neben  diesem  blauen  Kopf  sieht  man  noch  einen 
Rumpfund  Teile  menschlicher  Glieder,  Reste  der  Göttergestalten  /  und  k,  die  nach  Grünwedels  Beschreibung  noch  oberhalb 
unseres  Bruchstückes  gesessen  haben. 

Uber  die  Bedeutung  der  Darstellung  sagt  Grünwedel  nichts,  und  auch  ich  vermag  bisher  nicht  anzugeben,  um  welche  Le¬ 
gende  es  sich  handelt. 

Das  im  Museum  befindliche  Original  setzt  sich  nach  rechts  noch  ein  Stück  über  den  Ausschnitt  unserer  Tafel  hinaus  fort 
(ganze  Größe  49 X  74  cm) .  Erhalten  sind  die  Köpfe  von  3  weiteren  Personen,  die  aber  alle  zu  einer  neuen,  rechts  anschließenden 
Szene  (Grünwedels  Schema  3)  gehören.  Es  handelt  sich  um  die  Figuren  c,f,g  in  Grünwedels  Beschreibung  (vgl.  a.  a.  O.  S.  174, 
Schema  3). 


Fig.  31.  Parallele  zu  Tafel  18  b  aus  der 
„Mäyähöhle“  der  2.  Anlage,  Qyzil 
(nach  Grünwedel). 


Gesicht  alles  zerstört.  Ganz  rechts. 


TAFEL  19 

a )  Schirmträger 

Kat.  No.  IB  8879  *  Größe:  16  x  27  cm  *  Fundort:  „Mäyähöhle“,  3.  Anlage,  Qyzil  *  Alter:  um  600  n.  Chr. 
Bildbeschreibung:  Das  Bild  zeigt  uns  den  Oberkörper  eines  dunkelgrauen  Jünglings,  der  in  der  rechten  Hand  das  Ende 
eines  Stockes  hält.  Er  blickt  aufmerksam  und  verehrungsvoll  nach  rechts  aufwärts.  Das  Gesicht  bekommt  durch  einige  in  Deck¬ 
weiß  aufgesetzte  Linien,  welche  die  rotbraunen  Konturen  der  Brauen,  der  Lider,  des  Nasenrückens,  des  Mundes  und  des 
Halsansatzes  unterstreichen,  einen  lebhaften  Ausdruck.  Weiß  ist  auch  das  Innere  der  Ohrmuschel  gegeben  und  ebenfalls  das 
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H.ur.  das  gescheitelt  und  auf  dem  Kopf  hoch  aufgetürmt  ist.  Zwei  Bänder  (braun  und  blau),  die  mit  Perlen  oder  weißen  Stein- 
chen  benäh:  und  durch  größere  und  kleinere  Schmuckplatten  verziert  sind,  umgeben  den  Haarknoten.  In  den  Ohren  trägt  der 
_  cg  eure  i  weißen  Ringe,  die  uns  schon  häufig  begegnet  sind.  Halsgehänge,  Ober-  und  Unterarmringe  sind  in  brauner 
Farbe  ccundc.  Bekleidet  ist  der  Jüngling  mit  einem  schräg  über  die  linke  Schulter  geworfenen  grünen  Tuch,  das  einen  größe¬ 
ren  Teil  des  Oberkörpers  bedeckt. 

P:c  u uehöngkeit  des  Bildes.  Es  hat  sich  glücklicherweise  feststellen  lassen,  welcher  größeren  Bildkomposition 
ins.  Fragment  angehört.  Es  stammt  aus  einem  Bild,  das  Grünwedel  in  den  „Kultstätten“,  S.  179  unter  Beigabe  einer  Zeich¬ 
nung  folgendermaßen  beschreibt :  „ Gegenüber  auf  e  2  die  Darstellung  der  Kur  des 
Königs  Ajätasatru,  völlig  wie  in  der  „Mäyähöhle“ ,  2.  AnL,  doch  hat  der  Diener  zu 
Füßen  des  Königs  die  anliegende  Kappe  mit  Buckeln ,  und  was  wichtiger  ist :  die  Meru- 
szene  fehlt.  Statt  dieser  reitet  der  König  mit  Aureole  aus  dem  Stadttor,  das  zur  Stadt¬ 
szene  gehört,  hinaus,  geleitet  von  dem  Jüngling  Varsakära.  Er  führt  mit  d.  L.  ein  zweites 
Pferd.  Hinter  dem  Prinzen  ein  Schirmträger.  Der  Schirm  ist  identisch  mit  dem  sonst  her¬ 
abfallenden.  Das  Tor  hat  kelchartige  Tortürme“  (Fig.  32). 

Der  Schirmträger  der  Fig.  32,  der  hinter  dem  Rosse  des  Königs  einherschreitet 
und  ein  Stück  des  Stadttores  überschneidet,  ist  mit  unserem  Jüngling  Taf.  19a  un¬ 
schwer  zu  identifizieren. 

Aber  auch  andere  Bilder,  die  heute  im  Museum  vorhanden  sind,  gehören  der¬ 
selben  Komposition  an.  Das  wichtigste  Stück  ist  der  Oberkörper  des  ausreitenden 
Königs  Ajätasatru.  Das  Bild  ist  bereits  Band  VI,  Taf.  16  ohne  Identifizierung  publiziert. 
Es  ist  das  linke  der  drei  schönen  Brustbilder,  die  dort  nebeneinander  gestellt  sind. 
Ganz  außen,  am  linken  Rande  des  Bildes,  in  Schulterhöhe  des  Königs,  erkennt  man 
noch  die  erhobene  linke  Hand  unseres  Schirmträgers,  welche  den  Schirmstock  stützt. 

Auch  der  Kopf  der  dritten  Person  auf  Fig.  32,  des  Brahmanen  Varsakära,  der  den  König  führt,  ist  im  Museum  (IB  8880; 
19,5  X  30  cm).  Der  obere  Teil  von  Grünwedels  Nachzeichnung  ist  also  in  drei  einzelnen,  unmittelbar  aneinanderstoßenden 
Bruchstücken  fast  vollständig  vorhanden,  nur  sind  diese  von  der  3.  Expedition  stammenden  Bilder  nicht  richtig  wieder  zusam¬ 
mengesetzt  worden. 

Auch  die  beiden  übrigen  Bilder  auf  der  oben  erwähnten  Tafel  16  in  Band  VI  können  mit  Sicherheit  bestimmt  werden.  Die 
vornehme  Frau  in  der  Mitte  ist  König  Ajätasatrus  Gemahlin,  und  in  dem  jungen  Brahmanen  rechts  ist  der  Minister  Varsakära 
zu  erkennen.  Beide  Personen  stammen  aus  der  Szene  mit  dem  Besuch  Varsakäras  bei  König  Ajätasatru,  die  links  neben  dem 
oben  nachgezeichneten  Ausritt  gesessen  hat.  Man  vergleiche  die  entsprechenden  Personen  in  der  Parallele  aus  der  „Mäyähöhle“ 
der  2.  Anlage  (Kultstätten,  Fig.  383  oder  Alt-Kutscha,  Taf.  XLII/XUII),  um  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  über¬ 
zeugen. 


Fig.  32.  Ajätasatru  reitet  aus  der  Stadt,  von  Varsa¬ 
kära  geleitet.  „Mäyähöhle“,  3.  Anlage,  Qyzil 
(nach  Grünwedel). 


b )  Mönch,  von  Schlangen  durch  die  Luft  getragen 

Kat.  No.  IB  9075  *  Größe:  25  x  32  cm  *  Fundort:  „Mäyähöhle“,  2.  Anlage,  Qyzil  *  Alter:  um  600  n.  Chr. 

Den  Mittelpunkt  dieses  besonders  farbenprächtigen  Gemäldefragments  bildet  ein  dunkelhäutiger  Mönch  in  weißem  Ge¬ 
wände.  Die  Beine  zum  Asketensitz  verschränkt,  die  Hände  meditierend  im  Schoße  zusammengelegt,  blickt  er,  leicht  nach 

links  gewandt,  ins  Leere. 

Seine  Kleidung  besteht  aus  einem  grünen  Untergewand  und  einem  lose  umgelegten  weißen  Mantel,  der  breite  blaue  Säume 

zeigt. 

Hinter  den  Schultern  des  Mönches  erscheinen  zwei  weiße  Flammenzungen,  welche  seine  transzendenten  Kräfte,  sein  tejas, 
andeuten.  Dieselben  Flammen  sind  bei  den  Buddhas  der  „Malerhöhle“  zu  beobachten  (vgl.  Tafel  A,  a)  und  auch  sonst  viel¬ 
fach  belegt. 

Der  Mönch  ist  von  17  Schlangenköpfen  (9  zur  Linken  und  8  zur  Rechten)  umgeben,  die  ihn  nach  Art  einer  Aureole  umrah¬ 
men.  Die  Schlangenköpfe,  von  denen  jeder  zweite  braun,  die  anderen  abwechselnd  weiß  oder  grün  sind,  entwickeln  sich  aus 
zwei  verknoteten  Schlangenleibem,  auf  denen  der  Mönch  sitzt.  Die 
Schwänze  der  Schlangen  enden  rechts  und  links  in  einem  palmetten¬ 
artigen  Ornament. 

Das  Geschilderte  steht  vor  einem  gleichmäßigen,  leuchtend  blauen 
Hintergrund.  Nur  in  der  xMitte  oben  und  unten  greifen  grüne  kegel¬ 
förmige  Gebilde  in  das  Blau  hinein.  Es  sind  die  obersten  Kuppen  von 
Berglandschaften,  wie  wir  sie  in  der  „Gebetmühlenhöhle“  kennen  ge¬ 
lernt  haben.  Unser  Bild  stammt  nämlich  aus  dem  Zenitstreifen  im 
Scheitel  des  Tonnengewölbes  der  Zella,  der,  wie  in  Qyzil  üblich,  als 
Himmel  aufgefaßt  und  entsprechend  ausgemalt  war. 

Dargestellt  war  darin  eine  Szene  aus  dem  Sumägadhä-Avadäna :  der  Flug  des  Buddha  und  seiner  Hauptschüler  durch  die 
Luft  nach  der  Stadt  Pundravardhana.  Dieser  Flug,  zu  dem  sich  die  Mönche  mit  Hilfe  ihrer  übernatürlichen  Kräfte  ver¬ 
schiedene  Fahrzeuge  erschaffen,  ist  in  Qyzil  häufiger  dargestellt,  u.a.  auch  in  der  „Gebetmühlenhöhle“  (vgl.  ob.  S.  43). 

Band  VI,  S.  40  habe  ich  über  die  Darstellungen  dieser  Legende  ausführlicher  gesprochen  und  auch  eine  Photographie  des 


Fig.  33.  Fliegende  Mönche.  Episode  aus  dem  Sumagadha-Avadana. 
„Mäyähöhle“,  2.  Anlage,  Qyzil  (nach  Grünwedel). 
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Zenitstreifens  aus  der  „Mäyähöhle“,  die  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  worden  ist,  wiedergegeben1  (vgl.  die  Zeichnung  Fig.33). 
Darauf  erscheint  u.  a.  unser  Mönch  mit  den  Schlangen.  Nach  den  Texten  des  Sumägadhä-Avadäna  läßt  sich  sogar  sein  Name 
feststellen:  es  ist  Ajnätakaundinya,  von  dem  gesagt  wird,  er  habe  sich  ein  Schlangenfahrzeug  für  seinen  Flug  erschaffen. 

TAFEL  20 

Gottheit  mit  Reliquiengefäß  in  den  Händen 

Kat.  No.  IB  9047a  *  Größe:  unteres  Stück  34  x  43  cm,  oberes  Stück  34  x  21  cm  *  Fundort:  „Mäyähöhle“,  3.  Anlage, 

Qyzil  »  Alter:  um  600  n.  Chr. 

Das  Bild  besteht  aus  zwei  Teilen.  Das  untere,  größere  Stück  zeigt  eine  Gottheit  von  brauner  Hautfarbe,  deren  Körpermodel¬ 
lierung  durch  hellrote  Lichter  bewirkt  wird.  Die  dunklen  Konturen  von  Brauen,  Nasenrücken,  Lippen,  Kinn  und  Halsansatz 
sind  durch  Deckweiß  unterstrichen.  Weiß  ist,  wie  bei  dunklen  Gestalten  gewöhnlich,  auch  das  Innere  der  Ohren  und  der  Hände. 
Bemerkenswert  sind  die  weißen  Schönheitsmarken  auf  den  Wangen. 

Als  Gott  wird  die  abgebildete  Person  durch  den  Nimbus  und  die  überaus  prächtige  Krone  gekennzeichnet.  Diese  Krone 
hat  die  übliche  Form  eines  Bandes  mit  darauf  und  darüber  angebrachten  größeren  und  kleineren  Schmuckplatten.  Sie  ist  aber 
reicher  als  sonst  wohl  gestaltet,  auch  selten  gut  erhalten  und  darum  in  allen  Einzelheiten  leicht  zu  studieren. 

Hinter  dem  Haupt  des  Gottes  sieht  man  verschiedene  weiße  Schleifen  und  flatternde  Bänder,  auch  fallen  von  dort  die  Enden 
eines  breiten  blauen  Schals  herab,  von  denen  sich  der  linke  Teil  um  den  rechten  Oberarm  des  Gottes  schlingt. 

Vom  Schmuck  sind  die  Ohrringe  mit  den  daran  befestigten  perlbesetzten  braunen  Gehängen  zu  erwähnen  und  eine  Brust¬ 
kette,  an  der  vorn  ein  kreuzförmiges,  mit  großen  Steinen  besetztes  Ornamentstück  befestigt  ist. 

Der  Gott  wendet  sich  nach  links  und  hält  in  den  erhobenen  Händen  ein  Reliquiengefäß  von  zylindrischer  Gestalt  mit  einem 
flachen,  kegelförmigen  Deckel,  wie  sie  damals  in  Turkistan  für  die  Asche  der  Verstorbenen  in  Gebrauch  waren.  Die  deutschen 
Expeditionen  haben  derartige  Behälter  auch  in  Originalen  gefunden,  und  Le  Coq  hat  einen  davon  Band  III,  Tafel  26  publiziert. 

Unser  Fragment  läßt  sich  auch  dem  ursprünglichen  Platz  und  der  inhaltlichen  Bedeutung  nach  bestimmen :  Es  entstammt 
einer  Reliquienverteilung,  die  im  Umgang  der  Höhle,  und  zwar  im  rechten  Korridor  auf  der  linken  Seitenwand,  dargestellt 
war  (Grünwedel  e'2).  Die  Komposition  des  Gesamtbildes  hat  der  in  der  „Mäyähöhle“  der  2.  Anlage,  die  Band IV,  Tafel  6  publi¬ 
ziert  ist,  weitgehend  entsprochen.  In  dieser  Parallele  erscheinen  rechts  und  links  über  der  Stadtmauer  je  vier  Gottheiten,  welche 
Reliquiengefäße  in  den  Händen  halten.  In  der  Mitte  hat  sich  der  Brahmane  Drona  befunden,  der  nicht  erhalten  ist.  Ganz  ähn¬ 
lich  hat  man  sich  das  Bild  in  der  „Mäyähöhle“  der  3.  Anlage  zu  denken. 

Unser  Gott  entspricht  der  ersten  der  vier  Gottheiten  auf  der  rechten  Seite  des  Parallelbildes.  Die  übrigen  sind  weiter  rechts 
gefolgt,  wie  die  Hand  mit  dem  Stück  eines  Reliquiengefäßes  beweist,  die  ganz  rechts  auf  unserem  Bruchstück,  neben  der  Schul¬ 
ter  des  Gottes  sichtbar  wird.  Der  Brahmane  Drona  befand  sich  unmittelbar  links  von  unserem  Bruchstück.  Von  dem  Sessel, 
auf  dem  er  saß,  ist  noch  ein  Stück  der  Lehne  mit  dem  darüber  hegenden  Tuch  erhalten2. 

Im  Hintergrund  der  Szene  ist  ein  Tuch  oder  Teppich  als  Vorhang  ausgespannt  gewesen.  Ein  Stück  dieses  Tuches,  das  mit 
einer  braunen  Borte  versehen  ist,  sieht  man  an  einem  Deckengesims  in  sanften  Bogen  herabhängen.  Es  wird  durch  sich  kreuzende 
blau-rote  Streifen  gemustert. 

Das  obere,  kleinere  Stück  auf  unserer  Tafel,  das  über  dem  Reliquienträger  gesessen  hat,  gibt  ein  bald  vor-,  bald  zurücksprin¬ 
gendes  Balkongitter  wieder,  das  aus  einzelnen  Stäben,  nach  Art  des  altindischen  railing  zusammengefügt  ist.  Interessant  ist, 
daß  der  Künstler  —  allerdings  sehr  inkonsequent  —  versucht  hat,  dieses  Stabwerk  in  seiner  räumlichen  Verkürzung  darzustellen. 

TAFEL  21 

Malereien  der  Kultbildwand 

Kat.  No.  IB  9063  *  Größe  3,35  x  2,30  m  *  Fundort:  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“  *  Alter:  Ende  7.  Jahrh.  n.  Chr. 

Die  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“  (Allgemeines  s.  oben  S.  17)  besteht  aus  einer  nahezu  quadratischen  Zella  mit 
einer  kuppelgewölbten  Decke  und  einem  Umgang  um  die  Kultbildnische  (s.  Fig.  6).  Die  Kultbildnische  selbst  befindet  sich 
an  dem  üblichen  Platz  in  der  Rückwand  der  Zella :  der  Hauptwand  der  ganzen  Anlage,  die  dem  Besucher  beim  Betreten  der 
Höhle  sofort  ins  Auge  fällt.  Den  oberen,  größten  Teil  dieser  Wand  in  ihrem  heutigen  Wiederaufbau  im  Museum  zeigt  uns 
Tafel  21. 

In  der  Nische  in  der  Mitte  haben  wir  uns  die  Relieffigur  (Lehmplastik)  eines  sitzenden  Buddha  zu  denken.  Sie  war  schon 
beim  ersten  Besuch  der  Höhle  nicht  mehr  erhalten.  Rechts  und  links  von  der  Nische  sind  die  Eingänge  zu  den  Korridoren 
angedeutet. 

Das  Gemälde  auf  der  Kultbildwand  ist  figurenreich,  aber  doch  übersichtlich,  da  es  ganz  symmetrisch  aufgebaut  ist.  Es  steht 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  einst  in  der  Nische  dargestellten  Buddha. 

In  der  Mitte  der  Wand,  gleich  über  dem  Kopf  der  ehemaügen  Buddhafigur,  wird  ein  Ehrenschirm,  der  zur  Hervorhebung 
des  Kultbildes  diente,  von  zwei  herbeischwebenden  Göttern  an  Perlschnüren  gehalten.  An  den  Seiten,  hinter  jedem  schirm¬ 
tragenden  Gott  erscheinen  noch  je  zwei  Götter,  von  denen  jedesmal  einer  von  weißer  und  einer  von  schwarzer  Hautfarbe  ist. 

1  Vgl.  auch  Godard-Hackin,  Les  antiquites  bouddhiques  de  Bämiyän,  Pelliot  aufgenommen  worden  ist. 

Taf.  XLVII.  Dort  ist  eine  Photographie  des  Gewölbes  der  „Mäyä-  2  Über  das  Aussehen  solcher  Sessel  habe  ich  Band  VI,  S.  32  ge- 

höhle“  (mit  dem  Zenitstreifen)  wiedergegeben,  die  von  der  Mission  sprochen.  Vgl.  dort  speziell  Fig.  78. 
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Fig.  34.  a  Stilisierte  Bergkuppen  mit  Baum. 
.Hoble  mit  den  ringtragenden  Tauben“,  Qyzil. 
b  Stilisierte  Bergkuppen  mit  Bäumen.  Höhle  15, 
Qumtura  (nach  Grünwedel). 


Die  beiden  Götter,  die  in  der  vorderen  Reihe  fliegen,  werfen  Blüten  auf  das  Kultbild 
herab;  die  beiden  hinteren  tragen  Schmuckketten  in  den  Händen. 

Unmittelbar  oberhalb  des  Schirmes  und  an  einigen  anderen  Stellen  werden  stilisierte 
Berge  von  blauer,  brauner,  grüner  und  weißer  Farbe  und  eigentümlicher  Form  (Fig.  34  a, 
vgl.  auch  34b)  sichtbar.  Sie  bilden  den  Hintergrund  des  Bildes  und  deuten  an,  daß 
die  Szene  in  einer  Gebirgslandschaft  spielt. 

Rechts  und  links,  auf  beiden  Seiten  des  Schirmes,  steht  in  der  Berglandschaft  je  eine 
schwarze,  bienenkorbförmige  Asketenhütte,  in  der  ein  bärtiger,  abgemagerter  Brah- 
mane  sitzt.  Die  beiden  Insassen  sind  von  brauner  Hautfarbe  und  tragen  ihren  blauen 
Haarschopf  nach  Asketenweise  aufgesteckt  auf  dem  Scheitel.  Der  linke  hockt  mit  etwas 
an  den  Leib  gezogenen,  gekreuzten  Beinen  auf  seinem  Polster,  während  der  rechte  die 
Beine  zur  Meditationshaltung  verschränkt  hat  und  dabei  die  Fußsohlen  nach  oben 
kehrt  (vajraparyahka  ).  Es  fällt  auf,  daß  dieser  Brahmane  nicht  —  wie  der  linke  —  das 
übliche  Fell  oder  fellbesetzte  Tuch  über  die  Brust  geworfen  trägt,  sondern  eine  Art  Brustjäckchen  angelegt  zu  haben  scheint. 

Weiter  unterhalb,  neben  dem  Bogen  der  Kultnische,  bemerkt  man  je  ein  Götterpaar.  Rechts  (vgl.  Fig.  35)  eine  braunhäutige 
Göttin,  die  auf  einer  Bügelharfe  spielt,  mit  einem  weißen  Gott  zur  Seite.  Liebkosend  umfaßt  dieser  die  Schulter  seiner  Freun¬ 
din.  Beide  stehen  auf  den  Zehenspitzen,  die  Unterschenkel  geziert  übereinandergelegt.  Die 

Komposition  erinnert  sehr  an  das  schöne  Bild  des  „Gottes 
mit  der  GandharvI“  (Band  IV,  Taf.  7)  und  an  die  ähnliche 
Gruppe  Band  VI,  Taf.  13,  rechts. 

Das  entsprechende  Paar  auf  der  linken  Seite  (vgl.  Fig.  36) 
stellt  einen  Schlangengott  (näga)  und  eine  Schlangengöttin 
(nägi)  dar.  Beide  sind  durch  einen  Nimbus,  der  rundum 
von  zahlreichen  Schlangenköpfen  bekränzt  wird,  als  Schlan¬ 
gengötter  charakterisiert.  Auch  hier  ist  die  Frau  von  dunkler 
Farbe.  Sie  hält  mit  beiden  Händen  eine  Schale  mit  Früchten 
in  die  Höhe,  um  sie  dem  Buddha  darzubieten.  Der  Näga 
neben  ihr  scheint  ein  Schmuckstück  oder  einen  Edelstein  in 
der  rechten  Hand  zu  tragen. 

Die  beiden  Göttinnen,  die  zur  Rechten  sowohl  wie  die  zur 
Linken,  sind  in  verführerischer  Haltung  mit  nacktem  Ober¬ 
körper  gegeben.  Das  Hüfttuch  von  schmutzig  graublauer 
Farbe,  die  durch  Lasur  über  hellem  Grün  entstanden  ist, 
läßt  den  Unterkörper  durchscheinen.  Die  Götter  tragen  Hüft¬ 
tücher  von  kräftiger  blauer  Farbe.  Beide  Liebespaare  stehen 
auf  abgestumpften,  stilisierten  Bergen,  deren  Form  für  die  Höhle  charakteristisch  ist. 

Unter  dem  Näga-Paar,  zwischen  der  Kultbildnische  und  dem  Eingang  zum  Korridor,  kniet  noch  ein  dunkelhäutiger  Gott 
mit  anbetend  zusammengelegten  Händen,  nach  rechts  gewandt.  Weiter  unterhalb  ist  das  Bild  dann  zerstört. 

Die  entsprechende  Figur  auf  der  rechten  Seite  ist  bis  auf  geringe  Überreste  verloren.  Darunter  aber  sind  noch  zwei  Figuren 
erkennbar:  eine  weiße  Gestalt  mit  verehrend  zusammengelegten  Händen  und  (noch  tiefer,  auf  der  Tafel  nur  im  Oberteil  sicht¬ 
bar,  das  Original  reicht  etwa  35  cm  weiter  nach  unten)  ein  Jüngling,  der,  das  Haupt  zu  Boden  geneigt,  verehrungsvoll  an  der 
Kultbildnische  kniet. 

Grünwedel  hat  von  der  beschriebenen  Mittelszene  gesagt,  sie  stelle  wahrscheinlich  den  Besuch  Indras  beim  Buddha  in 
Indrasailaguhä  dar.  Dafür  spricht,  daß  der  Schauplatz  eine  Berglandschaft  ist,  obwohl  sich  weder  Indra  noch  Pancasikha, 
die  beiden  Hauptpersonen  der  Handlung,  im  erhaltenen  Teil  des  Bildes  nachweisen  lassen. 

Neben  der  Mittelszene,  rechts  und  links  über  den  Eingängen  zu  den  Korridoren,  ist  in  überragender  Größe  je  ein  Bodhisattva 
dargestellt.  Es  ist  klar,  daß  diese  Gestalten  (nächst  dem  Kultbild)  in  erster  Linie  die  Augen  des  Besuchers  der  Höhle  auf  sich 
lenken  mußten. 

Die  beiden  Bodhisattvas  sind  einander  symmetrisch  gegenüber  angeordnet  und  gleichen  sich  sehr.  Beide  Figuren  sind  in 
der  gleichen  Art  von  Nimbus  und  Mandorla  umgeben,  sitzen  in  der  gleichen  nachdenklichen  Haltung  auf  einander  vollkommen 
entsprechenden  Hockern  und  schauen  beide  auf  dieselbe  Szene  zu  ihren  Füßen.  Diese  Szene  gibt  in  knapper  Form  eine  Illu¬ 
stration  zu  einer  der  schrecklichsten  Tatsachen  des  irdischen  Daseins:  dem  Kampf  aller  Geschöpfe  gegen  einander.  Dargestellt 
ist  nämlich  ein  Pfau,  der  eine  sich  windende  Schlange  mit  dem  Schnabel  gepackt  hält,  während  die  Schlange  ihrerseits  als 
Beute  einen  Frosch  im  Rachen  trägt. 

Haltung  und  Tracht  unserer  beiden  Bodhisattvas  sind  so  wenig  voneinander  verschieden,  daß  man  fast  glauben  könnte,  zur 
Vorzeichnung  ihrer  Umrisse  sei  dieselbe  Pause  zunächst  von  der  einen,  und  dann  von  der  anderen  Seite  benutzt  worden.  Beide 
wenden  sich  nach  innen,  dem  Kultbild  zu,  haben  den  Unterschenkel  des  inneren  Beines  auf  den  Oberschenkel  des  anderen 
Beines  gelegt  und  ihren  Arm  auf  den  Oberschenkel  des  übergeschlagenen  Beines  gestützt.  So  sitzen  sie  da,  den  Kopf  traurig 
sinnend  in  die  Hand  geschmiegt,  den  äußeren  Arm  leicht  auf  die  Hüften  gelehnt.  Beide  Bodhisattvas  sind  nach  indischer  Weise 
nur  mit  einem  Hüfttuch  —  es  ist  von  blauer  Farbe  —  und  einem  langen,  schmalen  Schal  um  die  Schultern  bekleidet.  Der  Ober- 


Fig.  35.  Gort  und  Musikantin.  , 
mit  den  ringtragenden  Tauben“ 
(nach  Grünwedel). 


Höhle 
,  Qyzil 


Fig.  36.  Näga  und  Nägi.  „Höhle  mit  den 
ringtragenden  Tauben“,  Qyzil 
(nach  Grünwedel). 
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körper  ist  nackt,  aber  überreich  mit  Schmuck  aller  Art  behängt.  An  den  Füßen  werden  dunkle  Sandalen  getragen.  Charakte¬ 
risierende  Attribute  besitzen  die  Bodhisattvas  nicht. 

Als  Sitz  für  einen  jeden  der  beiden  dient  der  schon  bei  Beschreibung  früherer  Tafeln  (vgl.  S.  42E)  besprochene  Korbstuhl, 
der  hier  besonders  deuüich  erkennbar  ist.  Man  sieht  im  unteren  Teile  das  schön  gemusterte  Geflecht  des  Stuhles.  Die  Sitz¬ 
fläche  ist  mit  einem  Kissenpolster  und  einem  Stoffüberzug  versehen,  zu  deren  Befestigung  ein  breites  Band  mitten  um  den 
Stuhl  geschlungen  ist. 

Die  Bodhisattva-Darstellungen  stehen  offenbar  mit  dem  mittleren  Bildteil  in  keinem  direkten  Zusammenhang,  sondern 
erscheinen  hier  im  Rahmen  einer  repräsentativen  Komposition  als  ernstes  Memento  für  die  Gläubigen.  Daher  das  zweimalige 
Vorkommen  und  die  symmetrische  Anordnung  derselben  Darstellung  auf  beiden  Seiten.  Genau  dieselben  Bodhisattva-Szenen 
haben  sich  isoliert  und  an  etwas  anderer  Stelle  auch  in  der  „Höhle  mit  dem  Musikerchor“  gefunden  (vgl.  Kultstätten,  S.  63). 

Auf  das  Gesims  der  Zella  (ganz  oben  in  unserer  Tafel)  ist  eine  Schmuckborte  aus  aneinander  gereihten  fragezeichenförmigen 
Bogen  gemalt,  die  schräggestellt  und  leicht  verschnörkelt  sind.  Diese  Borte  zieht  sich  um  die  ganze  Zella  herum.  Ihr  Grund  ist 
von  rotbrauner  Farbe,  die  Schnörkel  sind  bald  weiß,  bald  grün. 


, Höhle  mit  den  ringtragenden 


TAFEL  22 

Kuppelausmalung  und  Plafonddekoration 

Kat.  No.  IB  9063  *  Größe:  Kuppelhöhe  1,90  m,  Kuppeldurchmesser  1,95  m  *  Fundort: 

Tauben“,  Qyzil  *  Alter:  Ende  7.  Jahrh.  n.  Chr. 

Der  Plafond.  Rings  um  den  Kuppelausschnitt  in  der  Zella  unserer  Höhle1  läuft  eine  lambrequinartige  Borte  aus  dreieckigen 
Stoffstücken  und  damit  wechselnden,  gleich  einer  Stola  herabhängenden  Tuchstreifen.  Fast  dasselbe  Motiv  findet  sich  auf  dem 
großen  Nirväna-Bild  Band  VI,  Taf.  11  wieder,  und  schon 


oben,  S.  36,  bei  der  Beschreibung  von  Taf.  6,  war  Gelegen¬ 
heit,  auf  seine  Beliebtheit  in  Ostturkistan  hinzuweisen.  Die 
Idee,  die  Kuppel  mit  einem  Lambrequin  abzuschließen,  ist 
hier  wie  in  Tafel  6  dieselbe,  nur  ist  der  Lambrequin  dort 
noch  in  die  Kuppel  hineingemalt,  während  er  in  unserem 
Fall  den  flachen  Plafond  ziert. 

An  die  Borte  mit  dem  Lambrequin-Muster  schließt  sich 
nach  außen  zu  eine  schmale  Blattgirlande  an,  durch  die  an 
den  einzelnen  Ecken  dreieckige  Zwickelfelder  ausgeschnitten 
werden  (vgl.  Fig.  37).  Im  Innern  eines  jeden  dieser  Felder, 
die  von  gleichmäßig  grüner  Farbe  sind,  ist  eine  große  Lotus- 
rosette  dargestellt.  Man  hat  sich  die  Zwickel  wohl  als  Wasser¬ 
fläche  zu  denken,  denn  es  schwimmen  Lotusknospen,  Schnek- 
ken,  Muscheln  und  Wassertiere  darin.  Die  Felder  werden 
von  der  erwähnten  Blattgirlande  auch  auf  den  beiden  Außen¬ 
seiten  gerahmt. 

Die  Kuppel.  Im  Innern  der  Kuppel  beginnt  die  Bemalung 
mit  einer  27  cm  hohen  Borte  von  brauner  Farbe,  deren  ehe¬ 
maliges  Blumenmuster  fast  ganz  erloschen  ist.  Uber  dieser 
Borte  gliedert  sich  die  Kuppel  in  acht  nach  oben  zu  schmaler 
werdende  Ausschnitte,  von  abwechselnd  blauer  und  rotbrauner 
Grundfarbe.  In  diesen  Feldern  sind,  in  stehender  Haltung, 
abwechselnd  Buddhas  in  brauner  Robe  und  Bodhisattvas  in 
blauen  Hüfttüchern  dargestellt.  Je  zwei  der  Gestalten,  ein  Buddha  und  ein  Bodhisattva,  sind  einander  zugekehrt.  Alle  Buddhas 
sind  nach  rechts,  alle  Bodhisattvas  nach  links  gewandt. 

Die  Haltung  und  Behandlung  der  Buddhas  ist,  bis  auf  die  etwas  wechselnde  Stellung  der  Hände,  annähernd  gleich.  Die 
Körper  sind  immer  weiß,  die  Gewänder  braun,  die  Haare  blau  gegeben.  Um  den  Usnisa  ist  ein  Band  gelegt,  das  sich  deutlich 
abhebt.  Alle  Buddhas  besitzen  einen  Nimbus  und  eine  Mandorla,  deren  begrenzende  Ringe  in  leuchtenden  Farben  gemalt 
sind.  Sie  stehen  auf  weit  aufgeblühten  Lotusblumen,  die  in  den  Händen  von  Schlangengöttern  (näga )  ruhen.  Rechts  und  links 
neben  den  Füßen  jedes  Buddha  wird  ein  solcher  Schlangengott  mit  halbem  Körper  sichtbar.  Er  ist,  wie  wir  es  auf  der  vorigen 
Tafel  (vgl.  auch  Fig.  36)  ähnlich  kennen  gelernt  haben,  menschlich  gestaltet,  weist  als  Kennzeichen  aber  eine  größere  Anzahl 
von  Schlangenhäuptern  auf,  die  sich  über  dem  menschlichen  Kopf  wie  eine  Krone  in  die  Höhe  türmen.  Leuchtend  grüne  Nim- 
ben  zeigen  an,  daß  wir  Götter  vor  uns  haben. 

Gleich  den  Buddhas  sind  auch  die  Bodhisattvas  nur  in  ganz  geringem  Maße  voneinander  verschieden.  Sie  stehen  ebenfalls 
auf  Lotusblüten,  die  jedoch  nicht  von  Nägas,  sondern  von  Yaksas,  halbdämonischen  Göttern  niederer  Ordnung,  getragen  werden 
(Fig.  38).  Der  göttliche  Charakter  dieser  Yaksas  ist  wieder  durch  die  Beigabe  von  Nimben  ausgedrückt,  im  übrigen  sind  es  aber 


Fig.  37.  Schema  der  Kuppel  und  des  Plafonds  der  „Höhle  mit  den  ringtragenden 
Tauben“  (nach  Grünwedel). 


1  Vgl.  den  Anfang  der  Beschreibung  von  Tafel  21. 
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dämonische  Gestalten  mit  spitzen  Ohren,  bärtigem  Antlitz,  krausen  roten  Haaren 
und  wildem  Gesichtsausdruck.  Ebenso  wie  die  Schlangengötter  sind  sie  nur  mit 
halbem  Oberkörper  zu  sehen. 

Die  Bodhisattvas  sind  wie  die  Buddhas  durch  Nimbus  und  Mandorla  ausge¬ 
zeichnet.  Ihr  nackter  Oberkörper  ist  reich  geschmückt.  Man  bemerkt  eine  solche 
Überfülle  von  Ringen,  Ketten,  Gehängen  und  Kränzen  daran,  daß  man  erstaunt 
ist,  wo  diese  Dinge  alle  von  den  Malern  untergebracht  werden  konnten.  Unge¬ 
wöhnlich  kostbar  sind  auch  die  Kronen,  an  deren  Reifen  zahlreiche  abstehende 
Schmuckscheiben  befestigt  sind.  Die  langen,  schmalen  Schaltücher,  die  vom 
Hinterkopf  aus  nach  vorn  über  die  Arme  fallen  und  sich  dann  in  kunstvolle 
Windungen  legen,  werden  hinten  an  der  Krone  sitzen. 

An  den  Füßen  tragen  die  Bodhisattvas  Ledersohlen,  die  auf  dem  Fußrücken 
mit  Bändern  festgeschnürt  sind. 

Verschiedenheiten  unter  den  Bodhisattvas  zeigen  sich  vor  allem  in  der  Haltung 
der  Arme  und  Hände.  Das  Amrta-Fläschchen1,  das  von  allen  in  der  einen  Hand 
getragen  wird,  ruht  das  eine  Mal  in  der  linken  und  das  andere  Mal  in  der  rechten 
Hand.  Bei  dem  Bodhisattva  oben  links  auf  unserer  Tafel  sind  Haartracht  und 
Kopfputz  völlig  abweichend.  Dieser  Bodhisattva  trägt  keine  Krone,  wie  die 
übrigen,  sondern  einen  Haarschopf,  wie  wir  ihn  ähnlich  z.B.  Tafel  16a  als  charak¬ 
teristisch  für  Brahmanen  kennen  gelernt  haben.  Dieser  Schopf  ist  bei  unserem 
Bodhisattva  mit  verschiedenen  Blüten  verziert. 

Vielleicht  soll  durch  diese  Haartracht  ein  Bodhisattva  brahmanischer  Ab¬ 
stammung  gekennzeichnet  werden  und  handelt  es  sich  bei  den  Buddhas  um 
Buddhas  der  Vergangenheit,  die  zusammen  mit  den  zugehörigen  Bodhisattvas 
wiedergegeben  werden. 

Fig.  38.  Bodhisattva  aus  der  Kuppel  der  „Höhle  mit  Uber  den  Köpfen  einer  jeden  Figur  hängt  aus  dem  Zenit  der  Kuppel  eine 
den  ringtragenden  Tauben“,  Qyzii  (nach  Grünwedei),  erblühte  Lotusblume  herab,  an  deren  Stiel  seitlich  zwei  Knospen  sitzen.  Dasselbe 
Schmuckmotiv  findet  sich,  etwas  stärker  stilisiert,  auch  Tafel  6  in  der  Lambrequin-Borte  wieder. 


TAFEL  23 

Das  Ideal  einer  Frau ,  eines  Ministers ,  eines  Elefanten ,  eines  Pferdes  usw. :  die  „ sieben  Edelsteine “  eines  Weltherrschers 


Kat.  No.  IB  9061a  *  Größe:  1,26  x  2,21  m  *  Fundort:  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“,  Qyzii  *  Alter:  Ende  y.Jahrh. 

Das  Bild  auf  Tafel  23  und  die  beiden  Stücke  Tafel  C,  c;  d  gehören  in  einen  unmittelbaren  Zusammenhang,  der  durch  die 
beigegebene  Figur  39  veranschaulicht  wird.  Zusammen  stellen  die  Bilder  die  fast  vollständige  Gewölbeausmalung  des  Umganges 
der  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“  dar.  Die  kleineren  Bilder  (Taf.  C,  c  u.  d),  haben  in  den  Korridoren  gesessen.  Der 
linke  Teil  des  großen  Bildes  (Taf.  23)  zeigt  die  Fortsetzung  der  Bemalung  des  linken  Korridors,  während  der  größere  rechte 
Teil  in  das  Gewölbe  des  hinteren  Querganges  gehört. 

Dargestellt  sind  in  den  Korridorgewölben,  auf  ein  kurzes  Stück  Berglandschaft  folgend,  je  drei  fliegende  Gottheiten, 
welche  in  der  Richtung  auf  die  Zella  zu  dahinschweben;  hinten  im  Quergang  hat  man  dann  die  „sieben  J uwelen“  eines  Welt¬ 
herrschers  abgebildet,  d.  h.  besonders  ausgezeichnete  Vertreter  der  Gehilfen  und  Hilfskräfte  eines  Königs,  die  das  Wirken 
eines  Weltherrschers  unterstützen.  Sie  werden  bei  der  Beschreibung  unten  einzeln  aufgezählt  werden.  Darstellungen  dieser 
„sieben  Juwelen“  kommen  auf  buddhistischen  Denkmälern  öfter  vor.  Wir  kennen  einen  Beleg  dafür  schon  auf  einem  vorchrist¬ 
lichen  Relief  aus  Jagayyapeta.  in  Südindien,  und  auch  in  Ostturkistan  mögen  sie  öfter  abgebildet  worden  sein. 

Linker  Korridor.  Tafel  C,  c  (Kat.  No.  IB  9061b) :  Im  vorderenTeil  des  Korridor-Gewölbes  sind  stilisierte  Berge  gegeben, 
von  derselben  Form,  die  wir  bei  Betrachtung  der  Kultbildwand  (Tafel  22)  kennen  gelernt  haben  (vgl.  Fig.  34,  a,  b).  Hier 
sind  sie  deutlicher  zu  sehen.  Es  sind  kleine  abgestumpfte  Bergkuppen  von  blauer,  grüner  und  brauner  Farbe,  unterbrochen 
von  Tälern,  in  denen  jedesmal  eine  spitze,  stilisierte  Pappel  aufragt.  Die  Berge  steigen  von  beiden  Seiten  der  niedrigen  Ge¬ 
wölbekappen  aus  an  und  stehen  jeweils  in  zwei  bis  drei  Reihen  übereinander.  In  der  Mitte  findet  sich  ein  schmaler  Zenit¬ 
streifen,  in  den  die  Spitzen  der  Bäume  noch  hineinragen. 

Von  der  figürlichen  Ausmalung2  enthält  das  Bild  Tafel  C,  c  noch  zwei  der  dahinschwebenden  Götter.  Der  vordere  (1),  ein 
Jüngling  von  dunkler  Hautfarbe,  bläst  eine  Querflöte,  die  er  in  beiden  Händen  vor  Brust  und  Kinn  hält.  Er  ist  genau  so  wie  seine 
beiden  Begleiter  (2,  3)  und  die  drei  Götter  im  rechten  Korridor  ( 14 ,  jj,  16 )  durch  einen  Nimbus  charakterisiert,  dessen  Fond 
von  nur  einem  verschiedenfarbigen  Ring  umgeben  ist.  Auf  dem  Kopf,  von  dem  Echte  blaue  Locken  herabfallen,  trägt  der 
Gott  eine  mit  Schmuckscheiben  besetzte  Krone,  von  der  zwei  Bänder  nach  der  linken  Seite  flattern.  Ein  blauer  Schal  hängt 
hinter  den  Haaren  zu  beiden  Seiten  von  der  Krone  herab  und  legt  sich  in  mehrfache  Windungen.  Im  übrigen  besteht  die  Klei- 


1  In  der  Gandhära-Plastik  charakterisiert  das  Amrta-Fläschchen  den 
Bodhisattva  Maitreya. 

2  Man  möge  sich  bei  der  Betrachtung  der  Bilder  ständig  vor  Augen 
halten,  daß  die  heute  flach  gelegte  Malerei  ursprünglich  in  einem 


Gewölbe  saß.  Durch  die  in  Berlin  erfolgte  Geradelegung  sind 
manche  Verzeichnungen  entstanden.  Daraus  erklären  sich  einige 
seltsam  steif  aufgerichtete  Oberkörper  und  die  gelegentlich  unnatür¬ 
lich  langen  Gliedmaßen  der  dargestellten  Figuren. 
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düng  des  Gottes  nur  aus  einem  Hüfttuch  von  schöner  grüner  Farbe.  Ein  Riemen,  auf  den  zur  Zierde  zwei  Scheiben  oder  Kugeln 
gezogen  sind,  scheint  dieses  zu  gürten. 

Rechts  neben  dem  Flötenbläser  schwebt  ein  Gott  von  heller  Hautfarbe  (2),  der  den  rechten  Arm  wie  zum  Wurfe  ausge¬ 
streckt  hat.  Er  wird  auf  unserem  Bild  nur  bis  zur  Hüfte  sichtbar. 

Tafel  23  gibt  in  ihrem  linken  Teil  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Bildes  Tafel  C,  c.  Links  oben  am  Bildrande  sieht  man 
den  linken  Fuß  des  Gottes  1  mit  einem  kleinen  Stück  seines  grünen  Gewandes.  Rechts  daneben  erscheint  der  schlanke  Unter¬ 
körper  des  Gottes  2,  der  bis  über  die  Knie  mit  einem  blauen 
Hüfttuch  bekleidet  ist.  Ein  Stück  des  grünen  Schals,  den  er  trägt, 
fällt  darüber.  Das  rechte  Bein  des  Gottes  hegt  gekreuzt,  hinter 
dem  linken.  Auch  der  linke  Arm  der  Figur  2  findet  auf  Tafel  23, 
rechts  neben  dem  Unterkörper,  seine  Fortsetzung.  In  der  Hand 
wird  eine  flache  Schale  mit  Blumen  gehalten. 

Darunter,  weiter  rechts,  fliegt  ein  Gott  (3),  der  wie  die  bei¬ 
den  beschriebenen  gekleidet  ist,  in  den  Händen  aber  —  die  linke, 
zerstörte,  war  hoch  erhoben,  die  rechte  ist  an  die  Hüfte  gelegt 
—  eine  lange  Schmuckkette  hält.  Auffällig  ist  das  breite,  in  zwei 
Zipfel  auseinanderfallende  Ende  seines  dunklen  Schals,  das 
links  neben  dem  Bein  des  Gottes  2  flattert. 

Die  Rosette  in  der  linken  unteren  Ecke  des  Bildes  (4)  gibt  Rades“.  „Höhle  mit  den 
eine  vollerblühte  Lotusblume  wieder,  die  hier  als  rein  dekorative  j'ingtragenden  Taubt’n.  ’ 

Füllung  verwandt  sein  dürfte. 

Nach  rechts  schließt  sich  dann  die  Darstellung  der  schon  erwähnten  „7  Edelsteine“  an.  An  erster  Stelle,  ganz  oben  im  Bilde, 
finden  wir  das  „Juwel  des  Rades“  (cakraratna )  :  eine  regelmäßig  mit  Punkten  gemusterte  Scheibe  (3,  vgl.  Fig.40).  Darunter, 
tief  unten,  folgen,  verhältnismäßig  klein  wiedergegeben,  das  „Juwel  eines  Elefanten“  (hasliratna )  (6)  und  das  „Juwel  eines 
Pferdes“  (asvaratna)  (7).  Der  Elefant  wird  von  dem  Pferde  größtenteils  überschnitten.  Beide  Tiere  sind  in  „fliegendem 
Galopp“  begriffen  (Fig.41).  Der  Elefant  hat  blaugraues  Fell,  das  Pferd  rotes.  Der  Elefant  wendet  seinen  Kopf  mit  den  großen 
abstehenden  Ohren,  deren  Innenflächen  ein  Streifenmuster  zeigen,  gegen  das  Pferd  zurück,  das  gesattelt  und  gezäumt  ist. 

Uber  dem  Rücken  des  Pferdes  schwebt  das  „Juwel  eines  Ministers“  (mantriraina )  (8).  Dieser  „beste  aller  Ratgeber“  hat  die 
rechte  Hand  wie  zur  Diskussion  vor  die  Brust  gelegt,  unterscheidet  sich  im  übrigen  aber  kaum  von  den  vorhin  betrachteten 
Göttern.  Sein  Hüfttuch  ist  von  grauer  Farbe;  von  der  linken  Schulter  fällt  ein  grüner  Schal  in  großem  Bogen  herab.  Die  Enden 
dieses  Schals  winden  sich  seitwärts  um  die  Arme. 

Weiter  nach  rechts  hinter  dem  Minister  folgt  das  „Juwel  einer  Frau“  (kanyäratna )  (9),  ein  junges  blühendes  Weib  von 
schwellenden  Formen.  Die  Frau  ist  von  dunkler,  graubrauner  Hautfarbe,  hat  die  linke  Hand,  gleich  dem  Minister,  am  Ober- 


Elefanten“.  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“, 
Qyzil  (nach  Grünwedel). 
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sche:i'<cl  aufgelegt  und  trägt  eine  Räucherlampe  von  altpersischer  Form  (vgl.  Bilderatlas,  Fig.  12)  in  der  rechten  Hand.  Mit 
den  vorher  beschriebenen  Figuren  hat  sie  den  Nimbus  und  den  Schulterschal  gemeinsam,  im  übrigen  ist  sie  nackt  und  nur  mit 
einem  breiten,  unten  in  schmale  Zacken  endenden  Hüftgürtel  geschmückt,  den  man  sich  aus  Edelmetall  und  Steinen  bestehend 
eienden  mag.  Derartige  Hüftgürtel  spielen  in  der  indischen  Plastik  als  Frauenschmuck  eine  große  Rolle.  Im  Altertum  werden 
sie  von  allen  Frauen  getragen,  seit  der  Gupta-Zeit  scheinen  sie  aber  nur  von  Göttinnen  und  Tänzerinnen  oder  von  Frauen  in 
1  lare:  >.:e  an  angelegt  zu  werden.  Merkwürdigerweise  trägt  unsere  Figur  zu  diesem  rein  indischen  Schmuck  eine  der  landes- 
.lobonon  Kopfbedeckungen:  eine  runde  Haube,  die  über  der  Stirn  einen  dachförmigen,  nach  oben  ausladenden  Rand  besitzt. 

nst  begegnet  diese  Haube  als  Kopfbedeckung  von  Frauen  nur  auf  Bildern  des  ersten  Stils.  Die  erwähnten  Besonderheiten 
Hüftgürtel  und  Haube)  lassen  vermuten,  daß  unsere  Darstellung  des  „Frauenjuwels“  auf  einen  älteren  Typus  zurückgeht, 
der  sich  nur  zufällig  bisher  nicht  anderswo  nachweisen  läßt. 

Rechts  hinter  dem  Kopf  der  Frau  ist  eine  zweite  Lotusrosette  (10)  dargestellt,  von  genau  der  gleichen  Form  wie  die  in  der 
linken  unteren  Ecke  unserer  Tafel  {4) .  Daneben  ist  dann  noch  der  Kopf  einer  Gestalt  erhalten  (11 ),  die  Grünwedel  als  „Diene¬ 
rin“  bezeichnet  hat.  Sie  trägt  ein  dicht  mit  Blüten  belegtes  flaches  Tablett  in  den  Händen,  in  einer  Haltung,  die  man  sonst 
nur  bei  Dienern  findet.  Insofern  ist  Grünwedels  Bestimmung  durchaus  richtig,  doch  wird  es  sich  nicht  um  eine  Dienerin,  son¬ 
dern  um  einen  Diener  handeln.  Eine  ähnliche  Gestalt,  deren  männlicher  Charakter  keinem  Zweifel  unterliegt,  begegnet  nämlich 
auf  einem  Wandbild  in  der  Zella  der  Höhle  und  auf  dem  uns  erhaltenen  Bildrest  weist  nichts  daraufhin,  daß  wir  eine  Frau  vor 
uns  haben1. 

Der  Kopf  unseres  Dieners  ist  wie  die  Köpfe  der  übrigen  Personen  mit  einem  Nimbus  versehen,  was  seinen  halb  göttlichen 
Charakter  andeutet.  Sein  blaues  Haar  fällt  in  Ringellocken  nach  den  Seiten  und  ist  auf  dem  Scheitel  mit  einer  kleinen  runden 
Kappe  geschmückt,  an  der  zu  beiden  Seiten  Blüten  angebracht  sind.  In  den  Ohren  stecken  die  großen  weißen  Reifen,  die  wir 
auf  unseren  Bildern  schon  mehrfach  kennen  gelernt  haben  (vgl.  z.  B.  Taf.  17a). 

Weiter  nach  rechts  hin  ist  das  Bild  zerstört.  Grünwedel  hat  hier  s.  Z.  an  Ort  und  Stelle  noch  etwas  mehr  gesehen  als  unser 
Bildrest  heute  zeigt,  so  daß  er  die  fehlenden  beiden  Darstellungen  aus  der  Gruppe  der  „7  Juwelen“  noch  feststellen  konnte. 

Es  folgte  rechts  das  „Juwel  eines  Heerführers“  (senäpatiratna)  (13),  dessen  damals  noch 
vorhandenen  Reste  Grünwedel  nachgezeichnet  hat  (Fig.  42).  Wie  sich  aus  dieser  Zeichnung 
ergibt,  trug  der  Heerführer  Helm  und  Rüstung  und  führte 
eine  Standarte  mit  Drachenwimpel.  Auch  hat  er  nach 
Grünwedels  Angaben  zu  Pferde  gesessen,  so  daß  die  Figur 
den  Darstellungen  der  Fürsten  in  den  Reliquienverteilungen 
(vgl.  Band  IV,  Taf.  6)  sehr  ähnlich  gewesen  sein  muß  (vgl. 

Bilderatlas,  Fig.  53  u.  117). 

Das  „Juwel  eines  Wunschedelsteines“  (cintämaniratna ) 

(12 ),  das  noch  übrige  „Juwel“  der  Reihe,  schwebte  rechts 
oberhalb  des  blaugelockten  Dieners  und  ist  von  Grünwedel 
ebenfalls  gezeichnet  worden  (Fig.  43) .  Es  hat  die  in  Osttur- 
kistan  übliche  vierkantige  Form,  und  nach  den  vier  Seiten 
strahlen  Flammenbüschel  von  ihm  aus.  Von  dem  linken 
dieser  Büschel  wird  auf  unserer  Tafel  noch  die  äußerste 

Spitze  sichtbar.  Eine  Parallele  hat  dieser  Wunschedelstein  Tafel  C,  c,  wo  ein  entsprechender  Stein  über  dem  Haupte  des 

Gottes  1  erscheint. 

TafelC,  d  (Kat.  No.  IB  9061b)  gibt  als  Fortsetzung  die  Bemalung  des  rechten  Korridors,  die  dem  Aufbau  und  dem  Inhalt 
nach  der  des  linken  gleicht.  Auch  hier  schweben  drei  huldigende  Götter  zum  Gange  hinaus  (14,  75,  16 ).  Der  hinterste  (14), 
ganz  links,  hellhäutig,  mit  grünem  Schal  und  braunem  Hüfttuch,  hält  mit  beiden  Händen  eine  Panflöte  vor  den  Mund.  Sein 
Gesicht  und  sein  Kopfputz  sind  stark  zerstört.  Rechts  von  ihm  fliegt  ein  Gott  von  grauer  Farbe  ( 75 ),  der  auf  seinem  blauen 
Haar  eine  prächtige  Krone  trägt.  Sein  blauer  Schal  hängt  in  großen  Windungen  vor  dem  Körper;  ein  grünes  Tuch  umhüllt 
seinen  Unterkörper.  In  den  Händen  hält  er  eine  Juwelenkette.  Ihm  voraus  schwebt  noch  ein  weißhäutiger  Gott  (16 )  in  grünem 
Schal  und  braunem  Hüfttuch,  der  auf  einer  Mandoline  spielt.  Den  Abschluß  nach  vorn  haben,  wie  bei  dem  Bilde  Tafel  C,  c, 
stilisierte  Bergkuppen  gebildet. 


Fig.  42.  „Juwel  eines  Heerführers“. 
,Höhle  mitden  ringtragendenTauben“, 
Qyzil  (nach  Grünwedel). 


Fig.  43.  „Juwel  eines  Wunschedelsteins“. 
Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“,  Qyzil 
(nach  Grünwedel). 


TAFEL  24 

a )  Musizierender  Gott  b )  Gottheit  in  lebhaftem  Fluge 

Kat.  No.  IB  6940  *  Größe  (a  u.  b  zusammen) :  153  x  51  cm  *  Fundort:  Tschiqqan  Köl,  Schlucht,  Anlage  1  *  Alter:  Ende 

7.  Jahrh.  n.  Chr. 

Die  Bildausschnitte  a  und  b  gehören  unmittelbar  nebeneinander,  a  wird  sogar  von  b  in  einem  kleinen  Stück  überschnitten. 
Man  sieht  die  Füße  der  Gottheit  in  b  rechts  oben  im  Ausschnitt  a  noch  erscheinen.  Die  Skizze  Fig.  44  deutet  an,  wie  man  sich 

die  Komposition  zu  denken  hat. 

Die  dargestellten  Gottheiten  stammen  aus  einem  längeren  Streifen  ähnlicher  Gestalten,  der  zur  Dekoration  des  Gewölbe- 

1  Auch  Grünwedel  hat  von  der  Figur  nicht  viel  mehr  erhalten  ge-  nung  in  den  Kultstätten,  Fig.  273). 
sehen,  als  wir  auf  unserem  Bilde  vorfinden  (vgl.  seine  Nachzeich- 
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Fig.  44.  Fliegende  und  musizierende  Gottheiten.  Höhle  1,  Schlucht  von  Tschiqqan  Köl. 


ansatzes  in  der  Höhle  i  der  Schlucht  von  Tschiqqan  Köl  (Fig.  45a,  b)  diente.  Grünwedel  schreibt  über  die  Ausmalung  der 
Höhle  in  den  Kultstätten,  S.  315:  „Die  Zella  hatte  schöne hunte  Plaketten  ( Kassettendecke),  welche  Herr  von  Le  Coqz.  T.  heraus¬ 
genommen  hat,  und  über  der  Tür  Musikergruppen,  welche  ebenfalls  von  dem  Genannten  herausgenommen  worden  sind.“  LeCoq  selbst 
sagt  Chotscho,  S.  11:  „Die  gewölbte  Decke  der  Vorhalle 1  trug  die  gemalte  Wiedergabe  einer  Kassettendecke  und  auf  dem  Gewölbe¬ 
ansatz  war  oberhalb  der  Eingänge  zu  den  Korridoren  eine  Doppelreihe  fliegender  Figuren  ( Gandharva ),  die  auf  verschiedenen  In¬ 
strumenten  musizieren,  aufgemalt .“ 

Im  Ausschnitt  a  ist  ein  jugendlicher  himmlischer  Musikant  dargestellt,  der  nach  rechts  gewandt  dahinfliegt.  Sein  Ge¬ 
sicht  ist  ins  Profil  gedreht,  während  sein  Oberkörper  in  Dreiviertelwendung  nach  vorn  gegeben  ist.  Mit  den  Händen  führt 
der  Gott  eine  Flöte  zum  Munde.  Die  Stellung  der  Beine  zeigt  an,  daß  er  sich 
in  der  Luft  dahinbewegt :  Das  linke  Knie  ist  gebeugt  und  der  Schenkel  an  den 
Leib  gezogen.  Das  rechte  Bein  dagegen  ist  ausgestreckt  aufwärts  in  die  Höhe 
geworfen. 

Stilistisch  gehört  das  Bild  dem  zweiten  Stil  an  und  wird  hier  hauptsächüch 
wegen  seiner  Bedeutung  als  Vertreter  der  indo-iranischen  Malweise  in  den  öst¬ 
lichen  Teilen  Ostturkistans  (vgl.  S.  30)  wiedergegeben. 

Die  Kleidung  des  Gottes  ist  dieselbe,  die  wir  an  zahlreichen  Beispielen  in 
Qyzil  kennen  gelernt  haben,  und  ähnelt  im  besonderen  derjenigen  der  Götter 
in  der  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“  (Taf.21,  23).  Der  Oberkörper 
ist  nackt;  Ohren,  Hals,  Ober-  und  Unterarme  werden  durch  Ringe  und  Ketten 
geschmückt.  Der  Kopf  ist  von  einem  Nimbus  umgeben,  und  auf  dem  Haupt 
sitzt  eine  Krone,  die  mit  Schmuckscheiben  oder  Blumen  verziert  gewesen  zu 
sein  scheint.  Einzelheiten  sind  daran  jedoch  nicht  mehr  zu  erkennen.  Von  der 
Krone  aus  flattern  rechts  und  links  je  zwei  Bänder,  ein  blaues  und  ein  weißes, 
nach  den  Seiten2.  Außerdem  bläht  sich  ein  weißer,  zweiteiliger  Schal  in  breitem  Bausch  hinter  Kopf  und  Schultern  auf  und  ist 
unterhalb  über  die  Oberarme  geschlungen. 

Den  Unterkörper  verhüllt  ein  fast  bis  zu  den  Knöcheln  reichendes  Tuch  von  stahlblauer  Farbe,  das  in  der  Hüfte  durch  einen 
grauen,  geknoteten  Schal  gehalten  wird. 

Ausschnitt  b  zeigt  einen  in  der  Tracht  ganz  ähnlichen  Gott  von  hellgrauer  Farbe.  Er  fliegt  ebenfalls  nach  rechts,  hat  das 
Gesicht  aber  nach  links  zurückgewandt  und  die  ausgestreckten  Beine  schwungvoll  nach  oben  geworfen.  Er  spielt  mit  beiden 
Händen  auf  einem  Instrument,  das  nicht  deutüch  erkennbar  ist,  aber  eine  Harfe  von  rechteckiger  Form  zu  sein  scheint.  Nur  den 
unteren  Stab  des  Instrumentes,  das  der  Gott  unter  den  rechten  Arm  geklemmt  hält,  und  einen  Teil  der  Seiten  kann  man  unter¬ 
scheiden. 

Die  Tracht  des  Musikanten  entspricht  der  von  Figur  a,  nur  sind  Farbe  und  Fall  der  einzelnen  Kleidungsstücke  verschieden. 
Von  der  Krone,  die  links  mit  einer  Blüte  geschmückt  ist,  hängen  zwei  Bänder,  ein  blaues  und  ein  weißes,  nach  den  Seiten  herab. 
Der  wieder  zweiteilige  Schal  ist  diesmal  von  blauer  Farbe.  Er  bildet  in  seinem  rechten  Teil  einen  kleinen  Bausch  über  der  rech¬ 
ten  Schulter  des  Gottes,  läuft  unter  der  Achsel  hindurch  und  teilt  sich  dann.  Die  eine  Hälfte  fliegt  in  lebhaftem  Schwünge 
nach  hinten  in  die  Luft,  die  andere  hängt  vorn  über  den  Körper  herunter.  Von  dem  Schalende  auf  der  anderen  Seite  des  Kör¬ 
pers,  das  irgendwie  über  die  linke  Schulter  fallen  muß,  wird  ein  Zipfel  unterhalb  der  Hände  des  Gottes  sichtbar. 


Fig.  45a,  b.  Plan  der  Anlagen  in  der  Schlucht  von  Tschiqqan 
Köl  (a  nach  Grünwedel,  b  nach  v.  Le  Coq). 


1  In  dem  Grundriß  der  Höhle,  Fig.  45  b,  den  Le  Coq  a.  a.  O.  ge¬ 
geben  hat,  sieht  man  nichts  von  einer  Vorhalle.  Die  Höhle  ist 
ein  gewöhnlicher  Pfeilertempel,  der  eine  außergewöhnlich  schmale 
Zella  hat,  von  der  der  übliche  Umgang  abzweigt.  Der  Schmalheit 


des  Raumes  wegen  hat  Le  Coq  die  Zella  wohl  als  Vorhalle  ange- 
sprochen. 

2  Weiß  ist  das  obere,  blau  das  untere  Band;  umgekehrt  ist  es  in  Bild 
ausschnitt  b,  wo  die  Bänder  viel  deutlicher  zu  erkennen  sind. 
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Der  Verlauf  des  weißen  Hüftgewandes  ist  wegen  der  starken  Zerstörung  nicht  genau  zu  verfolgen,  nur  die  Gürtung  über 

den  Hüften  wird  deutlich. 

Gau  rechts  im  Bilde  kommen  Gewandzipfel  und  Fuß  eines  dritten  Gottes  zum  Vorschein,  der  einst  weiter  rechts  in  der¬ 
selben  Reihe  von  himmlischen  Musikanten  dahin  flog. 


, Kirinhöhle“,  Schortschuq  *  Alter: 


TAFEL  25 

Reihe  von  Stiftern  und,  Stifterinnen 

Ausschnitt  aus  Kat.  No.  IB  9127b  *  Größe  des  Ausschnitts  83x59  cm  *  Fundort: 

8.  Jahrh.  ( ?) 

Allgemeines.  Das  Gemälde,  von  dem  Tafel  25  den  größten  Teil  wiedergibt,  stammt  aus  der  Höhle  No.  7  in  Schortschuq, 
einem  Tempel,  der  von  Grünwedel  die  „Kirinhöhle“  genannt  wurde,  da  dort  auf  den  Sockeln  einiger  Buddhafiguren  ge¬ 
flügelte  Hirsche  in  dekorativen  Medaillons  dargestellt  waren. 

In  den  Kultstätten,  S.202  hat  Grünwedel  einen  Grundriß  der  Höhle  (s.Fig.46),  die  dem  Typus  des  „Pfeiler-  oder  Stüpa- 
tempels"  angehört,  publiziert  und  eine  Beschreibung  der  ganzen  Anlage  gegeben.  Auf  die  im  Tempel  abgebildeten  Stifter  und 

Stifterinnen  bezieht  sich  folgende  Stelle  daraus1:  „Von  den  Bildern  auf  der  inn.  Türw.  ist  L.  ein 
60  cm  hoher  Streifen  erhalten  mit  Darstellungen  von  Stiftern,  Jünglingen  und  Mädchen.  Darüber  ist 
ein  zweiter  Streifen  mit  älteren  Leuten,  jetzt  zerstört.  Erhalten  waren  nur  sehr  interessante  Schuhe. 
Im  Schutt  vor  der  W.  fand  sich  ein  losgelöstes  Stück,  unter  dessen  Figuren  ein  alter  Mann  mit  merk¬ 
würdigem  Hut  auffällt,  auch  lagen  da  zugehörige  Stücke  mit  Mönchsdarstellungen  aus  der  Reihe  der 
Stifter.  Auf  der  Türw.  R.  ist  der  unt.  Streifen  75  cm  hoch.  Beiderseits  lag  ein  schmaler  Schriftstreif en 
dazwischen,  doch  sind  die  Inschriften  jetzt  überall  zerstört.  Der  ob.  Teil  der  Türw.  ist  ebenfalls  zer¬ 
stört.  Sämtliche  Darstellungen  von  Stiftern  aus  den  Türw.,  welche  einigermaßen  transportabel  waren, 
sind  jetzt  im  Berliner  Museum .“ 

Alle  in  dieser  Beschreibung  genannten  Bilder  lassen  sich  in  der  Berliner  Sammlung  heute 

nachweisen : 

1.  Der  75  cm  hohe  Streifen  von  der  Türwand  unten  links  vom  Eingang2  ist  identisch  mit 
einem  Gemälde,  das  auf  unserer  Tafel  25  größtenteils  wiedergegeben  ist,  doch  fehlen  ihm  jetzt 
etwa  15  cm  von  seiner  ursprünglichen  Höhe.  Das  vollständige  Bild  zeigt  nach  jeder  Seite  einige 
Stifter  mehr  als  auf  der  Tafel  reproduziert  sind3  und  ist  insgesamt  118  cm  breit4. 

2.  Der  entsprechende  Streifen  von  der  Türwand  rechts  vom  Eingang,  den  Grünwedel  an  erster 


Fig.  46.  Plan  der  „Kirinhöhle“, 
Schortschuq  (nach  Grünwedel). 


Stelle  erwähnt,  mit  Darstellungen  „von  Jünglingen  und  Mädchen“5,  ist  ebenfalls  im  Museum 
(IB  9127a),  auch  er  hat  etwas  von  seiner  Höhe  eingebüßt  und  ist  nur  noch  50  cm  hoch.  Seine  Länge  beträgt  1,26  m. 

3.  Das  losgelöste  Stück  aus  dem  Schutt,  „unter  dessen  Figuren  ein  alter  Mann  mit  merkwürdigem  Hut  auffällt“,  ist  bereits 
durch  Le  Coq  Band  III,  Taf.  13  publiziert  worden.  LeCoq  sagt  dazu,  es  habe  vor  der  Wand  links  neben  der  Tür  im  Schutt  gelegen. 

4.  Schließlich  gibt  es  noch  ein  viertes  Bruchstück  (s.  Taf.  32b)  mit  den  Köpfen  von  vier  jungen  Damen.  Es  ist  in  Grünwedels 
Beschreibung  nicht  besonders  erwähnt  und  mag  ebenfalls  im  Schutt  gefunden  worden  sein. 

Bildbeschreibung.  Das  Bild  führt  uns  5  Damen  und  5  Herren  türkischer  (bezw.  uigurischer)  Nationalität  vor,  die  dicht 
nebeneinander  in  einer  Reihe  stehen,  mit  den  Schultern  sich  überschneidend,  ein  Herr  jeweils  mit  einer  Dame  wechselnd. 
Trotz  der  verwandten  Art  der  Anordnung  in  einer  Reihe  ist  der  Gegensatz  dieser  Stifterbilder  gegenüber  den  „tocharischen“, 
die  wir  z.  B.  auf  den  Bildern  aus  der  „Teufelshöhle  A“  (Tafel  14  und  Tafel  C,  a  u.  b)  kennen  gelernt  haben,  in  jeder  Beziehung 
schlagend.  Alan  denke  nur  an  die  gezierte,  aber  doch  stolze  und  freie  Haltung  der  Stifter  in  Qyzil,  gegenüber  unseren  Türken 
hier,  die  andachtsvoll  und  gelassen  dastehen  mit  ehrfürchtig  vor  dem  Leib  verschränkten  und  in  den  Ärmeln  verborgenen 
Händen. 

Dem  Gesichtsausdruck  nach  unterscheiden  sich  Damen  und  Herren  nicht  sehr  von  einander.  Alle  Personen  haben  volle, 
runde  Gesichter  ohne  eigentliche  Individualisierung,  aber  mit  gewissen  Merkmalen  ihrer  völkischen  Zugehörigkeit :  Die  mandel¬ 
förmigen,  schmalen  Augen  sind  nahezu  wagerecht;  sie  liegen  nur  wenig  tiefer  als  das  Stirnbein,  das  durch  flache  Brauen  hervor¬ 
gehoben  wird.  Eine  fleischige,  unten  leicht  abgestumpfte  Nase  springt  ziemlich  kräftig  aus  dem  Gesicht  vor.  Der  Mund  ist  klein, 
besitzt  aber  ziemlich  dicke,  geschwungene  Lippen. 

Die  Männer  tragen  keine  Bärte  und  sind  von  den  Frauen  dem  Gesicht  nach  nur  durch  die  etwas  dunklere  Hautfarbe  unter¬ 
schieden.  Außerdem  sind  Kopfbedeckung  und  Kleidung  bei  beiden  Geschlechtern  abweichend.  Die  Männer  haben  runde  Filz¬ 
mützen  von  roter  oder  schwarzer  Farbe,  deren  gerader  Rand  bis  halb  in  die  Stirn  hinein  reicht.  An  den  Seiten  vor  den  Ohren 
hängen  von  der  Mütze  Zipfel  bis  tief  über  die  Wangen  herab.  Oben  am  Rand  sind  Bänder  von  roter  oder  schwarzer  Farbe 
befestigt,  mit  denen  die  Mützen  unter  dem  Kinn  festgebunden  werden. 


1  A.  a.  O.  S.  204. 

2  Grünwedel  sagt  „Türwand  rechts“,  da  er  vom  Inneren  der  Höhle  aus 
beschreibt;  wenn  man  in  den  Eingang  tritt,  ist  es  die  linke  Türwand. 

;  Auf  der  linken  Seite  unserer  Tafel  schließen  sich  noch  drei  Personen, 
auf  der  rechten  Seite  noch  eine  an. 

4  Infolge  eines  technischen  Versehens  bei  der  Reproduktion  steht  das 


Bild  auf  unserer  Tafel  spiegelverkehrt.  In  Wirklichkeit  schauen  die 
Stifter  nicht  nach  rechts,  sondern  nach  links, 

5  Es  sind  abwechselnd  Gruppen  von  2  oder  3  jungen  Männern  und 
jungen  Frauen.  Rechts  vor  diesen  Gruppen  stehen  noch  zwei 
Kinder.  Alle  Personen  blicken  nach  rechts. 
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Bei  den  Damen  finden  wir  keine  derartige  Kopfbedeckung,  sondern  kunstvolle  Haaraufbauten,  die  mit  einigen  Schmuck¬ 
stücken  besetzt  sind :  Das  tiefschwarze  Haar  wird  über  dem  Scheitel  durch  einen  breiten  weißen  Kamm  festgehalten,  und  darüber 
türmt  sich  ein  Haarknoten  aus  zwei  übereinanderliegenden  Wülsten  auf.  In  dem  unteren  Wulst  stecken  zwei  flügelartig  ab¬ 
stehende  Schmucknadeln  oder  Kämme  von  gelber  Farbe.  In  den  Ohren  tragen  die  Damen  dicke  gelbe  (goldene?)  Ringe. 

Die  Kleidung  der  Männer  wie  der  Frauen  besteht  aus  kimonoartigen  Gewändern,  die  nicht,  wie  die  der  Stifter  in  Kutscha, 
steif  auf  den  Körper  zugeschnitten  sind,  sondern  weit  und  lose  herabfallen  und  alle  Körperformen  verhüllen. 

Die  Herren  tragen  langärmelige  Röcke,  die  vom  Hals  bis  auf  die  Füße  reichen.  Sie  werden  durch  Ubereinandergreifen  der 
Vorderbahnen  seitlich  geschlossen.  Metallbeschlagene  Ledergürtel,  an  denen  Aufhängevorrichtungen  für  Toilettegegenstände 
angebracht  sind,  halten  sie  in  der  Hüftgegend  zusammen.  Die  Füße  der  Herren  sind  mit  schwarzen  Schuhen  bekleidet. 

Die  Tracht  der  Damen  ist  vielteiliger.  Den  Oberkörper  bedeckt  eine  kleine  gelbe  Jacke  mit  kurzen  Ärmeln,  die  vorn  weit 
offen  ist,  so  daß  eine  darunter  getragene  rote  Bluse  sichtbar  wird.  Diese  Bluse  ist  hoch  gegürtet  und  hat  lange,  bauschige  Ärmel, 
die  am  Handgelenk  enger  werden.  Unterhalb  der  Gürtung  tritt  ein  weiter  Kleiderrock  hervor,  der  bis  über  die  Füße  herabfällt 
und  auf  dem  Boden  schleppt.  Der  Rock  ist  bei  den  einzelnen  Damen  bald  von  grauer,  bald  von  grüner  Farbe.  Vorn  in  der  Mitte 
vor  dem  Rock  hängt  eine  lange  Schärpe  herunter.  Es  ist  möglich,  daß  diese  den  Rock  unterhalb  der  Brust  gürtete;  man  kann  das 
aber  auf  dem  Bilde  nicht  feststellen,  da  eine  bauschige  gelbe  Stoffalte,  die  mit  dem  Vorderteil  der  kurzen  Jacke  zusammenhängt, 
die  Schärpe  vor  dem  Leib  verdeckt. 

In  Aussehen  und  Tracht  haben  unsere  Stifter  unter  den  übrigen  Funden  keine  unmittelbaren  Parallelen. 

TAFEL  26 

a )  Der  BocLhissattva  Maitreya,  im  Tusitahimmel  thronend ,  mit  sechs  Begleitern 
Kat.  No.  9021  *  Größe  3,55 X  1,45  m  *  Fundort:  „Apsarashöhle“,  Qumtura  *  Alter:  8.  Jahrh. 

Das  Gemälde  hat  ehemals  seinen  Platz  in  der  Lünette  über  dem  Eingang  der  Zella  der  „Apsarashöhle“  (vgl.  ob.  S.  23)  gehabt. 
An  dieser  Stelle  ist  in  den  Höhlen  indo-iranischen  Stils  gewöhnlich  der  Bodhisattva  Maitreya,  der  Nachfolger  des  Buddha 
Gautama  im  Tusitahimmel  und  Buddha  der  Zukunft,  inmitten  seiner  Götterscharen  dargestellt  gewesen.  Die  Komposition 
solcher  Bilder  (vgl.  z.  B.  Band  VI,  Taf.  17)  ist  der  unserer  Tafel  26,  abgesehen  von  dem  ganz  verschiedenen  Stil  der  Ausführung, 
so  verwandt,  daß  wir  in  unserem  Bilde  mit  Sicherheit  eine  Illustration  desselben  Themas  sehen  können. 

Der  Bodhisattva  Maitreya,  die  Hauptgestalt  in  der  Mitte,  sitzt  mit  seinen  Begleitern  in  einem  Hain  schlankstämmiger,  dicht¬ 
belaubter  und  blühender  Bäume,  die  den  ganzen  Hintergrund  des  Bildes  füllen.  Ähnliche  Bäume  kommen  auch  auf  den  Nirväna- 
Bildern  aus  der  „Kinnarihöhle“  (Taf.  30)  und  aus  der  „Nirvänahöhle“  (Band  III,  Taf.  12)  vor.  Le  Coq  hat  das  letztgenannte 
Bild  s.  Z.  dem  Botaniker  Professor  Diels  vorgelegt,  der  die  Bäume  für  Phantasieschöpfungen  erklärt  hat.  Klar  wird  das  bei 
unserem  Bild  auch  daran,  daß  Weintrauben  als  Fruchtbehang  der  gleichzeitig  in  Blüte  stehenden  Bäume  gegeben  sind. 

Die  Gestalt  des  Maitreya  ist  stark  beschädigt,  doch  muß  unser  Kultbild,  nach  dem  Erhaltenen  zu  urteilen,  von  feierlichem 
Ausdruck  gewesen  sein.  Der  Gott  sitzt  mit  übereinandergeschlagenen  Unterschenkeln  und  etwas  angezogenen  Knien  au 
seinem  Throne,  von  dem  außer  einem  Stückchen  der  blütenüberstreuten  Sitzfläche  (links)  nichts  mehr  vorhanden  ist.  Auf  beiden 
Seiten  ist  sein  Körper  von  den  Strahlenkreisen  einer  Mandorla  umgeben,  die  ein  aus  Flammenzungen  entwickeltes,  stilisiertes 
Muster  zeigt.  Eine  ganz  ähnlich  dekorierte  Mandorla  hat  der  sterbende  Buddha  aus  der  „Nirvänahöhle“  (Band  III,  Taf.  12). 
Auch  der  Nimbus,  der  den  Kopf  des  Maitreya  umgibt,  weist  im  äußeren  Kreise  stilisierte  Flammenzungen  auf. 

Der  Bodhisattva  trägt  eine  Krone  im  Haar,  die  aus  einem  Reifen  mit  zwei  kleinen  Schmuckscheiben  an  den  Seiten  und  einer 
größeren  in  der  Mitte  besteht.  Außerdem  wird  das  Haar  mit  Blüten  verziert  gewesen  sein,  die  man  ähnlich,  nur  bescheidener, 
auch  bei  den  Begleitern  des  Bodhisattva  findet.  Die  Ohrringe  und  der  sonstige,  sehr  mitgenommene,  Schmuck  Maitreyas  ent¬ 
sprechen  denen  seiner  Gefolgsleute;  bei  dem  mittleren  auf  der  rechten  Seite  begegnen  wir  auch  einer  ganz  ähnlichen  Krone. 

Die  Kleidung  des  Bodhisattva  besteht  aus  einem  einfarbigen,  geblichen  Untergewand  und  einem  darüberliegenden  weißen 
Tuch,  das  mit  einem  merkwürdigen,  bald  helleren,  bald  dunkleren  Spiralornament  gemustert  zu  sein  scheint.  Dieses  Tuch 
bedeckt  beide  Schultern  des  Bodhisattva,  läßt  aber  vorn  seine  Brust  frei,  vor  der  die  rechte  Hand  in  Lehrgeste  liegt1. 

Rechts  und  links  neben  Maitreya  sitzen  in  europäischer  (nicht  indischer)  Sitzhaltung  je  drei  Bewohner  des  Tusita-Himmels, 
die  alle  durch  einen  einfachen  Nimbus  als  Götter  gekennzeichnet  sind.  Von  den  dreien  ist  der  mittlere  jedesmal  von  dunklerer 
(rötlicher)  Hautfarbe,  während  die  übrigen  hellfarbiger  sind  (vgl.  Taf.  27).  Der  Oberkörper  dieser  Gottheiten  ist  im  Gegensatz 
zu  dem  des  Bodhisattva  bis  auf  einen  eng  zusammengelegten  Schal  unbekleidet.  Um  den  Unterkörper  ist  ein  Hüfttuch  geschlun¬ 
gen,  das  bei  den  einzelnen  Göttern  von  verschiedener  Farbe  ist.  Der  Kopfputz  der  Götter  weicht  von  dem  des  Bodhisattva 
nicht  sehr  ab,  doch  erkennt  man  die  Frisur  bei  ihnen  oft  deutlicher. 

Der  erste  Gott  rechts  z.  B.  trägt  das  Haar  vorn  gescheitelt  und  auf  dem  Hinterkopf  zu  einem  abstehenden  Knoten,  in  dem 
ein  Kranz  weißer  Blüten  sitzt,  zusammengebunden.  Das  übrige  Haar  mag  frei  über  den  Rücken  herabfallen,  rechts  und  links 
auf  der  Schulter  jedenfalls  sieht  man  dicke  Locken  liegen.  Außerdem  wird  hinter  dem  Kopf  ein  weißes,  schleierartiges  Tuch 
sichtbar,  das  wahrscheinlich  hinten  am  Diadem  befestigt  war  und  über  das  Haar  herunterhängt. 

Der  Gott  hat  die  Hände  bittend  vor  der  Brust  zusammengelegt  und  schaut,  den  Mund  ein  wenig  öffnend,  zum  Bodhisattva 
auf.  Als  Schmuck  trägt  er  außer  der  Krone  noch  große  glatte  Ohrringe,  einen  einfachen  Halsreifen,  verzierte  Oberarmringe  und 
zwei  Paar  Unterarmreifen.  Sein  Hüfttuch  ist  von  roter  Farbe,  hell  gefüttert  und  vorn  unter  dem  Nabel  zusammengeknotet. 

1  Die  linke  Hand  Maitreyas  ruhte  im  Schoße.  Sie  war  zerstört.  Die  unglücklicherweise  restauriert  und  mit  Gewandfalten  übermalt 

Stelle  (man  erkennt  sie  an  der  graueren  Färbung)  ist  in  Berlin  worden. 
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Der  mittlere  Gott  auf  der  rechten  Seite  hält  die  linke  Hand  in  Redegeste  vor  der  Brust  erhoben,  während  er  in  der  rechten 
Hand  ein  Fläschchen  trägt.  Sein  Nachbar  ganz  außen,  hat  keine  Krone  auf  dem  Kopf;  das  Haar  ist  bei  ihm  nur  durch  Blüten 
geschmückt  und  durch  einen  Ring,  der  seitlich  im  Haarknoten  befestigt  ist. 

Die  drei  Götter  auf  der  linken  Seite  entsprechen  den  eben  beschriebenen.  Sie  werden  auf  Tafel  27  bunt  wiedergegeben  und 
im  T  ex  :  dazu  näher  betrachtet.  Man  möge  den  dort  farbig  reproduzierten  Ausschnitt  auch  vergleichen,  um  einen  Begriff  von  der 
koloristischen  Wirkung  unseres  Gesamtgemäldes  zu  gewinnen. 

b  )  Vogelmensch  ( Kinnara  ) 

Kat.  No.  IB  *  Größe:  16,5 X  28  cm  *  Fundort:  „Kinnarihöhle“,  Qumtura  *  Alter:  8./9*  Jahrh. 

In  der  „Kinnarihöhle“  in  Qumtura  fand  sich  eine  Rankenborte,  in  der  sirenenartige  Mischwesen  mit  menschlichem  Ober¬ 
körper  und  Yogelunterleib  in  regelmäßigen  Abständen  das  Ranken-  und  Blumenornament  unterbrachen.  Grünwedel  sagt  darüber 
in  den  Kultstätten,  S.  16:  „Das  vor  springende  Gesims,  welches  das  Gewölbe  über  den  Seitenw.  abschließt ,  ist  im  Mittelfeld  leicht 

gerundet  und  zeigt  wunderschöne  Blumenornamente  mit  dazwischenstehenden  Kinnari- 
Figuren“.  Er  hat  die  Höhle  nach  diesen  Figuren  benannt  und  auch  die  Nach¬ 
zeichnung  eines  solchen  Mischwesens  beigegeben  (vgl.Fig.47).  Diese  Zeichnung 
entspricht  dem  hier  publizierten  Fragment,  Taf.  26b. 

Wir  sehen  ein  zierliches  Wesen  mit  nacktem  menschlichen  Oberkörper  vor  uns, 
das,  wie  Götter  so  häufig,  zwar  einen  etwas  weiblichen  Eindruck  macht,  der 
Brust  nach  aber  nur  männlichen  Geschlechtes  sein  kann.  Unterhalb  der  Brust 
setzt  eine  Befiederung  ein,  und  dann  folgt  ein  Vogelunterkörper  mit  Beinen  und 
Schwanz.  Es  handelt  sich  also  um  einen  Kinnara  (nicht  eine  Kinnari!),  einen  An¬ 
gehörigen  einer  sehr  beliebten  Halbgötterklasse  der  indischen  Legende. 

Der  Kinnara  ist  fliegend  gedacht,  denn  er  streckt  die  dünnen  Vogelbeine  nach 
rückwärts,  und  hinter  seinen  Schultern  entfalten  sich  zwei  weitausgespannte, 
prächtige  Flügel.  In  der  Unken  Hand  hält  er  eine  große  Schale,  die  mit  Blüten  gefüllt  ist. 

Die  Farbwirkung  wird  durch  rote,  grüngraue  und  weißgelbe  Töne  bestimmt.  Rot  sind  die  Umrißzeichnungen  und  der 
Hintergrund  in  etwas  dunklerer  Tönung,  grün  oder  grau  Blätter  und  Blüten  der  Ranke  und  einzelne  Federn  des  Kinnara,  weiß¬ 
gelb  der  Körper  des  Kinnara  und  einzelne  Pflanzenteile  und  Federn. 


Fig  47.  Kinnara.  „Kinnarihöhle“,  Qumtura 
(nach  Grünwedel). 


c )  Ranke  als  Schmuckborte 

Kat.  No.  IB  8715  *  Größe:  12,5 X  52  cm  *  Fundort  und  Alter  wie  bei  b 


Die  geschmackvolle  Ranke  erinnert  dem  Motiv  nach  an  die  indischen  Wellenranken,  die  wir  in  den  Ajantä-Höhlen  so  phantasie¬ 
voll  ausgebildet  finden,  verrät  aber  in  der  Ausführung  eine  durchaus  chinesische  Kunstauffassung.  Grünwedel  hat  die  Borte 
in  einer  Nachzeichnung  bereits  in  den  Kultstätten  abgebildet  (vgl.  Fig.  48) .  Sie  ist  ein  wenig  schmaler  als  die  Borte  mit  den 
eingeschobenen  Kinnara-Figuren  (vgl.  ob.)  und  diente  als  Rahmung  und  Szenentrenner  für  die  Malereien  in  der  Zella.  Die 
Farbstimmung  ist  dieselbe  wie  bei  b. 


TAFEL  27 

Drei  Götter  des  Tusita- Himmels 

Detail  aus  Tafel  26a  *  Größe  des  Ausschnittes:  1,48  x  1,05  m  *  Fundort  und  Alter  wie  Tafel  26a 
Das  Bild  gibt  die  linke  Hälfte  der  Tafel  26a  beschriebenen  Lünette  aus  der  „Apsarashöhle“  im  Ausschnitt  und  bunt  wieder, 
um  ein  genaueres  Studium  der  Einzelheiten  und  der  Farben  zu  ermöglichen.  Das  Kolorit  wirkt  außerordentlich  zart,  die  Töne 
sind  harmonisch  auf  einander  abgestimmt  und  vermeiden  Kontraste.  Gelb,  Hellrot  und  Braun  sind  die  bestimmenden  Farben. 

Dargestellt  sind  die  drei  Götter  des  Tusitahimmels,  die  zur  Rechten  des  Bodhisattva  Maitreya,  der  Mittelfigur  von  Tafel  26a, 
in  europäischer  Weise  sitzen.  Sie  entsprechen  im  großen  und  ganzen  den  drei  Figuren  auf  der  anderen  Seite,  die  schon  oben 
(zu  Taf.  26a)  beschrieben  worden  sind.  Der  erste  Gott  neben  dem  Bodhisattva  hält  einen  Stengel  in  der  linken  Hand,  zierlich 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  zu  dem  die  viel  höher  sichtbar  werdende,  dreiteilige  Blüte  mit  den  dunkelbraunen  Köpfen 
gehören  muß.  Die  Zeichnung  des  Stengelzwischenteiles  ist  verwischt  und  verloren.  Die  andere  Hand  des  Gottes  wird  mit  offener 
Innenfläche,  dem  Bodhisattva  zu,  über  dem  Schoß  gehalten.  Der  mittlere  Gott,  von  dunklerer,  rötlicher  Hautfarbe,  hat  eine 
fächerförmige  Blüte  mit  sechs  Blättern  in  ähnlicher  Weise  in  der  linken  Hand;  die  rechte  wird  von  ihm  vor  die  Brust  gehalten. 
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Der  letzte  Gott,  links  außen,  hebt  mit  der  rechten  Hand  eine  flache  Schale  mit  Blüten  oder  Früchten,  die  vielleicht  aus  Stroh 
geflochten  ist,  bis  in  Schulterhöhe;  von  der  linken  Hand  ist  nur  noch  ein  kleines  Stück  mitten  vor  der  Brust  zu  erkennen. 

Die  beiden  Götter  rechts  und  links  haben  die  schon  oben  besprochene  Krone  auf  dem  Kopf.  Der  mittlere  Gott  jedoch  trägt 
nur  Blumenschmuck  und  kein  Diadem.  Auffallend  ist  die  blonde  Haarfarbe  aller  Götter,  die  sich  auch  bei  den  Buddhas  des 
Gewölbes  (Band  VI,  Taf.  26)  wiederfindet.  Vielleicht  soll  dadurch  goldenes  Haar  angedeutet  werden.  Bei  Nebenfiguren  der 
Buddhas  des  Gewölbes  ist  das  Haar  schwarz. 

Uber  die  Tracht  und  den  Schmuck  der  Götter  und  über  den  Hintergrund  des  Bildes  vergleiche  man  das  zur  vorigen  Tafel 
Gesagte,  zum  Stil  oben  S.  31.  Auffallend  ist  die  Doppelzeichnung  mancher  Konturen  im  Gesicht,  besonders  an  Nase  und 
Augenbrauen. 


TAFEL  28 

Verehrende  oder  Gaben  darbringende  Gottheiten 

Kat.  No.  IB  8844  (links)  u.  IB  8845  (rechts)  *  Größe:  28 x  46  u.  28 X  46  cm1  *  Fundort:  Qumtura?  *  Alter:  8.  Jahrh. 

Die  beiden  Bildfragmente,  die  ehemals  einer  Komposition  angehört  haben  müssen,  sind  von  der  dritten  Expedition  mit¬ 
gebracht  worden  und  sollen  nach  dem  Katalog  aus  Bäzäklik  stammen2.  Eine  nähere  Angabe  über  die  Fundstätte  dort  ist  un¬ 
gewöhnlicherweise  aber  nicht  vorhanden,  und  auch  aus  dem  Kistenverzeichnis  hat  sich  über  die  Herkunft  der  Fragmente  nichts 
mehr  ermitteln  lassen. 

Die  Bilder  scheinen  mir  besonders  beachtenswert  wegen  ihrer  engen  stilistischen  Verwandtschaft  mit  den  behandelten 
Gemälden  aus  der  „Apsarashöhle“  in  Qumtura,  einer  so  augenfälligen  Verwandtschaft,  daß  man  Bilder  aus  dieser  Höhle  oder 
mindestens  aus  Qumtura  vor  sich  zu  sehen  glauben  könnte.  In  Bäzäklik  sind  unmittelbar  entsprechende  Bilder  bisher  nicht 
belegt. 

Das  Bildfragment  links  zeigt  eine  Gottheit  mit  großem  Nimbus  hinter  dem  Kopf,  die  sich  mit  anbetender  Geste  verehrungs¬ 
voll  nach  links  wendet.  Kopfputz,  Schmuck  und  Gesichtstypus  sind  von  denen  der  Gottheiten  des  Tusitahimmels  (Taf.  26a,  27) 
kaum  verschieden:  Auf  dem  Kopf  des  Gottes  bemerkt  man  ein  Diadem  mit  drei  Schmuckscheiben,  ganz  ähnlich  wie  dort;  das 
Haar  ist  auf  dem  Hinterkopf  zu  dem  gleichen  abstehenden  Knoten  zusammengebunden,  und  über  den  Schultern  werden  wieder 
die  dicken  Locken  des  übrigen,  nach  hinten  fallenden  Haares  sichtbar.  Der  Schmuck  des  Gottes  besteht  aus  großen,  einfachen 
Ohrringen,  einem  glatten  Halsring  und  einem  zweiten,  tiefer  herunterreichenden  Reifen,  an  dem  vorn  drei  Schmuckrosetten 
angebracht  sind.  Auch  diese  Schmuckstücke  entsprechen  denen  der  Götter  in  der  „Apsarashöhle“.  Der  Oberkörper  des  Gottes 
ist  sonst  nackt,  nur  schlingt  sich  ein  schmaler  Schal  vom  Rücken  her  um  die  Oberarme. 

Die  Farbgebung  des  Bildes  ist  der  von  Tafel  27  ähnlich,  doch  sind  alle  Töne  ein  wenig  rötlicher.  Ohne  Parallele  bei  den 
Göttern  der  „Apsarashöhle“  ist  die  schwarze,  korkzieherartige  Locke  vor  dem  Ohr.  Auch  das  übrige  Haar  war  einst  tief 
schwarz,  doch  ist  die  Farbe  jetzt  teilweise  abgerieben. 

Das  Bildfragment  rechts  stellt  eine  ähnliche  Gottheit  dar,  die  sich  in  Kopfputz  und  Schmuck  kaum  von  dem  Gotte  links 
unterscheidet.  Die  gedrehte  Locke  vor  dem  linken  Ohr  fehlt  hier,  statt  dessen  legt  sich  eine  dicke  Haarsträhne  über  den  unteren 
Teil  des  Ohres.  Der  Schal  fällt  bei  diesem  Gott  von  der  linken  Schulter  her  über  die  Brust,  schlingt  sich  also  nicht  über  die 
Arme.  Unterhalb  der  Achselhöhle  und  weiter  nach  unten  zu  ist  ein  Stück  desselben  Schals  zu  sehen,  das  von  der  Schulter  aus 
nach  hinten  herunterhängt. 

Der  Gott  ist  nicht  anbetend,  wie  sein  Nachbar,  sondern  Gaben  darbringend  dargestellt.  Er  hält  eine  flache  Schale  (vgl.  die 
des  Gottes  ganz  links  auf  Tafel  27)  in  der  erhobenen  rechten  Hand  und  einen  schmalen  Blätterkranz  in  der  etwas  abwärts  geneigten 
linken. 


TAFEL  29 

a )  Blumen  streuende  Apsaras 

Kat.  No.  IB  8913b  *  Größe  58x39  cm  *  Fundort:  „Kinnarihöhle“,  Qumtura  *  Alter  8.-9.  Jahrh. 

Fliegende  Gestalten  niederer  Gottheiten  wie  die  unsrige  hat  Le  Coq  mit  Vorliebe  als  Apsaras  bezeichnet,  doch  paßt  der 
ungeschlechtliche  Charakter  der  turkistanischen  Figuren  wenig  zu  der  indischen  Vorstellung  von  der  lockenden  Schönheit 
dieser  Göttermädchen,  und  wir  täten  vielleicht  besser,  engelhafte  Wesen  wie  das  unsrige  hier  Gandharvas  zu  nennen. 

Unsere  kleine  Figur  ist  auf  allen  Seiten  von  chinesischen  Wolkenschnörkeln  umgeben,  und  ihr  schnelles  Dahinfliegen  ist  durch 
die  von  Armen  und  Hüften  aus  weit  nach  hinten  flatternden  Schalzipfel  ausgedrückt.  Auch  das  Gewand,  das  den  Unterkörper 
bekleidet,  endet  in  langausgezogenen  Zipfeln,  so  daß  die  Beine  des  Gandharven  kaum  noch  sichtbar  werden.  Der  Oberkörper 
des  Genius  ist  bis  auf  zwei  Schmuckketten  und  die  Schals  nackt,  ein  weißes  Hüfttuch  und  ein  ebensolcher  Gürtel  umschließen 
die  Taille.  Das  Untergewand  ist  rotbraun;  die  Schalenden  sind  von  derselben  Farbe,  nur  etwas  dunkler  im  Ton,  an  den  um¬ 
geschlagenen  Stellen  aber  olivgrün. 

Unsere  Devatä,  die  ein  recht  pausbäckiges  Gesicht  besitzt  und  einen  Kranz  im  Haar  trägt,  fliegt  Blumen  streuend  herbei. 
Ihre  rechte  Hand  hält  eine  Schale  und  die  linke  ist  zum  Wurf  erhoben. 

1  Wiedergegeben  sind  nur  Ausschnitte  des  Vorhandenen.  Die  Bilder  2  Der  Katalog  sagt:  Wandbild.  Kniender  Adorant  (kleinerer  bezw. 

sind  nach  oben  und  unten  etwas  größer,  doch  ist  nur  Unwesentliches  größerer ),  Bäzäklik.  3.  Expedition. 
fortgefallen.  Die  volle  Größe  beträgt  34  X  58  u.  33  X  66  cm. 
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Die  I  e  .::  Du  e  r.u  in  der  „Kinnarihöhle“  in  Qumtura  auf  der  Rückwand  links  oben  neben  der  Nische  mit  dem  Kultbilde 
Gau  tarne.  Buddhas  ihren  Platz  gehabt1.  Entsprechende  Gandharven  findet  man  auf  der  von  Le  Coq  angefertigten  und  bereits 
ruh  B  veuraphie  der  Limette  über  dem  Kultbild-.  EinTeil  des  dort  wiedergegebenen  Gemäldes  ist  heute  imMuseum. 

Unser  Fragment  gehört  auf  die  linke  Seite,  unmittelbar  unter  das  Erhaltene,  ist  aber  im  Museum  getrennt  davon  wieder  auf- 

gestellt  worden. 


b )  Gitter  vor  Blumenparterre 

Kat.  Xo.  IB  9022  *  Größe:  78x49  cm  *  Fundort:  „Apsarashöhle“,  Qumtura  *  Alter:  8.  Jahrh. 

Diese  schöne  Borte  aus  der  , apsarashöhle“  wird  von  Le  Coq  in  seinem  Buche  „Von  Land  und  Leuten  in  Ostturkistan“, 
S.  13S  erwähnt,  wo  er  sagt:  „Eine  Borte  zieht  sich  durch  die  Cella.  Es  ist  ein  vom  Boden  sich  erhebendes  Gartengitter ,  hinter  dem 
sich  ein  Bl itrnenparterre  ausdehnt;  die  Darstellung  ist  sehr  anmutig  und  erinnert  auf  das  schlagendste  an  ähnliches  auf  persischen 

Miniaturen“ . 

Dieser  treffenden  Beschreibung  ist  nicht  viel  hinzuzufügen.  Farblich  gliedert  sich  die  Borte  dem  gelben  bis  roten  Gesamtton 
der  „Apsarashöhle“  ein.  Das  Gitter  aus  lehmbraunen  Querstäben  und  roten  Pfosten  erhebt  sich  auf  einer  ebenfalls  roten  Fuß¬ 
leiste.  Die  Blätter  und  Stengel  der  Pflanzen  dahinter  sind  mattgelb,  bräunlich  und  grau,  die  Blüten  von  zarterem  Gelb  und  Rosa 
mit  roten  und  braunen  Konturen.  Das  Motiv  dieser  Borte  hat  in  unseren  Sammlungen  keine  Parallele. 


TAFEL  30 

Der  Buddha  auf  dem  Sterbebett,  umgeben  von  Trauernden 

Ausschnitt  aus  Kat.  No.  IB  8912  *  Größe:  2,12 x  1,45  m  *  Fundort:  „Kinnarihöhle“,  Qumtura  *  Alter:  8. — 9.  Jahrh. 

Die  Tafeln  30  und  31  geben  je  einen  Ausschnitt  aus  einer  großen  Darstellung  von  Buddhas  Parinirväna  in  der  „Kinnari¬ 
höhle“  zu  Qumtura  (vgl.  ob.  S.22f.) .  Auf  Tafel  D,  a  ist  das  Bild  in  seinem  heutigen  Erhaltungszustand  vollständig  wiedergegeben. 
Grünwedel  erwähnt  es  in  seiner  Beschreibung  der  „Kinnarihöhle“  Kultstätten,  S.  16.  Es  hatte  in  der  Lünette  über  dem  Eingang 

seinen  Platz. 

Die  dritte  Expedition  hat  es  1906  mitgenommen,  doch  ist  es  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  zusammengesetzt  worden.  Das 
ganze  Bild  mißt  3,54x2,28  m. 

DasGesamtbild(T  afel  D,  a) .  Im  Mittelgrund  des  Bildes  sieht  man  den  eben  verschiedenen  Buddha  auf  einem  hohen  Prunk¬ 
bette  ruhen,  umgeben  von  der  vielköpfigen  Schar  seiner  Gemeinde.  Vorn  links  vor  seinem  Lager  steht  ein  hohes,  vielarmiges 
Räuchergefäß,  das  aus  Metall  getrieben  ist.  Im  Hintergründe  schließen  dichtbelaubte,  blühende  Bäume  - —  nach  der  Legende 
müßte  es  ein  Paar  von  Säla-Bäumen  sein  —  die  Szene  ab.  Uber  den  Wipfeln  der  Bäume  schweben,  in  knieender  Haltung,  an¬ 
betende  und  blumenstreuende  Gottheiten  auf  Wolken  einher. 

Unser  Bild  hat  in  der  „Nirvänahöhle“  in  Qumtura  eine  Parallele  (Band  III,  Tafel  12),  die  in  der  Komposition,  was  die  Zahl 
und  Anordnung  der  Begleitfiguren  angeht,  viel  einfacher  ist.  Noch  einfacher  und  figurenärmer  ist  das  große  Nirvänabild  aus 
Qyzil  (Band  VI,  Taf.  11),  das  nur  den  Jünger  Mahäkäsyapa  am  Lager  des  Buddha  zeigt.  Ähnlicher  schon  als  die  letztgenannten 
Bilder,  aber  immer  noch  weniger  reich  als  das  unsrige,  sind  Paralleldarstellungen  aus  Tun-huang,  Höhle  135  (Pelliot,  Taf. 
CCLXXXV)  und  Höhle  i2of  (Pelliot,  Taf.  CCXLV) ;  dort  steht  eine  große  Gemeinde  von  klagenden  Mönchen  und  Laien  im 
Halbkreis  hinter  dem  Lager  des  Buddha,  niemand  jedoch  steht  oder  kniet  davor,  wie  in  unserer  Szene  aus  der  „Kinnarihöhle“. 
Obwohl  diese  entwickelte  Kompositionsweise  so  in  Turkistan  keine  rechte  Parallele  hat,  ist  sie  bereits  in  der  Gandhärakunst  vor¬ 
gebildet.  Man  vergl.  dafür  verwandte  Szenen  bei  Foucher,  L’art  greco-bouddhique  du  Gandhära,  etwa  Fig.  276,  wo  man,  wie 
in  Qumtura,  vor  dem  Lager  des  Buddha  klagende,  z.  T.  in  Rückenansicht  wiedergegebene  Mönche  sitzen  sieht,  oder  die  noch 
reichere  Komposition  ebda.,  Fig.  277,  wo  eine  große  Zahl  klagender  Götter,  Laien  und  Mönche  das  Lager  des  Buddha  umsteht 
und  wo  selbst  aus  der  Luft  göttliche  Wesen  herbeischweben. 

Der  Ausschnitt.  Tafel  30  gibt  den  mittleren  und  Hauptteil  unserer  Parinirväna-Darstellung  farbengetreu  wieder.  Man 
sieht  den  Buddha  in  der  traditionellen  Haltung  auf  seinem  Lager  ausgestreckt  liegen.  Das  Haupt  ist  gegen  eine  mit  Blumen 
gemusterte  Kissenrolle  gelehnt  und  wird  durch  die  rechte  Hand  gestützt.  Es  ist  arg  zerstört,  außer  den  Haarlocken  ist  kaum  etwas 

davon  erhalten. 

Der  Körper  des  Buddha  wird  fast  vollständig  durch  eine  braune  Robe  verhüllt.  Sie  ist  an  der  linken  Hand  und  vor  der  Brust 
etwas  umgeschlagen,  so  daß  ein  weißes  Futter  zum  Vorschein  kommt.  Uber  der  rechten  Schulter,  die  von  dem  genannten  Ge¬ 
wände  offenbar  nicht  bedeckt  wird,  liegt  ein  Untergewand,  ebenfalls  von  brauner  Farbe,  aber  nicht  einfarbig,  sondern  mit 
großen  Blüten  gemustert.  Zu  diesem  Untergewand  gehört  das  grüne  Futter,  das  vor  der  rechten  Brust  im  Ausschnitt  des  Mantels 
sichtbar  wird.  Ein  weißes  Tuch,  das  unter  der  großen  Robe  um  den  Unterkörper  gelegt  ist,  verdeckt  die  Beine  etwa  vom  Knie 
aus  abwärts.  Die  Füße  des  Buddha  sind  nackt  geblieben. 

Die  Mandorla  hinter  dem  Körper  des  Erhabenen  ist  in  drei  Zonen  eingeteilt.  Die  Innenfläche  zeigt  ein  Muster  von  zahlreichen 
übereinandergehäuften  Blüten,  und  ich  halte  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  dadurch  auf  eine  Überlieferung  angespielt  sein  soll, 
nach  der  das  Lager  des  Buddha  bei  seinem  Hinscheiden  yon  Säla-Bäumen  mit  Blüten  überstreut  wurde.  Der  mittlere  Streifen 
enthält  ein  geometrisches  Muster  mit  Blumenfüllung.  Im  äußeren  Streifen  finden  sich  wieder  zum  Ornament  umgestaltete 

Vgl.  Grünwedels  Beschreibung  der  Rückwand,  Kultstätten,  S.  16.  Devatäs  umgeben.“ 

Er  sagt  dort:  „Die  Nische  ist  rings  mit  schönen,  heranfliegenden  2  Vgl.  oben  S.  23.  Die  Reproduktion  steht  seitenverkehrt. 
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Flammenspitzen  (vgl.  Taf.  26a).  Der  Nimbus  ist  ähnlich  wie  die  Mandorla  dekoriert  gewesen,  doch  ist  seine  Bemalung  fast 
völlig  abgerieben. 

Hinter  dem  äußeren  Rand  der  Mandorla  und  des  Nimbus  des  Buddha  erscheinen  die  Köpfe  oder  Oberkörper  einer  Anzahl 
von  Mönchen  und  Gottheiten.  Die  Mönche,  an  ihren  rasierten  Schädeln  und  der  braunroten,  mehr  oder  weniger  dunklen  Haut¬ 
farbe  leicht  erkennbar,  sind  alle  reife,  ältere  Männer  mit  von  Falten  durchfurchten  Gesichtszügen.  Die  Götter  zwischen  ihnen 
haben  eine  viel  hellere  Hautfarbe.  Ihre  naturalistisch  behandelten  Gesichter  verraten  ebenfalls  Trauer  und  Anteilnahme,  sind 
aber  lange  nicht  so  schmerzlich  bewegt  wie  die  der  Mönche.  Einige  dieser  Gottheiten  haben  auf  der  Oberlippe  feine  geringelte 
Schnurrbärte  und  sind  dadurch  als  männlich  charakterisiert.  Sie  haben  schwarzes,  über  der  Stirn  leicht  gewelltes  Haar,  auf  dem 
ein  flaches  Diadem  aus  Metallspangen,  verziert  mit  Blumen,  sitzt.  Hinter  dem  Kopf  fallen  weiße  Schleier  davon  herunter.  Der 
Nimbus,  welcher  die  Götter  auszeichnet,  ist  oft  nur  schwer  erkennbar,  da  er  in  der  Farbe  unauffällig  gehalten  ist  und  gewöhnlich 
teilweise  von  den  Bäumen  des  Hintergrundes  überschnitten  wird. 

Wenn  wir  die  Reihe  der  Mönche  und  Gottheiten  einzeln  durchgehen,  so  fällt  auf  der  linken  Seite  zunächst  der  verhältnis¬ 
mäßig  hellhäutige  Mönch  auf,  der  zu  Häupten  des  Buddhas  völlig  en  face  gegeben  ist.  Er  trägt,  wie  alle  Mönche,  Ordenstracht 
und  hat  das  Haupt  rasiert.  Schmerzerregt  beißt  er  die  Zähne  zusammen  und  legt  die  Hände  anbetend  vor  Hals  und  Kinn. 
Neben  ihm  erscheint  auf  jeder  Seite  der  Kopf  einer  Gottheit.  Weiter  nach  rechts,  über  dem  Haupte  des  Erhabenen,  sieht  man  eine 
weitere  Gottheit,  die  ihren  Blick  traurig  niedergeschlagen  hat.  In  der  rechten  Hand  trägt  sie  eine  Lampe,  durch  die  ein  Stück 
ihres  Gesichtes  überschnitten  wird.  Rechts  neben  ihr  folgt  ein  Mönch  von  besonders  dunkler  Hautfarbe,  der  qualversunken  vor 
sich  hinstarrt.  Er  hält  die  Hände  in  anjali- Geste  vor  den  Mund  erhoben.  Hinter  ihm,  ein  wenig  unter  den  Blättern  der  Bäume 
versteckt,  haben  wir  wieder  den  Kopf  eines  Gottes,  und  dann  ist  ein  zweiter  sehr  dunkler  Mönch  dargestellt,  der  sich  mit  ver¬ 
zweifelnder  Geste,  laut  aufschreiend  vom  Buddha  abwendet.  Der  nächste  Mönch  rechts  ist  ebenfalls  in  einem  Ausbruch  der 
Verzweiflung  begriffen.  Er  hat  den  Mund  weit  geöffnet  und  die  rechte  Hand  krampfhaft  an  den  Unterkiefer  gepreßt.  Einen 
wirkungsvollen  Gegensatz  zu  dem  lauten  Jammer  dieser  beiden  Mönche  bildet  die  stille  Trauer  im  Gesicht  der  Gottheit  zwischen 
ihnen. 

Weiter  nach  rechts  hin  folgen  noch  drei  Mönche  und  zwei  Götter.  Der  erste  Mönch  hat  das  Gesicht  zu  heftigem  Weinen 
verzogen  und  die  linke  Hand  wie  zum  Schutz  an  Wange  und  Schläfe  gelegt.  Der  nächste,  dessen  Kopf  frontal  in  die  Szene 
gerichtet  ist,  preßt  mit  geschlossenen  Augen  ergebungsvoll  die  Lippen  zusammen  und  hält  die  übereinandergelegten  Hände  als 
Stütze  unter  das  Kinn.  Der  dritte  faßt  mit  der  rechten  Hand  an  Nase  und  Augenhöhle,  als  ob  er  sich  die  Augen  ausreißen 
wollte.  Die  beiden  erwähnten  Gottheiten  sind  wieder  dazwischengeordnet,  in  viel  ruhigerer  Haltung,  die  eine  en  face,  die  andere 
in  Dreiviertelansicht. 

Zwischen  und  über  den  Köpfen  der  Götter  und  Mönche  bemerkt  man  die  weißen,  vielfach  verzeigten  Stämme  dichtbelaubter, 
blühender  Bäume,  die  den  ganzen  Hintergrund  ausfüllen.  Ihr  Laub  wird  vielfach  durch  Wolkcngebilde  verdeckt,  auf  denen 
kleine  Gandharven  herbeigeflogen  kommen,  und  zwar  zwei  von  links  und  vier  von  rechts.  Sie  tragen  Schalen  in  den  Händen, 
aus  welchen  sie  Blumen  hinabstreuen,  und  entsprechen  in  der  Tracht  der  fliegenden  Gestalt  auf  Tafel  29a,  nur  ist  die  Bewegung 
der  flatternden  Schalenden  und  Wolken  nicht  rückwärts,  sondern  aufwärts  gerichtet.  Die  kleinen  Figuren  sind  nach  oben  hin 
nicht  sehr  deutlich  zu  erkennen,  am  besten  erhalten  ist  die  Gestalt  am  äußersten  Rande  oben  links. 

TAFEL  31 

Jammernde  Mönche  und  sonstige  Trauernde 

Ausschnitt  aus  Kat.  No.  IB  8912  *  Größe:  83 x  120  cm  *  Fundort  und  Alter  wie  Tafel  30. 

Der  Ausschnitt  gibt  eine  Gruppe  von  Trauernden  wieder,  die  sich  am  Sterbebette  zu  Füßen  des  Buddha  findet  (vgl.  Tafel 
D  a,  rechts) .  Hauptperson  der  Szene  ist  der  alte,  bärtige  Mann  am  linken  Bildrande,  in  mittlerer  Höhe.  Wie  man  auf  der  nach 
links  sich  anschließenden  Tafel  30  am  rechten  Rande  sieht,  hat  er  seine  beiden  Hände  auf  die  Füße  des  Buddha  gelegt.  Diese 
Gestalt  entspricht  in  ihrer  Haltung  Buddhas  bekanntem  Jünger  Mahäkäsyapa,  den  man  an  dieser  Stelle  z.  B.  auf  dem  großen 
Nirvänabilde  aus  Qyzil  (Band  VI,  Taf.  11)  und  auf  zahlreichen  Parallelen  in  der  Gandhärakunst  findet  (s.  Foucher,  L’art  greco- 
bouddhique  du  Gandhära,  Fig.  279,  280) . 

Auf  unserem  Bilde  kann  es  sich  bei  dem  Mann  aber  nicht  um  einen  Mönch  handeln,  da  sein  Haar  nicht  geschoren  ist  und 
er  einen  Bart  trägt.  Vielleicht  ist  es  dieselbe  Person,  die  Foucher  auch  auf  Gandhära-Skulpturen  mehrfach  an  Stelle  Mahäkä- 
syapas  gefunden  hat  (vgl.  Foucher,  a.  a.  O.  S.  570 f.). 

Unser  alter  Mann  hat  ein  ungemein  naturalistisch  gezeichnetes  Gesicht  mit  schmerzvergrämten  Zügen.  Sein  Haupt  ist 
unbedeckt  und  zeigt  in  der  Mitte  eine  große  Glatze.  Nur  hinten  und  auf  der  Seite  sieht  man  noch  etwas  von  seinem  schwarzen 
Haupthaar. 

Der  Vollbart  des  Mannes  ist  entsprechend  stark  gelichtet;  ebenso  wie  an  dem  abwärts  hängenden  Schnurrbart  und  an  den 
struppigen  Augenbrauen  ist  jedes  Haar  daran  zu  zählen.  Gekleidet  ist  der  alte  Herr  in  einen  losen  Mantel,  dessen  spitzer  Aus¬ 
schnitt  von  einem  weißen  Kragen  umsäumt  wird.  Die  etwa  in  Brusthöhe  liegenden,  vorgestreckten  Hände  kommen  aus  sehr 
weiten,  herunterfallenden  Ärmeln  hervor. 

Unmittelbar  über  dem  Kopf  dieses  Mannes  zeigt  sich  eine  große  weiße  Blüte;  sie  wird  von  einer  Gottheit,  die  in  frontaler 
Haltung  wiedergegeben  ist,  in  der  Hand  gehalten.  Rechts  daneben  sieht  man  die  Köpfe  von  zwei  weiteren  Göttern,  die  nach 
links  blicken.  Unterhalb  des  mittleren  der  drei  Götter,  in  der  oberen  Reihe,  ist  ein  Mönch  mit  bekümmertem  Gesicht  dargestellt, 
der  seine  großen  Hände  ergebungsvoll  vor  Brust  und  Kinn  gelegt  hält.  Etwas  tiefer  folgt  ein  zweiter  Mönch,  der  in  laute 
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Ki  v  c :  ist  und  mit  der  Rechten  verzweifelt  an  seinen  Kopf  faßt.  Rechts  hinter  den  beiden  Mönchen  kniet  ein 

.  ;  .  deine  Flasche  mit  langem  Hals,  wie  sie  sonst  von  Asketen  getragen  wird,  in  der  linken  Hand  hält.  Dieser  Mann 
>ciner  unerhört  krummen  Nase  und  seines  wallenden  Bartes  wegen  interessant.  Seinen  Oberkörper  umhüllt  ein 

. .  lieh. es  Tuch,  seinen  Unterkörper  ein  braunes.  Rechts  am  Bildrande,  unterhalb  des  weiten  Ärmels,  wird  sein 

T  .sichtbar;  das  dazugehörige  Bein  ist  kniend  auf  den  Boden  gestützt. 

.  .  .  feile  des  Bildes  erscheinen  die  Oberkörper  von  zwei  ebenfalls  knienden  Kriegern,  die  ihre  Hände  verehrungsvoll 
dev  Brust  zus. immengelegt  halten.  Es  werden  zwei  Malla-Fürsten  sein,  die  im  Verein  mit  den  Mönchen  über  den  Tod  des 
Buddha  klagen.  Ihre  Gesichter  sind  großenteils  zerstört,  doch  scheint  es  sich  um  Leute  zu  handeln,  die  im  Typus  dem  zuerst 
v.  uv .e denen  Alten  ähneln.  Man  bemerkt  gleichartige,  nur  kürzere  Bartbüschel  an  Kinn  und  Wangen.  Im  Haar  sitzen  schmale, 
schmuck  besetzte  Reifen,  in  die  rückwärts  weiße  Bänder  geschlungen  sind.  Die  Rüstungen  entsprechen  dem  von  Le  Coq  im 
Bilderatlas  zu  Fig.  57  beschriebenen  chinesisch  abgewandelten  sasanidischen  Panzer. 

Ganz  rechts,  in  der  unteren  Ecke,  taucht  der  Kopf  eines  Dämons  auf,  der  vor  Schmerz  laut  zu  schreien  scheint.  Sein  auf- 
gerissenes  Maul  zeigt  spitze  Raubtierzähne,  seine  Augen  quellen  weit  aus  den  Augenhöhlen  hervor,  und  auf  dem  Kopf  sträubt 
sich  eine  wilde  Haarmähne. 


TAFEL  32 

a )  Bodhisattva  Siddhärtha  auf  seinem  Leibroß  Kanthaka  bei  der  Weltflucht 


Kat.  No.  IB  4426  *  Größe  25 x  28  cm  *  Fundort:  Chotscho,  Ruine  ß,  System  E  *  Alter  9.  Jahrh. 

Wie  oben  S.  24  schon  gesagt  wurde,  ist  dieses  Bildfragment  bereits  von  der  1.  Expedition  nach  Berlin  gebracht  worden. 
Grünwedel  hat  es  in  seinem  „Bericht  über  archäologische  Arbeiten“,  S.  95  erwähnt  und  in  einer  Nachzeichnung  (a.  a.  O.  Fig.  85) 
wiedergegeben.  Ich  bilde  es  hier  wegen  seiner  künstlerischen  Qualität  noch  einmal  farbig  ab. 

Dargestellt  ist  die  Flucht  des  Bodhisattva  Siddhärtha,  des  späteren  Buddha,  aus  dem  väterlichen  Palaste,  die  unter  Beihilfe 
von  Göttern  und  Halbgöttern  vor  sich  geht.  Der  Bodhisattva  reitet  auf  seinem  Leibroß,  dem  Schimmel  Kanthaka,  der  von 
Yaksas,  welche  die  Hufe  des  Pferdes  in  die  Hände  nehmen,  durch  die  Luft  getragen  wird. 

Die  Szene  ist  auf  unserem  Bilde  nur  teilweise  erhalten :  Vor  einem  hellroten  Hintergrund,  der  von  dunkleren,  radial  ange¬ 
ordneten  Streifen  durchschnitten  wird,  heben  sich,  wohl  proportioniert,  Hals  und  Brust  des  Schimmels  Kanthaka  ab. 

Das  Roß  ist  mit  wenigen,  sicheren  Strichen  gezeichnet;  seine  spitz  aufgerichteten  Ohren,  sein  klug  und  aufmerksam  drein¬ 
blickendes  Auge  und  der  unruhig 
erhobene  Kopf  verraten  feuriges 
Temperament.  Zu  dem  milchweißen 
Fell  des  Pferdes  bildet  das  schwarze, 
goldbeschlagene  Geschirr  einen 
wirkungsvollen  Gegensatz.  Die 
Mähne  ist  oben  am  Hals  zunächst 
so  kurz  geschoren,  daß  man  nur 
noch  die  Stoppeln  sieht.  Vorn  zwi¬ 
schen  den  Ohren  ist  jedoch  eine 
längere,  gewellte  Strähne  stehen  ge¬ 
lassen,  und  unterhalb  der  geschore¬ 
nen  Stelle  hängt  das  Haar,  immer 
länger  werdend,  in  schönen  Bogen 
herab. 

Auf  dem  Rücken  des  Pferdes 
reitet  der  Bodhisattva  Siddhärtha, 
dessen  Gestalt  leider  nur  noch  zur 
Hälfte  vorhanden  ist.  Er  hat  mit 
der  rechten  Hand  die  Zügel  des 
Pferdes  ergriffen  und  die  linke,  Dau¬ 
men  und  Zeigefinger  zusammenle¬ 
gend,  zu  einer  belehrenden  Geste  er¬ 
hoben. 


Fig.  49.  a  Kuppe]  des  Tempels  Nr.  6  in  Sängim.  Rekonstruktion  (nach  Grünwedel),  b  Abhiniskramana-Szene.  Detail  aus  Fig.  49a  (nach  Grünwedel). 
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Auge  und  Brauen  des  Bodhisattva  sind  ganz  chinesisch  geschnitten,  sein  Haar  ist  schwarz,  hängt  hinten  lang  herab  und  wird 
in  einer  dicken  Locke  über  der  Schulter  sichtbar.  Der  Oberkörper  ist  großenteils  nackt,  nur  ein  schmalgefaltetes  braunes  Tuch 
ist  von  der  linken  Schulter  aus  über  die  Brust  gelegt.  Ein  noch  schmalerer  grüner  Schal  schlingt  sich,  hinter  dem  Nimbus 
hervortretend,  über  den  linken  Oberarm.  Reicher,  meist  getriebener  Goldschmuck  bedeckt  Ober-  und  Unterarm,  Hals  und 
Brust.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Brustkette  mit  den  großen,  kunstvoll  ge¬ 
faßten  Juwelen  (grünen  Steinen,  Smaragden,  und  großen  weißen  Perlen). 

Der  Bodhisattva  reitet  im  Herrensitz,  hat  aber  den  Oberkörper  zu  Dreivierteln 
in  die  Szene  gedreht,  wie  man  das  öfter  beobachten  kann.  Seinen  Unterkörper 
verhüllt  ein  grünes  Tuch  (vielleicht  ist  es  auch  ein  weites  Beinkleid),  über  dem  ein 
mattgelbes  Hüfttuch  mit  brauner  Borte  und  einem  weißen  Gürtel  liegen.  Unter  ihm, 
in  Höhe  der  Kniekehle,  wird  ein  wenig  von  dem  schwarzen  Sattel  und  der  darunter¬ 
liegenden  weißen,  gemusterten  Satteldecke  sichtbar.  Zwischen  der  rechten  Hand 
und  dem  Oberschenkel  erscheint  rechts  unten  ebenfalls  noch  etwas  vom  schwarzen 
Sattel.  Ein  wenig  weiter  oben  sieht  man  dann  ein  Stückchen  von  einem  am  Sattel 
angebrachten  Metallbügel.  Einen  entsprechenden  Sattelbügel  sieht  man  auf  Grün¬ 
wedels  Nachzeichnung  eines  reitenden  Kriegers,  Kultstätten,  Fig.  5 1 3,  einem  Bild,  das 
auch  ein  ähnliches  Pferd  zeigt.  Uber  der  Brust  des  Pferdes  liegt  ein  schwarzer 
Riemen,  der  wie  das  Kopfgeschirr  mit  Metall  beschlagen  ist;  getriebene  Metall¬ 
plättchen  hängen  daran  herunter. 

Unterhalb  des  Pferdekopfes  bemerkt  man  die  Stirn  und  das  grüne  gesträubte 
Haar  eines  der  dämonisch  gestalteten  Yaksas,  welche  die  Beine  des  Schimmels  in  der  Luft  gehalten  haben.  Ein  Stückchen  vom 
Körper  eines  solchen  Yaksa  ist  im  Museum  auch  noch  vorhanden,  aber  nicht  abgebildet  worden.  Die  Komposition  an  sich  ist  aus 
der  Gandhära-Plastik  (vgl.  z.  B.  Band  I,  Taf.  17)  wohl  bekannt  und  auch  in  Ostturkistan  häufig  vorgekcmmen. 

Unser  Bildfragment  wurde  von  Grünwedel  s.  Z.  im  Schutt  eines  Ganges  in  der  oben  angegebenen  Ruine  gefunden.  Es  blieb 
zunächst  unklar,  wo  das  Bild  ursprünglich  gesessen  haben  mochte,  bis  sich  in  Sängim  eine  Kuppelbemalung  fand,  wo  die 
Fluchtszene  (abhiniskramana )  in  der  Mittelrosette  im  Zenit  wiedergegeben  war  (Fig.  49a,  b) .  Die  radial  ausstrahlenden  Streifen 
auf  unserem  Bilde  beweisen,  daß  es  ehemals  einen  entsprechenden  Platz  eingenommen  hat.  Auch  in  Murtuq  hat  Grünwedel 
eine  Parallele  entdeckt  (vgl.  Fig.  50). 


Fig.  50.  Abhiniskramana-Szene.  Kuppelrosette. 
Höhle  2,  Murtuq,  2.  Anlage  (nach  Grünwedel). 


b )  Köpfe  von  Stifterinnen 

Kat.  No.  IB  9127c  *  Größe:  33 x  21  cm  *  Fundort:  „Kirinhöhle“,  Schortschuq  *  Alter  8.  Jahrh.  ( ?) 

Das  Bild  zeigt  die  Köpfe  von  vier  türkischen  Stifterinnen,  die  in  jeder  Beziehung  den  Damen  auf  Tafel  25  entsprechen. 
Man  vergleiche  die  dortige  Beschreibung.  Die  bunte  Wiedergabe  unserer  Gruppe  ermöglicht  es,  eine  Vorstellung  von  der 
Farbenwirkung  der  genannten  Tafel  zu  gewinnen.  Auffallend  ist  das  satte,  kräftige  Gelb,  in  dem  die  kurzen  Jäckchen,  Ohrringe 
und  Haarpfeile  oder  -nadeln  der  Damen  gemalt  sind.  Diese  gelbe  Farbe  ist  in  der  Malerei  von  Qyzil  vollkommen  unbekannt. 
Ebenso  eigenartig  ist  das  leuchtende  frische  Rot,  das  für  Bluse,  Lippen  und  für  die  Schönheitspünktchen  auf  Stirn  und  Schläfen 
verwandt  ist. 


TAFEL  33 

Erregter  Heiliger  (Ar hat )  in  drohender  Haltung.  Seidenbild 
Kat.  No.  IB  7241  *  Größe  45x21  cm  *  Fundort:  Turfaner  Vorberge  *  Alter  8. — 9.  Jahrh. 

Unsere  Tafel  gibt  ein  Fragment  einer  Seidenmalerei  wieder,  das  von  der  3.  Expedition  unterhalb  der  Höhle  der  84  Siddhas 
in  den  Turfaner  Vorbergen  gefunden  wurde1. 

Erhalten  sind  darauf,  von  einem  einst  größeren  Bilde,  noch  der  Kopf  und  die  Arme  eines  buddhistischen  Heiligen  (Arhat), 
deren  kühne  Zeichnung  in  jedem  Strich  die  Hand  eines  Meisters  verrät.  Stilistisch  ist  der  Arhat  mit  den  klagenden  Mönchen  in 
der  „Kinnarihöhle“  in  Qumtura  (Tafel  30)  verwandt,  die  mit  ähnlich  sicherer  Pinselführung  hingeworfen  sind,  doch  macht  die 
vorliegende  Arbeit  einen  etwas  entwickelteren  Eindruck  und  könnte  ein  wenig  jünger  sein. 

Der  Heilige  hat  sich  nach  rechts  gewandt  und  streckt  die  linke  Hand,  als  ob  er  einen  bösen  Geist  abwehre,  weit  aus,  während 
er  die  rechte  geballt  und  hinter  dem  Kopf  zum  Stoße  erhoben  hat.  Das  Haupt  in  den  Nacken  zurückgeworfen,  schreit  er  zornig 
auf  und  wirft  wütende  Blicke  auf  seinen  uns  nicht  sichtbar  werdenden  Angreifer. 

Der  Arhat  ist  eine  muskulöse  Gestalt  von  brauner  Hautfarbe,  dessen  rasierter  Schädel  den  schwärzlichen  Anflug  nach¬ 
wachsender  Haarstoppeln  aufweist.  Unter  seinen  buschigen  Brauen  treten  weiße  Augäpfel  hervor,  in  denen  eine  Iris  von  matt¬ 
roter  Farbe  aufleuchtet.  Umrisse  und  Innenzeichnung  des  Gesichts  und  der  Hände  werden  durch  rotbraune  Linien  gegeben. 
Als  Arhat  ist  der  Mönch  durch  seinen  großen  hellen  Nimbus  gekennzeichnet. 

Von  der  Kleidung  des  Heiligen  ist  nur  noch  wenig  zu  sehen.  Man  erkennt  an  Hals  und  Ärmel  die  weißen  Ränder  seiner 
gelben  Robe.  Uber  der  linken  Schulter  liegt  ein  davon  abweichend  gefärbtes  Tuch  mit  grüner  Borte,  dessen  Fond  rötliche  und 


1  Über  die  Höhle  der  84  Siddhas,  auch  Höhle  9  genannt,  siehe  Bericht,  S.  168 — 170  und  Kultstätten,  S.  212. 
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>;hwr:;  vcrwusc  :0:1c.  in  ganz  feinen  Linien  gezeichnete  Flecke  zeigt.  Sie  stellen  deutlich  den  Effekt  eines  „Ikat“ -Gewebes 
dar.  Eine  leuch  c  a  rote  geknüpfte  Schnur  wird  überdies  auf  der  linken  Schulter  getragen. 

De:  HcDgc  steht  vor  einem  grünbraunen  Hintergrund,  der  durch  einige  unregelmäßig  gezogene,  flüchtige  Pinselstriche 
reicht  wird.  Alle  verwendeten  Farben  sind  zart  und  matt  und  harmonisch  auf  den  Hintergrund  abgestimmt. 

TAFEL  34 

Bodhisattva ,  in  europäischer  Haltung  thronend ,  mit  übereinander  geschlagenen  Füßen.  Stickerei 
Kat.  Xo.  IB  4796  *  Größe:  22,5 X  40  cm  *  Fundort:  Chotscho  *  Alter:  9./10.  Jahr.  (?) 

Das  auf  unserer  Tafel  reproduzierte  schöne  Stickereifragment  ist  von  der  1.  Expedition  aus  Chotscho  mitgebracht  worden 
und  stammt  wahrscheinlich  aus  einem  größeren  Funde  von  Stickereien,  den  Grünwedel  im  „Bericht“,  S.  72  erwähnt.  Dargestellt 
ist  ein  Bodhisattva  in  europäischer  Sitzhaltung,  der  die  Knie  auseinander  stemmt  und  die  Unterschenkel  gekreuzt  hat.  Er  sitzt 
auf  einem  Lotusthron  und  legt  die  Hände  vor  der  Brust  ineinander.  Der  Bodhisattva  ist  ein  jugendlicher  Mann  von  chinesischem 
Typ.  Er  hat  schräggestellte  Schlitzaugen  und  hochhegende  Brauen.  Ein  feiner  Bart  liegt  über  der  Oberlippe,  und  ein  zierliches 
Haarflöckchen  ist  oberhalb  des  Kinns  stehen  gelassen.  Das  lange,  indigoblaue  Haar  fällt  in  großen  Locken  ein  wenig  nach  vom 
über  die  Schultern.  Oben  auf  dem  Kopf  ist  von  den  Haaren  nichts  mehr  erhalten. 

Der  Oberkörper  ist  wie  gewöhnlich  unbekleidet,  aber  durch  edelsteinbesetzte  goldene  Ketten  an  Hals  und  Brust,  von  denen 
sich  eine  auch  um  die  Taille  legt,  verziert.  In  den  Ohrläppchen  stecken  Schmuckstücke  von  der  Form  einer  fünfblättrigen  Blüte, 
und  dasselbe  Ornament  wiederholt  sich  auch  auf  den  Oberarmringen.  Die  beiden  Ringe,  welche  die  Unterarme  umspannen,  sind 
ganz  einfach. 

Hinter  dem  Kopf  fällt  ein  Schal  von  hell-  und  dunkelblauer  Farbe  herab ;  er  windet  sich  einmal  um  den  Oberarm  und  hängt 
dann,  wie  man  es  links  noch  deutlich  sieht,  lose  herunter.  Den  Unterkörper  des  Bodhisattva  umgibt  ein  mattgelb  und  rot  ge¬ 
streiftes  Gürteltuch  von  abwechselnd  helleren  und  dunkleren  Tönen,  das  vorn  zu  einer  Schleife  gebunden  ist. 

Besonders  interessant  ist  die  geschilderte  Darstellung  infolge  ihrer  Übertragung  in  die  verschiedenen  Techniken  der 
Stickerei.  Mehrfach  wechselnde  Sticharten  sind  angewandt,  um  die  gewünschte  Bildwirkung  zu  erreichen. 

Der  Körper  des  Bodhisattva  ist  vollkommen  in  Kettenstich  gearbeitet.  Das  Garn  ist  von  Fleischfarbe  für  die  eigentliche  Haut; 
Augen,  Brauen  und  Bart  sind  schwarz,  der  Mund  und  die  Körperkonturen  mattrot  gegeben. 

Der  Thron,  das  Haar  und  die  verschiedenen  Gewandstücke  sind  durch  dichtgestellten  Plattstich,  der  vielfach  ineinandergreift, 
vollkommen  ausgestickt.  Auch  beim  Hintergrund  scheint  das  der  Fall  gewesen  zu  sein. 

Als  Arbeitsmaterial  für  beide  Sticharten  dient  Seide.  Für  den  Kettenstich  ist  ein  feiner,  leicht  gedrehter  Faden,  für  den 
Plattstich  offenes,  vielfädiges  Garn  benutzt. 

Als  dritte  bei  unserem  Fragment  angewandte  Technik  kommt  das  Aufnähen  vergoldeter  Papierstreifen  hinzu.  Die  Umrisse 
der  Haare,  der  Gewänder,  des  Thrones  und  der  gesamte  Schmuck  werden  durch  etwa  2  mm  dicke  Papierstreifen  gebildet,  die 
durch  Uberfangstiche  befestigt  sind. 

Unser  Fragment  ist  nicht  das  einzige  seiner  Art  in  der  Berliner  Sammlung,  wohl  aber  das  bildmäßig  vollständigste,  welches 
das  Museum  besitzt. 


VERZEICHNIS  DER  ERHALTENEN  MALEREIEN  INDO-IRANISCHEN  STILS 
AUS  DEN  WICHTIGSTEN  FUNDSTÄTTEN  DER  OASE  VON  KUTSCHA* 


i.  OYZIL. 


Malerhöhle  (Nr.  17).  —  II.  Anlage. 

(Kultst.,  S.  148 ff. ;  Bd.  VII,  S.  21.  —  Lageplan:  Kultst.,  Fig.  318; 
Bd.  VII,  Fig.  14.  —  Bauart  31 2,  Cella  mit  Kassettendecke.  Plan: 
Kultst.,  Fig.  332a — c). 

1.  IB  8690b.  12  X  17  cm:  Kopf  einer  Gottheit,  nach  1.  gewandt, 
teilweise  zerstört;  wahrschl.  aus  einer  Predigtdarstellung  der  1.  Seiten¬ 
wand  der  Cella.  (Kultst.,  S.  156  Schema  VI,  Fig.  k;  vgl.  die  Nach¬ 
zeichnung  ebda.  Fig.  353  r.  ob.). 

2.  IB  8690a.  15  X  10  cm:  Kopf  einer  Gottheit,  nach  r.  gewandt, 

1.  Hand  am  Mund,  teilweise  zerstört;  wie  Nr.  1  aus  einer  Predigt¬ 
szene  der  1.  Seitenwand.  (Kultst.  a.  a.  O.  Schema  IX,  Fig.  h;  Nach¬ 
zeichnung  ebda.  Fig.  354  1.  ob.). 

3.  IB  9148b.  137  X  112  cm:  Predigt  Buddhas  von  der  r.  Seiten¬ 
wand  der  Cella,  teilw.  zerstört.  (Bd.  VII,  S.  33;  Teil:  Taf.  2;  Kultst., 
S.  154  Schema  3  u.  Fig.  341). 

4.  IB  9148a.  138  X  108  cm:  Wie  Nr.  3  und  an  diese  nach  r. 
anschließend,  teilw.  zerstört.  (Bd.  VII,  S.  34;  Taf.  A,  a;  Teil:  Taf.  3; 
Kultst.  a.  a.  O.  Schema  2  u.  Fig.  340). 

5.  IB  9139b.  53  X  41  cm.  Gemaltes  Balkengesims  und  mehr¬ 

streifige  Rankenborte,  teilw.  zerstört;  vom  oberen  Abschluß  der 
Seitenwände  der  Cella  unterhalb  des  Gewölbes.  (Kultst.,  S.  152  unt.; 
Fig.  335;  vgl.  Bd.  VII,  Taf.  A,  a). 

6.  IB  9139a.  28  X  40  cm:  Borte  mit  schuppenförmig  angeord¬ 
netem  Blattornament,  wahrscheinlich  von  der  Innenseite  der  Balken 
in  der  Kassettendecke.  (Kultst.,  S.  149  unt.). 

7.  IB  9139c.  22  X  52  cm:  Breites  Akanthusornament,  wahrschl. 
wie  Nr.  6  von  der  Innenseite  der  Deckenbalken. 

8.  IB  9196a.  28  X  44  cm:  Kopf  eines  Königs,  nach  1.  aufwärts 
blickend,  teilw.  zerstört;  aus  einer  Darstellung  wahrschl.  der  Ajäta- 
satru-Legende,  von  der  inneren  (r.)  Wand  des  1.  Seitenganges.  (Kultst., 
S.  157;  Nachzeichnung  ebda.  Fig.  357:  Kopf  des  unt.  1.  knieenden 
Königs). 

9.  IB  9196b.  25  X  44  cm:  Kopf  einer  vornehmen  Frau  mit 

reichem  Kopfputz,  nach  1.  gewandt,  teilw.  zerstört;  aus  demselben 
Bild  wie  Nr.  8.  (a.  a.  O.  Fig.  357:  der  mittlere  Kopf  der  oberen  Reihe, 
r.  über  dem  König). 

10.  IB  9138b.  43  X  74  cm:  Oberkörper  eines  Gottes,  welcher 
nach  r.  gewandt  ein  Reliquiengefäß  trägt,  teilw.  zerstört;  aus  der 
Darstellung  der  Reliquienverteilung  an  der  Innenwand  des  r.  Seiten¬ 
ganges.  (Kultst.,  S.  156L;  Nachzeichnung  ebda.  Fig.  355:  der  mittlere 
der  3  oberen  Köpfe). 

11.  IB  9138a.  41  X  70  cm:  Wie  Nr.  10,  nach  1.  gewandt;  aus 
dem  r.  Teil  desselben  Bildes. 

Hippokampenhöhle.  —  I.  Anlage,  Große  Bachschlucht 

(Kultst.,  S.  102 ff.  —  Vgl.  Bd.  V,  S.  nf.  —  Lageplan:  Kultst., 
Fig.  226.  —  Bauart  4;  Plan:  Kultst.,  Fig.  227;  Bd.  IV,  S.  5;  Bd.  V, 
S.  1 1 ). 

1.  IB  8412.  282  X  185  cm  Lünette:  Dämonenfürst  mit  Gefolge, 
darunter  der  Weltberg  Meru;  von  der  1.  Seitenwand  der  Cella.  (Bd.  IV, 
Taf.  2;  Kultst.,  S.  110  u.  Fig.  243). 

2.  IB8411.  297  X  187  cm  Lünette:  Bodhisattva  entschließt  sich 
zu  einer  neuen  Inkarnation,  darunter  der  Tod  des  Bodhisattva;  von 

1  Unter  verantwortlicher  Mitarbeit  von  Fr.  Gelpke.  —  Zur  Auswahl 
der  Höhlen  s.  die  tabellarische  Übersicht  S.  29. 

2  Zur  Angabe  der  Bauart  vgl.  Bd.  III,  S.  i4ff. 

3  Gemälde,  die  sich  als  Leihgaben  im  Museum  Folkwang  in  Essen 
befinden,  sind  mit  der  Nummer  aufgeführt,  die  sie  dort  in  der  Samm¬ 
lung  exotischer  Kunst  tragen. 

4  Da  der  untere  Teil  der  Seitenwände  durchweg  zerstört  war,  ist  die 

Höhle  im  Museum  etwa  1  m  niedriger  aufgebaut  als  im  Original. 


der  r.  Seitenwand  der  Cella.  (Bd.  IV,  Taf.  1;  Kultst.,  S.  110  u. 
Fig.  244). 

3.  IB  8478.  48  X  51  cm:  Mönch,  ein  Gefäß  schmiedend,  und 
Borte,  teilw.  zerstört;  von  der  1.  (sic!)  oberen  Ecke  der  Cellarückwand. 
(Bd.  V,  Taf.  8;  Kultst.,  S.  106  ob.  u.  Fig.  233). 

4.  IB  8658.  59  X  59  cm:  Knieendes  Stifterpaar  in  altertümlicher 
Tracht,  teilw.  zerstört;  von  der  r.  oberen  Ecke  der  Cellarückwand. 
(Kultst.,  S.  104L  u.  Fig.  231  f.). 

5.  IB  8659.  42  X  55  cm:  Breites  Rankenornament  und  begleitende 
Borten,  von  der  Umrahmung  des  Hauptbildes  von  der  Cellarückwand. 
(Kultst.,  S.  104  ob.  u.  Fig.  230). 

6.  IB  8409.  61  X  12  cm:  Schmales  Rankenornament,  vom  unteren 
Rand  der  Gewölbekappe  über  der  Rückwand.  (Bd.  IV,  Taf.  15Ü 
Kultst.,  S.  104  Abs.  5  u.  Fig.  235). 

7.  IB  8477.  380  cm  X  ca.  2  m:  Idyllische  Berglandschaft  von  der 
Gewölbekappe  über  der  Türwand,  teilw.  zerstört.  (Bd.  V,  Taf.  9; 
Kultst.,  S.  106  Abs.  5  u.  Fig.  238). 

8.  IB  9176.  405  X  135  cm  +  46  X  30  cm:  Wie  Nr.  7  von  der 
Gewölbekappe  über  der  Rückwand.  (Kultst.,  S.  106  u.  Fig.  237.  — 
Essen,  Museum  Folkwang,  Nr.  123). 

Pfauenhöhle.  —  I.  Anlage,  Westabschnitt 
(Kultst.,  S.  87 ff. ;  Alt-Kutscha,  S.  II  iff.  —  Bauart  2;  Plan:  Kultst., 
Fig.  194;  Alt-Kutscha,  Fig.  II  1). 

1 — 5.  IB  8648.  Rekonstruierte  Cella,  enthält  mit  einer  Ausnahme 
(s.  Nr.  6)  die  gesamten  aus  der  Höhle  geretteten  Malereien.4 

1.  Die  Kuppel:  158  cm  h.,  210  cm  Durchm.  16  senkrechte  Streifen 
mit  einem  Pfauenschweif- Muster,  darauf  im  oberen  Teil  je  eine 
herabschwebende  Gottheit.  Unten  läuft  um  die  Rundung  ein  Orna¬ 
mentstreifen  mit  Lambrequin-Muster.  Dieses  und  der  untere  Teil 
der  Pfauenschweife  nur  in  2  Streifen  erhalten.  (Alt-Kutscha,  Fig.  II  4; 
Taf.  XIII/XIV). 

2.  Plafond:  im  Zwickel  je  ein  Bodhisattva,  r.  und  1.  von  einer  Gruppe 
von  je  5  Gottheiten  verehrt,  dazwischen  über  der  Wandmitte  je  ein 
Atlanten-Gott,  die  Kuppel  tragend.  Erhalten  sind  ein  Bodhisattva 
und  6  Gruppen  verehrender  Gottheiten,  davon  2  vollständig,  sowie 
3  Atlanten.  (Alt-Kutscha,  Fig.  II  3;  Taf.  IX  X  Fig.  2  u.  35  und 
Taf.  XI/XII). 

3.  Oberer  Rand  der  Seitenwände.  85  cm  h.  Balustrade  mit  je  einem 
stehenden  Buddha  in  der  Mitte  und  Gottheiten  mit  Musikinstru¬ 
menten  oder  Blumen  zu  beiden  Seiten;  darunter  ein  Ornament¬ 
streifen.  Erhalten  auf  den  Seitenwänden,  zur  Hälfte  auf  der  Rück¬ 
wand  (jetzt  1.  Seitenwand)  und  ein  verstümmelter  Streifen  auf  der 
Türwand.  (Alt-Kutscha,  Taf.  I/II  Fig.  1;  Taf.  III/IV  Fig.  1; 
Taf.  V/VI  u.  VII/VIII). 

4.  Oberer  Teil  der  Hauptbemalung  der  1.  Seitenwand  (jetzt  Rück¬ 
wand),  ca.  80  cm  h.  Szenen  aus  der  Buddha-Legende:  a)  Geburt 
und  erste  Schritte,  b)  Begegnung  mit  Alter,  Krankheit  und  Tod, 
c)  Versuchung  durch  Märas  Töchter,  d)  Märas  Angriff  und  Zeugnis 
der  Erdgöttin.  (Alt-Kutscha,  Taf.  I/II  Fig.  2;  Taf.  III/IV  Fig.  2). 

5.  Bruchstück  von  der  Rückwand  (jetzt  1.  Seitenwand)  38 — 55  cm 
br.,  ca.  70  cm  h.  Teile  zweier  Predigtszenen.  (AJt-Kutscha,  Taf. 
IX  X  Fig.  1). 

6.  IB  8842.  46  X  60  cm:  Bruchstück  einer  Buddhapredigt:  Män¬ 
ner  mit  grünen  Schwertern;  von  der  Rückwand.  (Bd.  VI,  Taf.  4b). 

Außerdem  ist  die  1.  Seitenwand,  die  am  besten  erhalten  ist,  mit  der 
Rückwand  vertauscht;  am  Plafond  ist  das  große  zusammenhängende 
Stück  aus  der  r.  hinteren  Ecke  in  die  1.  gesetzt,  und  der  Fries  über 
der  1.  Seitenwand  ist  über  der  r.  angebracht.  Länge  der  Wand: 
3,50  m,  Höhe  2,60  m. 

5  Das  Taf.  IX  'X  Fig.  3  abgebildete  Bruchstück  fehlt  in  der  Zu¬ 
sammenstellung  Fig.  II  3;  es  schließt  sich  an  die  Atlanten-Figur 
der  Rückseite  an. 
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Übermalte  Höhle.  —  I.  Anlage,  Große  Bachschlucht 
Kultst..  S.  117  —  annähernd  Bauart  2). 

IBaicc.  \  14S  cm:  Obere  Reihe:  Gottheiten  mit  Musik¬ 
instrumenten  und  Blumen  auf  einem  Balkon;  untere  Reihe:  ab- 
Buddha  und  ein  Bodhisattva  in  Meditation,  zwischen 
uzend  cl  e r.  Der.nerkeilträgem.  Eine  ältere  Bemalung  scheint  durch: 
Mandorlen  mit  viel  Grün. 

Statuenhöhle  (Figurenhöhle).  —  I.  Anlage,  Westabschnitt 
(Kultst.,  S.  91  ft.  —  Bauart  3  mit  trapezförmigem  Grundriß  und 
Ga: -.2  hinter  dem  Sockel  hallenartig  erweitert;  Plan:  Kultst.,  Fig.  207; 
Bd.  VI,  S.  65). 

1.  IB  SS40.  60  X  79  cm:  Predigender  Buddha  auf  Thron,  nach 
r.  gewandt  a.  T.  zerstört)  und  zwei  lauschende  Mönche;  r.  Akanthus- 
borte.  Wahrschi,  von  der  Innenseite  des  1.  Seitenganges.  (Bd.  VI, 
Taf.  3a;  Kultst.,  S.  93  Abs.  2). 

2.  IB  S838.  30  X  57  cm:  Hirt,  sich  auf  eine  Keule  stützend  und 
damit  einen  Frosch  zerdrückend;  im  Vordergrund  ein  Fluß1.  Wahrschi, 
der  1.  Teil  der  Predigtszene  von  Nr.  1.  (Bd.  VI,  Taf.  3c). 

3.  IB  S839.  38  X  55  cm:  Sitzender  Vajrapäni  als  Zuhörer  einer 
Predigt;  vor  ihm  2  Falken.  (Bd.  VI,  Taf.  3b). 

4.  IB  9198.  29  X  40  cm:  Mann  mit  schmerzverzerrtem  Gesicht 
über  das  Lager  eines  kranken  (toten?)  Kindes  (Kopf  zerstört)  ge¬ 
beugt;  r.  Teil  einer  Predigtszene. 

5.  IB  9044.  35  X  103  cm:  Stifterbild:  stehende  Figur  eines 

Mannes  (Kopf  zerstört)  in  langem  Rock  und  Kniehosen,  der  in  der 
r.  Hand  ein  Gefäß,  in  der  1.  eine  Lampe  trägt;  aus  dem  1.  Seitengang, 
Außenwand.  (Kultst.,  S.  93  Abs.  5). 

6.  IB  8841a.  162  X  112  cm:  Drei  fliegende  Gottheiten,  musi¬ 
zierend  und  Spenden  darbringend,  teilw.  zerstört;  aus  einer  Parinir- 
väna-Szene  von  der  Rückwand  des  hinteren  Querganges.  (Bd.  VI, 
Taf.  2  ob.;  Kultst.,  S.  94  Abs.  3). 

7.  IB  8841b.  280  X  142  cm:  Fünf  Gottheiten  wie  in  Nr.  6, 
teilw.  zerstört;  aus  demselben  Gemälde.  (Bd.  VI,  Taf.  2  unt.2). 

Seefahrerhöhle  (Höhle  der  Seereise;  Nr.  11).  —  II.  Anlage 
(Kultst.,  S.  147;  Alt-Kutscha,  S.  II  2gff.  —  Bauart  1;  Plan:  Kultst., 
Fig.  326;  Alt-Kutscha,  Fig.  II  29;  Bd.  III,  S.  17  Abb.  1  u.  2). 

1 — 3.  IB8401.  Bruchstücke  von  der  1.  Seitenwand. 

1.  IB  8401  ob.  Streifen,  ca.  7  m  X  70 — 78  cm:  Darstellungen  aus 
dem  Sronakotikarna-Avadäna:  Geschichte  des  jungen  Kaufmanns, 
der  von  seiner  Karawane  verlassen  zur  Stadt  der  Verstorbenen 
kommt  (s.  Alt-Kutscha  II,  33;  dazu  Waldschmidt,  Gandhara,  S.  59 ff- 
—  Alt-Kutscha,  Taf.  XV  XVI;  XVII  XVIII  Fig.  1  u.  2). 

2.  IB  8401  mittl.  Streifen.  74  X  37  cm:  Ornamentborte:  Schädel 
mit  Akanthusranke.  (Kultst.,  S.  147  unter  B;  Alt-Kutscha,  S.  II  30; 
Taf.  XVII  XVIII  Fig.  3). 

3.  IB  8401  unt.  Streifen.  35  X  56  cm:  Mönch  mit  Schädel. 
(Kultst.  a.  a.  O.  unter  C;  Alt-Kutscha,  Taf.  XVII/XVIII  Fig.  4). 

4  u.  5.  IB  8400.  Bruchstücke  der  beiden  oberen  Streifen  von  der 
r.  Seitenwand. 

4.  IB  8400  ob.  ca.  5,60  m  X  ca.  90  cm:  Darstellungen  aus  dem 
Maitrakanyaka-Avadäna:  Geschichte  des  jungen  Kaufmanns,  der 
auf  einer  Reise  Schiffbruch  erleidet,  zu  Verstorbenen  kommt  und 
Höllenstrafen  leidet,  (s.  Alt-Kutscha  II,  34;  dazu  Waldschmidt, 
Gandhara,  S.  59  —  Alt-Kutscha,  Taf.  XIX — XXIII). 

5.  IB  8400  unt.  124  X  38  cm  +  29  X  18  cm:  Akanthusfries  mit 
Schädel,  darunter  schmalere  Akanthusborte.  (Alt-Kutscha,  Taf. 
XIX  XX  unt.). 

6.  IB  8688.  32  X  21  cm:  Ornamentborte  aus  3  Streifen:  Wellen¬ 
omament,  Lorbeerstab  u.  Akanthusranke;  wahrschl.  vom  oberen 
Rand  der  Seitenwandbemalung. 

7.  IB  8397.  54  X  18  cm:  Schmuckborte  von  der  Einfassung  der 
Gemälde  in  der  Wölbung.  (Bd.  IV,  Taf.  15  m). 

8.  IB  8398.  37  X  37  cm:  Schwimmer  in  einem  Fluß;  Bruchstück 
aus  dem  Gewölbeschutt.  (Bd.  IV,  Taf.  9  a). 


9.  IB  8399.  38  X  34  cm:  Kopf  und  Schultern  eines  Brahmanen 
in  Laubhütte;  wie  Nr.  8  aus  dem  Gewölbeschutt.  (Bd.  IV,  Taf.  9b). 

Schatzhöhlen  (B  und  C).  —  I.  Anlage,  Westabschnitt 
(Kultst.,  S.  99L;  Alt-Kutscha,  S.  II  giff.  —  Bauart  2;  Plan:  Kultst., 
Fig.  222;  Bd.  IV,  S.  6). 

Höhle  B. 

1.  IB  8444a.  432  cm  X  ca.  4  m:  Buddhapredigtszenen  von  der 
Rückwand  und  dem  anschließenden  Teil  der  r.  Seitenwand;  z.  T. 
zerstört.  (Kultst.,  S.  100  unter  B;  Alt-Kutscha,  S.  II  91  ff.;  Fig.  73 
u.  Taf.  XXXII— XXXIX). 

2.  IB  8444b.  29  X  50  cm:  Vornehmes  Paar,  knieend;  Bruchstück 
einer  Predigtszene  aus  der  r.  hinteren  Ecke  des  Raumes,  unten, 
wahrschl.  von  der  r.  Seitenwand.  (Kultst.  a.  a.  O.). 

3.  IB  8444  c.  40  X  47  cm:  Zwei  knieende  Verehrer  mit  Schale, 

l.  von  einem  verlorenen,  predigenden  Buddha;  wahrschl.  ebenfalls  von 
der  r.  Seitenwand. 

Höhle  C.  (vgl.  Bd.  IV,  S.  6). 

4.  IB  8443.  288  X  275  cm:  Darstellung  des  Rudräyana-Avadäna 
mit  breiten  Randborten;  teilweise  zerstört.  (Bd.  IV,  Taf.  3;  Kultst., 

S.  100  unt.  C;  Alt-Kutscha,  S.  II 96 ff.  u.  Taf.  XL/XLI;  zur  Deutung: 
Waldschmidt,  Gandhara,  S.  63  f.). 

5.  (Höhle  B  oder  C,  s.  Bd.  VII,  S.  26  Anm.  4).  IB  8481.  21  X  15  cm: 
Zwei  Mönchsköpfe.  (Bd.  V,  Taf.  13  b). 

Rotkuppelhöhle.  —  I.  Anlage,  Westabschnitt 
(Kultst.,  S.  82 ff.;  Bd.  IV,  S.  13 f.  —  Lage:  Kultst.,  Fig.  182.  — 
Bauart  2;  Plan:  Bd.  IV,  S.  13;  Kultst.,  Fig.  183). 

1.  IB  8402  a  (=  8693  a).  91  X  60  cm:  Schlußstück  einer  breiten 
mehrteiligen  Ornamentborte  von  der  Rückwand  der  Cella.  (Bd.  IV, 
Taf.  15k;  Kultst.,  S.  84  u.  Fig.  188a). 

2.  IB  8402b  (=  8693b).  79  X  34  cm:  Ornamentborte,  aus  4 

schmaleren  Streifen  der  Borte  1  bestehend. 

3.  IB  8403.  402  X  118  cm  Stiftergruppe  und  legendäre  Szenen 
vom  oberen  Gemäldestreifen  der  r.  Seitenwand.  (Bd.  IV,  Taf.  8b; 
Kultst.,  S.  84;  Nachzeichnung  ebda.  Fig.  191a,  b;  vgl.  Bd.  IV,  S.  14). 

4.  IB  8693  c.  54  X  48  cm:  Ornamentborte  mit  einfachen  Karo- 
und  Tupfenmustern  in  rot,  blau,  weiß. 

Teufelshöhlen.  —  I.  Anlage,  Ostabschnitt 
(Kultst.,  S.  i32ff.;  Bd.VII,  S.  16.  —  A  u.  C  Bauart  3,  B  Bauart  2.  — 
Pläne  a.  a.  O.  u.  Bd.  III,  S.  30;  Bd.  IV,  S.  12). 

Höhle  A. 

1.  IB  8432.  260  X  52  cm:  Fries  mit  Höllendarstellungen,  teilw. 
zerstört;  vom  untersten  der  3  Streifen  auf  der  1.  Seitenwand  der 
Cella.  (Bd.  IV,  Taf.  9d;  Kultst.,  S.  133,  Z.  6ff.). 

2.  IB  8431.  139  X  64  cm:  Fries  mit  3  Szenen  aus  dem  Sudhana- 
Avadäna,  teilw.  zerstört;  von  der  Außenwand  des  1.  Seitenganges. 
(Bd.  IV,  Taf.  9c;  Kultst.,  S.  133  unt.;  zur  Deutung  s.  Bd.  VI,  S.  38 

m.  Anm.  6). 

3.  IB  9020  (b).  125  X  128  cm:  4  'tocharische’  Stifter,  2  Damen 
zwischen  2  Rittern,  von  der  Innen-(Pfeiler-)wand  des  1.  Seitenganges. 
(Bd.  VII,  Taf.  C,  b  u.  S.  46 f. ;  Kultst.,  S.  133  vorl.  Abs.:  vgl.  Le  Coq, 
Revue  des  arts  asiatiques.  5.  Jahrg.  (1928),  S.  4L  u.  Taf.  1). 

4.  IB  9020  (a).  153  x  11 2  cm:  6  'tocharische'  Stifter,  5  Ritter 
u.  1  Dame,  nach  r.  gew.,  von  der  Innen-(Pfeiler-)wand  des  r.  Seiten¬ 
ganges.  (Bd.  VII,  Taf.  14  (Teil)  u.  Taf.  C,  a). 

Höhle  B.  (Bauart  23). 

1.  (5.)  IB  8706.  24  X  31  cm:  Stilisierter  Garuda  mit  mensch¬ 

lichem  Kopf,  frontal,  mit  2  Schlangen;  aus  dem  Zenitstreifen. 

Höhle  C  (Bauart  33). 

1.  (6.)  IB  8428b.  100  X  78  cm  u.  88  X  35  cm:  Stifterbild:  Mönch 
mit  (1.)  2  Rittern  und  (r.)  4  Damen  (stark  zerstört),  z.  T.  mit  Brähmi- 
Inschriften;  von  der  Außenwand  des  1.  Seitenganges.  (Kultst.,  S.  139 
vorl.  Abs.). 


"Zur  Identifizierung  vgl.  A.  Schiefner,  Eine  tibetische  Lebens-  2  Das  Teilbild  einer  Lünette  mit  fliegenden  Gottheiten  (IB8837; 
beschreibung  Qakjamunis.  Memoires  de  l’Acad.  Imp.  des  Sciences  Bd.  VI,  Taf.  18a)  ist  der  Statuenhöhle  irrtümlich  zugerechnet, 
de  St.  Petersbourg.  Bd.  VI,  Liefrg.  3  (1849),  S.  302.  3  In  gleichem  Stil,  aber  anderen  Farbtönen  gemalt. 


70 


2.  (7-)  IB  9058.  29  X  76  cm  +  48  X  74  cm,  dazu  2  Figuren  aus 
IB  8428a  (s.  Nr.  3.  (8))  65  X  79  cm:  Fünf  Mönche  nach  r.  gew.,  von 
der  inneren  (Pfeiler-)wand  des  1.  Seitenganges.  (Kultst.  a.  a.  O.;  die 

2  Figuren  aus  IB  8428a  s.  Bd.  IV,  Taf.  8a:  die  2  nach  r.  gewandten 
Mönche,  r.  neben  dem  Ritter  in  der  Mitte). 

3(8).  IB  8428a.  158  X  78  cm  und  51  X  46  cm:  Fünf  Stifter: 

3  Damen  zwischen  2  Rittern,  nach  1.  gew.,  und  Oberteil  von  1  Mönch 
u.  1  Ritter,  ebenfalls  nach  1.  gew.  Wahrscheinlich  vom  unteren  Ge¬ 
mäldestreifen  des  r.  Seitenganges.  (Vgl.  Kultst.,  S-  141,  vorl.  Abs.; 
zus.  mit  den  2  Mönchen  von  Nr.  2(7):  Bd.  IV,  Taf.  8a1). 

4(9).  u.  5(10).  IB  8375a/b.  a:  178  x23  cm;  b:  104  x23  cm: 
Drachenfries  aus  der  Laibung  der  Türbogen  der  Seitengänge  nach 
dem  hinteren  Quergang,  a  aus  dem  1.,  b  aus  dem  r.  Gang.  (Bd.  III, 
Taf.  5  (a  =  Teil  von  8375a);  Kultst.,  S.  139  u.  141,  vgl.  Fig.  305 
bis  307). 

6(11).  IB  9056a — d.  a:  26  X  60  cm;  b:  24  X  50  cm;  c:  22  X  58cm; 
d:  31  X  57  cm.  4  Stücke  der  Schmuckborte  von  den  Innenwänden 
der  Türpfeiler  zwischen  den  Seitengängen  und  dem  Quergang, 
unterhalb  von  Nr.  4/5.  Geometrische  Kreuzbandborte,  r.  u.  1.  be¬ 
gleitet  von  einer  Lorbeerblattborte.  (Kultst.,  S.  139  u.  141,  Fig.  308). 

7(12).  IB  9042.  149  X  154  cm:  Bruchstück  von  der  Rückwand 
(Pfeilerwand)  des  hinteren  Querganges,  Umrahmung  einer  Kultur¬ 
bildnische:  5  Mönche  (Bd.  VII,  Taf.  15  u.  S.  47L;  Kultst.,  S.  142). 

8(13).  IB  8374.  26  X  66  cm:  Kopflose  Digambara-Figur  mit 
Keuschheitsring,  ebenfalls  von  der  Pfeilerwand  des  Querganges. 
(Bd.  III,  Taf.  4;  Kultst.  a.  a.  O.;  vgl.  Bd.  VII,  S.  48). 

9(14).  IB8430.  61  X  73  cm:  Lautenspielende  Gottheit  von  der 
flachen  Decke  des  hinteren  Querganges. 

Treppenhöhle  (Höhle  Nr.  21).  —  I.  Anlage,  Große  Bachschlucht 
(Kultst., S.  1 17 ff. ;  Bd.  III,  S.  33ff.;  Bd.  VII,  S.  16.  — Bauart  1,  mit 
fast  quadrat.  Grundriß;  Plan:  Bd.  VII,  Fig.  4). 

1 — 3.  IB  8376.  a:  294  X  74  cm;  b:  154  X  82  cm;  c:  500  x  82cm. 
13  Szenen  aus  dem  Leben  des  Buddha;  a:  1.  Mäyäs  Traum,  2.  Traum¬ 
deutung,  3.  Geburt,  4.  Bad  u.  erste  Schritte;  b:  5.  unerklärt,  6.  Schleu¬ 
derung  des  Elefanten;  c:  7.  Ringkampf,  8.  Bogenschießen,  9.  Schwert- 
karnpf,  10.  Heirat,  11.  Flußszene  (wahrschl.  Bad  in  der  Nairanjanä  u. 
Sujätä),  12.  Begegnung  mit  Altem  u.  Krankem,  13.  Begegnung  mti 
Totem  u.  Asketen.  Von  der  obersten  der  3  Reihen  von  Darstellungen 
von  der  1.  Seitenwand  (a),  Rückwand  (b)  und  r.  Seitenwand  (c). 
(Bd.  III,  S.  34ff.  u.  Taf.  6  u.  7;  Szene  4:  ebda.  Taf.  9a;  5:  ebda. 
Taf.  9b;  6:  ebda.  Taf.  10b;  8:  ebda.  Taf.  10a;  9:  ebda.  Taf.  8). 

4.  IB  9x54a.  ca.  2m  X  1,40  m:  Märas  Angriff  auf  Buddha. 
Lünette  aus  der  Kultbildwand.  (Ausschnitt  Bd.  VII,  Taf.  7;  vgl. 
Bd.  III,  Taf.  7a). 

5.  IB  9154b.  68  X  42  cm:  Kopf  und  Gewand  eines  Dämonen 
aus  derselben  Lünette  wie  4.  (s.  Alt-Kutscha,  S.  II  16,  Fig.  22 
lassowerfender  Dämon  1.  unten). 

6.  IB9160.  30  X  18  cm:  Borte  mit  Sternblumen  in  Rauten¬ 
feldern  von  der  unteren  Umrahmung  der  Lünette  in  4  u.  5.  (Vgl. 
Bd.  III,  Taf.  7a). 

Höhle  mit  der  Gebetmühle.  —  I.  Anlage,  Große  Bachschlucht. 
(Kultst.,  S.  naff.;  Bd.  VII,  S.  17.  —  Bauart  3;  Plan:  Kultst.,  Fig. 
245  ;Bd.  VII,  Fig.  5). 

1.  u.  2.  Bruchstücke  aus  einer  Predigtszene  (Atavika-Legende)  von 
der  oberen  Hälfte  der  1.  Seitenwand  der  Cella.  (Kultst.,  S.  113b, 
Schema  1). 

1.  IB  9144.  54  X  23  cm:  Drei  Köpfe  r.  oberhalb  des  Buddha. 
(Kultst.  a.  a.  O.  fig.  n,  o,  p). 

2.  IB  9140a.  36  X  57  cm:  Gruppe  von  2  Gottheiten  und  2  Mön¬ 
chen.  (a.  a.  O.  fig.  g,  h2,  d,  e). 

3.  — 5.  Drei  Bruchstücke  aus  einer  Buddhapredigt  von  der  oberen 
Hälfte  der  1.  Seitenwand  Mitte.  (Kultst.  a.  a.  O.  Schema  2). 


1  v.  Le  Coqs  Angabe,  die  ganze  Stifterreihe  stamme  aus  Höhle  A 
(Bd.  IV,  S.  12)  ist  irrig.  Schon  dem  vorherrschenden  Farbton  nach 
passen  diese  Stifterbilder  nur  nach  Höhle  C. 

2  In  Grünwedels  Schema  sind  die  Buchstaben  g  und  h  ausgefallen 


3.  IB  9140b.  47  X  58  cm:  Mönche  aus  dem  Gefolge  des  Buddha. 
(Bd.  VII,  Taf.  8). 

4.  IB  9141.  65  X  37  cm:  Musizierender  Gott  und  Kopf  des 

Buddha.  (Bd.  VII,  Taf.  9). 

5.  IB  9088.  62  X  53  cm:  Fliegender  Mönch  und  5  Köpfe  r. 
vom  Nimbus  des  Buddha.  (Bd.  VII,  Taf.  B,  a;  Deutung  der  Szene: 
S.  41). 

6.  u.  7.  Zwei  Bruchstücke  aus  einer  Predigtszene  in  der  oberen 
Hälfte,  der  1.  Seitenwand  r.  (Kultst.,  a.  a.  O.  Schema  3). 

6.  IB  9086.  45  X  51  cm:  Fünf  Figuren  1.  vom  Buddha:  Gott¬ 
heiten,  Vornehmer,  Diener,  Mönch,  (a.  a.  O.  fig.  1,  m,  n,  o,  p). 

7.  IB  9147.  30,5  X  31  cm:  Zwei  Köpfe.  (Kultst.  a.  a.  O., 

wahrschl.  fig.  g  u.  h). 

8.  u.  9.  Zwei  Bruchstücke  aus  einer  Szene  von  der  oberen  Hälfte 
der  r.  Seitenwand  1.  (a.  a.  O.  Schema  III). 

8.  IB  9143.  36  X  38  cm:  Kopf  eines  Dieners  und  eines  Vor¬ 
nehmen,  z.  T.  zerstört.  (Bd.  VII,  Taf.  10a  (Teil,  u.  Taf.  B,  d; 
Kultst.  a.  a.  O.  fig.  f,  g,  h,  1). 

9.  IB  9234.  15  X  16  cm:  Kopf  einer  vornehmen  Frau.  (a.  a.  O. 
fig.  d;  zur  ganzen  Szene  s.  Bd.  VII,  S.  41). 

10.  — 12.  Drei  Bruchstücke  aus  einer  unerklärten  Predigtszene  in 
der  Mitte  der  oberen  Hälfte  der  r.  Seitenwand  (Kultst.  a.  a.  O  Schema 
II). 

10.  IB  9083.  57,5  X  52  cm:  Gottheiten  und  Vajrapäni  (Bd.  VII, 
Taf.  B,  b;  zu  S.  42;  Kultst.  a.  a.  O.  fig.  d,  e,  f,  g,  h). 

11.  IB  9084.  42  X  26  cm:  Drei  Mönchsköpfe  (Bd.  VII,  Taf.  10b; 
Kultst.  a.  a.  O.  fig.  n,  m,  1). 

12.  IB  9142a.  52  X  23  cm:  Drei  Köpfe:  2  Götter  und  Bodhi- 
sattva  (a.  a.  O.  fig.  p,  o,  n). 

13.  — 17.  Fünf  Bruchstücke  von  der  r.  Szene  in  der  oberen  Reihe 
der  r.  Seitenwand;  Besuch  Bimbasäras  oder  Suddhodanas  (Kultst. 
a.  a.  O.  Schema  I). 

13.  IB  9085.  34  x47  cm:  Vier  Köpfe:  2  Götter,  Vornehmer 
und  Schirmträger  (Bd.  VII,  Taf.  B,  c;  Kultst.  a.  a.  O.  fig.  r,  q3,  o,  n). 

14.  IB  9146.  32,5  X  33  cm:  Musizierende  Gottheit  (a.  a.  O. 
fig-  p)- 

15.  IB  9142b.  53  X  19  cm:  Vajrapäni  und  2  Gottheiten  (a.  a.  O. 

fig-  g,  h>  i)- 

16.  IB9231.  27  X  20  cm:  Männerkopf,  die  Füße  des  Buddha 
leckend  (a.  a.  O.  fig.  b). 

17.  IB  9087.  43  X  64  cm:  Mönch  (Kopf  fehlt),  Schirmträger 
und  Vornehmer  (a.  a.  O.  fig.  e,  c,  d). 

18.  IB  9233.  17  X  21  cm:  Kopf  eines  dunklen,  Flöte  spielenden 
Gottes  und  Reste  eines  Mandolinspielers;  aus  einer  Predigtszene  der 
unteren  Hälfte  der  r.  Seitenwand  (Kultst.  a.  a.  O.  Schema  VI,  fig. 
h,  i). 

19.  IB  9145.  20  X  18  cm:  Kopf  eines  Mönchs,  nach  r.  (vgl.  a. 
a.  O.  Schema  2  Fig.  f  [?]). 

20.  IB  9235.  16  x22  cm:  Kopf  eines  dunkelhäutigen  Gottes, 

nach  r. 

21.  IB  9232.  17  X  18  cm:  Kopf  einer  blauschwarzen  Gottheit 
vor  grünem  Nimbus,  nach  1. 

22.  IB  9103.  216  X  228  cm:  Unregelmäßiges  Bruchstück  mit  stili¬ 
sierter  Berglandschaft  mit  Legendendarstellungen,  aus  dem  Gewölbe 
über  der  r.  Seitenwand  (Bd.  VII,  Taf.  A,b  und  Taf.  11 — 13). 

Höhle  mit  dem  Musikerchor  (Blaue  Höhle,  Höhle  9).  —  I.  Anlage, 

Westabschnitt. 

(Kultst.,  S.  63 ff. ;  Bd.  V,  S.  12L  —  Bauart  3;  Plan:  Bd.  V,  S.  13). 

1.  IB  8709.  20  X  23  cm:  Kopf  einer  Göttin,  nach  1.  gew.,  unter 
indischem  Bogen,  aus  dem  Fries  mit  musizierenden  Gottheiten  über 
den  Seitenwänden.  Wahrschl.  von  der  r.  Wand  (s.  Kultst.,  S.  64 
unter  R.  II). 

2.  — 7.  Fragmente  aus  der  Berglandschaft  mit  Legendendarstel- 
lungen  von  der  1.  Hälfte  des  Cella-Gewölbes  (Kultst.,  S.  70 ff.). 


zwischen  n,  o,  p  und  d,  e. 

3  Die  Buchstaben  r  u.  q  in  Grünwedels  Schema  sind  1.  neben  p  zu 
ergänzen. 
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IBSoss.  zS  cm:  Brahmane  enthauptet  den  Bodhisattva. 
Candraprabha-Avadäna  (Bd.  V,  Taf.  iob;  Kultst.,  S.  71  (13)1, 
Fig.  149:  zur  Deutung:  Bd.  VI,  S.  13). 

13  S_4a.  zc  55  cm:  Bodhisattva  stürzt  sich  in  ein  Schlangen- 
zcr:  ;.z.  S  suzgavesin-Avadäna  (?)  (Kultst,,  S.  73  <26 )S  Fig.  152; 

zur  Deutung:  Bd.  VI,  S.  44  zu  Fig.  109). 

IB  Sc^z.  25  \  31  cm:  Fürst  erschlägt  einen  blauen  Hirsch. 
Nyagrodhamrga-Jätaka  (Kultst.,  S.  73  <28)*,  Fig.  154;  Bd.  VI, 

S.  55 f.;  Fig.  174). 

5.  IB8653.  33  \  25  cm:  Zwei  Männer  töten  einen  Fisch.  Pad- 
maka(matsya)-Avadäna  (Kultst.,  S.  74  <30)*;  Fig.  155;  Bd.  VI, 

S.  59;  Fig.  19S). 

6.  IB  S396.  23  X  30  cm:  Jäger  erlegt  einen  blauen  Elefanten. 
Saddanta-Jätaka  (Kultst.,  S.  74  <33 >*;  Bd.  VI,  S.  52;  Fig.  162). 

7.  IB  8395.  16  x26  cm:  Mönch  mit  flammenden  Schultern  unter 
einem  Baum  meditierend  (Kultst.,  S.  75  <49>J). 

8.  — 14.  Fragmente  von  der  r.  Hälfte  des  Cella-Gewölbes  (a.  a.  O., 
S.  65  ff.). 

8.  IB8391.  24  X  35  cm:  Bodhisattva  schneidet  sich  seine  weib¬ 
lichen  Brüste  ab,  um  ein  Wickelkind  zu  retten.  Rüpävatl-Avadäna 
(Kultst..  S.  67  \i8>2;  Fig.  125;  Bd.  VI,  S.  19;  Fig.  35). 

9.  IB  8392.  27  X  30  cm:  Bodhisattva  verschenkt  seine  2  Kinder 
an  einen  Brahmanen.  Visvantara-Jätaka  (Kultst.,  S.  68  <23>2,  Fig. 
129;  Bd.  VI,  S.  21;  Fig.  41). 

10.  IB  8654.  24  X  39  cm:  Drei  Männer,  von  einem  Schlangen¬ 
ungeheuer  umschlungen,  werden  von  einem  Löwen  und  einem  Ele¬ 
fanten  befreit.  Simhakunjara-Avadäna  (Kultst.,  S.  68  <38>2;  Fig.  135; 
Bd.  VI,  S.  52;  Fig.  158). 

11.  IB  8393.  23  X  27  cm:  Hase  in  Flammen  vor  einem  Brah¬ 
manen.  Sasa-Jätaka  (Bd.  V,  Taf.  11b  <39>2;  Bd.  VI,  S.  58). 

12.  IB  8394.  22  X  28  cm:  Schildkröte  rettet  2  Männer.  Kaccha- 
pa-Avadäna  (Bd.  V,  Taf.  na  <4o)2;  Bd.  VI,  S.  60;  Fig.  202). 

13.  IB  8707.  30  X  34  cm:  Buddhas  wunderbarer  Übergang  über 
die  Gangä  (Kultst.,  S.  69 f.  <5o}2). 

14.  IB  8390.  25  X  28,5  cm:  Bodhisattva  öffnet  sich  die  Halsader, 
um  ein  Kind  zu  retten  (Bd.  V,  Taf.  10a  <55>2;  Bd.  VI,  S.  46;  Fig.  126). 

Mäyahöhle  (Nr.  19).  —  II.  Anlage. 

(Kultst.,  S.  iÖ2ff.;  Bd.  VII,  S.  21.  —  Bauart  3  mit  teilweise  erhaltener 
Vorhalle;  Plan:  Bd.  VII,  Fig.  16). 

1.  IB  8441.  57,5  X  m  cm:  Dunkelhäutiger  Gott,  nach  1.  gew., 
mit  Räucherlampe  in  der  R. ;  neben  ihm  am  Boden  ein  weißer  Stier. 
Aus  der  1.  Hälfte  der  Türlaibung  zwischen  Vorhalle  und  Cella  (Kultst., 
S.  163). 

2.  IB  8440a.  68  X  94  cm:  Stifterbild:  der  König  von  Kutscha 
mit  Gemahlin,  nach  r.,  geführt  von  2  Mönchen;  von  der  Türwand 
der  Cella,  unterer  Streifen  (Kultst.,  S.  163 ;  Alt-Kutscha,  Taf.  XLVIII 
Fig.  1;  vgl.  Bd.  VII,  S.  28 f.). 

3.  IB  8440b.  56  X  103  cm:  Drei  Ritter,  nach  1.,  Stifterbild  von 
der  Tüiwand  wie  Nr.  2,  sehr  zerbrochen  (Alt-Kutscha,  Taf. 
XLVIII  XLIX,  Fig.  2). 

4.  — 7.  Fragmente  von  Buddha-Predigtszenen  von  den  Seiten¬ 
wänden  der  Cella  (Kultst.  163 ff.;  wahrscheinlich  alle  von  der  r.  Wand). 

4.  IB  9191.  26  X  28  cm:  Dunkler  Brahmane  und  Fürst  (?)  mit 
Schale  (Kultst.  a.  a.  O.,  wahrschl.  aus  f'  4)3. 

5.  IB  9101.  41  X  21  cm.  Fünf  Schwimmer  in  grünem  Wasser 
(vgl.  Kultst.  a.  a.  O.  f'  5)3. 

6.  IB  9199.  25  X  13  cm:  Köpfe  zweier  Mönche  nach  r.,  sehr 
abgerieben  (vgl.  Kultst.  a.  a.  O.  f  5). 

7.  EB  9190.  31  X  18  cm.  Zwei  gut  erhaltene  Köpfe  (der  1. 

=  Kultst.  Fig.  377  aus  f'  6)3. 

8  u.  9  aus  dem  Zenitstreifen  der  Cella. 

8.  IB  9075.  25  X  32  cm:  Der  Mönch  Ajnätakaundinya  im 

Schlangenwagen  (Bd.  VII,  Taf.  19b;  vgl.  Kultst.,  S.  167 f.,  Nr.  4). 

9.  IB  8442  2  Stücke:  ca.  50  X  90  cm.  Durch  die  Luft  fliegender 
Mönch  mit  Resten  von  2  anderen,  aus  dem  Zenit,  und  Teile  der  Berg¬ 
landschaften  von  den  Gewölbekuppen  der  Cella  (Kultst.  a.  a.  O.  Nr. 
5—7;  Bd.  VI,  S.  40). 

1  In  7  /  die  Nr.  aus  Grünwedels  Schema  a.  a.  O. 

2  In  x  )  die  Nr.  des  Schemas  a.  a.  O.  und  Bd.  V,  S.  13). 


10.  IB  8437.  163  X  140  cm:  Varsakära  bringt  dem  Ajätasatru 

die  Botschaft  vom  Tode  des  Buddha;  in  3  Szenen.  Von  der  Pfeiler¬ 
wand  des  1.  Seitenganges  (Kultst.,  S.  168;  Fig.  383;  Alt-Kutscha, 
Taf.  XLII/III;  Ausschnitt:  Bd.  III,  Taf.  A,  a). 

11.  IB  8439.  189  X  139  cm:  Verbrennung  der  Leiche  des  Buddha. 
Von  der  Pfeilerrückwand,  aus  dem  hinteren  Quergang  (Kultst., 
S.  168;  Alt-Kutscha,  Taf.  XLIV/V). 

12.  IB  8438.  186  X  142  cm:  Verteilung  der  Reliquien  des  Buddha. 
Von  der  inneren  (Pfeiler-)Wand  des  r.  Seitenganges  (Bd.  IV,  Taf.  6). 

Mayähöhle  (Höhle  5).  —  III.  Anlage. 

(Kultst.,  S.  171  ff. ;  Bd.  VI,  S.  74 ff. ;  Bd.  VII,  S.  22.  —  Bauart  3, 
mit  ziemlich  gut  erhaltener  Vorhalle;  Plan:  a.  a.  O.). 

1.  IB  8862.  141  X  229  cm:  Verehrende  Götter  1.  und  oberh.  von 
halbzerstörtem  Buddha;  von  der  r.  Seitenwand  der  Vorhalle  (Bd.  VI, 
Taf.  12). 

2.  IB  8836.  245  X  110  cm:  Lünette  über  der  Türwand  der  Cella: 
Thronender  Maitreya  von  Devaputras  umgeben  (Bd.  VI,  Taf.  174). 

3.  IB  9192.  19  X  79  cm:  Vajrapäni  und  2  Mönche  aus  dem  1. 
Teil  einer  Buddhapredigt  von  der  r.  Hälfte  der  Türwand  der  Cella 
(Ausschnitt:  Bd.  VII,  Taf.  18a). 

4.  IB  9189.  50  X  75  cm:  Gruppe  von  bärtigen  Brahmanen  mit 
Begleitern,  aus  zwei  benachbarten  Buddhapredigten  von  der  1.  Seiten¬ 
wand  der  Cella  (Ausschnitt:  Bd.  VII,  Taf.  18b,  vgl.  ebda.,  S.  51; 
Kultst.,  S.  174,  Schema  d  2  u.  3). 

5.  IB  9188.  57  X  58  cm:  Blauhaariger  Buddha  und  9  Köpfe  von 
Begleitfiguren  (Vajrapäni  u.  a.  Gottheiten,  2  Mönche,  Fürst  (?)  u. 
Begleiter)  aus  einer  Predigtszene  der  1.  Seitenwand,  die  ihren  Platz 
unmittelbar  unter  Nr.  4  hatte  (Kultst.  a.  a.  O.,  Schema  d  7,  Figuren: 
q,  r,  s,  g,  p,  o,  n,  a,  m,  1). 

6.  IB  8863.  25  X  196  cm  u.  29  X  18  cm:  Die  wunderbare  Über¬ 
querung  der  Gangä  durch  den  Buddha,  und  Gott  mit  Gandharvi. 
Von  der  Außenwand  des  1.  Seitenganges  und  dem  anstoßenden  Stück 
der  Schmalwand  des  hinteren  Querganges  (Bd.  VI,  Taf.  13). 

7.  — 11.  Fünf  Bruchstücke  aus  der  Ajätasatru-Legende,  von  der 
inneren  (Pfeiler-)Wand  des  1.  Seitenganges.  (Vgl.  Bd.  VII,  S.  52; 
Kultst.,  S.  179). 

7.  IB  8864b.  22  X  38  cm:  Kopf  der  Gemahlin  Ajätasatrus  aus 
der  1.  Szene  (Bd.  VI,  Taf.  16  M.). 

8.  IB  8864c.  24,5  X  38  cm:  Kopf  des  Varsakära  aus  derselben 
Szene  (Bd.  VI,  Taf.  16  r.). 

9.  IB  8879.  16  X  27  cm:  Kopf  des  Schirmträgers  Ajätasatrus 

beim  Ausritt  (Bd.  VII,  Taf.  19a). 

10.  IB  8864a.  23  X  39  cm:  Kopf  des  Ajätasatru  von  der  Aus¬ 
rittszene  (Bd.  VI,  Taf.  16  1.). 

11.  IB  8880.  30  X  20  cm:  Varsakära,  dem  König  beim  Ausritt 
den  Weg  weisend  (vgl.  Bd.  VII,  Fig.  32). 

12.  IB  8861.  ca.  3  X  3,60  m  (unregelmäßiges  Bmchst.).  Ver¬ 
brennung  der  Leiche  Buddhas,  darüber  Balkon  mit  Klagenden;  von 
der  Pfeilerwand  und  dem  darüberliegenden  Gewölbeteil  aus  dem 
hinteren  Quergang  (Bd.  VI,  Taf.  15). 

13.  u.  14.  Bruchstücke  aus  der  Reliquienverteilung  von  der  in¬ 
neren  (Pfeiler-)Wand  des  r.  Seitenganges. 

13.  IB  9047b.  48  X  54  und  40  X  21  cm:  Gottheit  mit  Reliquien¬ 
gefäß  in  den  Händen,  nach  r.  gewandt,  und  Stück  eines  Balkongitters, 
von  der  1.  Seite  des  Gemäldes  (vgl.  Kultst.,  S.  179;  Bd.  VII,  S.  53). 

14.  IB  9047a.  34  X  43  cm  u.  33  X  20  cm:  Gottheit  mit  Reli¬ 
quiengefäß,  nach  1.,  und  Stück  eines  Balkongitters,  von  der  r.  Seite 
derselben  Szene  (Bd.  VII,  Taf.  20). 

15.  IB  8865.  218  X  180  cm.  Das  erste  Konzil,  von  der  äußeren 
Wand  des  r.  Seitenganges  (Bd.  VI,  Taf.  14). 

Höhle  mit  dem  Frescofußboden.  —  I.  Anlage,  Westabschnitt. 
(Kultst.,  S.  48 ff.  —  Bauart  3;  Plan:  a.  a.  O.  Fig.  96;  Bd.  VI,  S.  72). 

1. — 6.  Von  der  Bemalung  der  Seitengänge  (Kultst.,  S.  50). 

1.  IB  8860.  216  X  148  cm:  Zwei  Reihen  von  Stupas  übereinander, 
je  8,  in  denen  der  oberen  Reihe  Buddhabilder,  in  denen  der  unteren 
Reliquiengefäße. 

3  Angeblich  Mäyahöhle,  III.  Anlage. 

4  Dort  mit  der  irrtümlichen  Bezeichnung:  Mäyähöhle,  II.  Anlage. 
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2.  IB  8859a.  196  X  195  cm:  Reihe  von  7  Stupas  über  einer  Reihe 
von  7  Mönchen,  wahrschl.  von  der  inneren  (Pfeiler-)Wand  des  1. 
Seitenganges;  darüber,  aus  dem  Gewölbe,  schematische  , Berge* 
(Bd.  VI,  Taf.  9). 

3.  IB  8859  b.  80  X  170  cm :  Ähnliches  Stück  wie  Nr.  2 :  über  2  Mön¬ 
chen  2  Stupas,  darüber  , Berge*. 

4.  IB  9177.  195  X  190  cm:  Ähnliches  Stück  wie  Nr.  2  u.  3,  die 
Mönche  nach  r.  gewandt  (Essen,  Mus.  Folkwang.  Nr.  13). 

5.  IB  9178.  30  X  70  cm:  Einzelner  Stupa  aus  einer  Reihe  wie  in 
Nr.  2 ff.  (Essen,  Mus.  Folkwang,  Nr.  2). 

6.  IB  8647.  28  X  65  cm:  Einzelner  Stupa  wie  in  Nr.  5. 

7.  IB  8420.  130  x210  cm:  Gott  und  Gandharvi,  von  der  1. 

Schmalwand  des  hinteren  Seitenganges  (Bd.  IV,  Taf.  7;  Kultst., 

S.  49). 

Fußwaschungshöhle  (Höhle  Nr.  18).  —  II.  Anlage. 
(Kultst.,  S.  i58ff.;  Alt-Kutscha,  S.  II  85 ff.  —  Bauart  3;  Plan  a.  a.  O.). 

1. — 7.  Buddhapredigtszenen  von  den  Seitenwänden  der  Cella 
(Kultst.,  S.  159). 

1.  IB  86493,4.  112  X  100  cm:  Ein  Nägapaar  vor  Buddha,  von  der 
oberen  Reihe  der  1.  Seitenwand  (Kultst.  a.  a.  O.  A  4;  Alt-Kutscha, 
Taf.  XXVIII/XXIX,  Fig.  1). 

2.  IB  86493,3.  102  X  103  cm:  Fürstin  (?)  vor  Buddha,  von  der 
unt.  Reihe  der  1.  Wand  (Kultst.  a.  a.  O.  A  6;  Alt-Kutscha,  a.  a.  O. 
Fig.  2). 

3.  IB  8649a, 2.  110  X  100  cm:  Mönch  und  dunkelfarbige  Fürstin 
(?)  knien  vor  Buddha,  aus  derselben  Reihe  wie  Nr.  2  (Kultst.  a.  a.  O. 
A  7;  Alt-Kutscha,  Taf.  XXX/XXXI,  Fig.  1). 

4.  IB  86493,1.  1  X  1  m:  Suddhodana  vor  Buddha,  aus  derselben 
Reihe  wie  Nr.  2  u.  3  (Kultst.  a.  a.  O.  A  8;  Alt-Kutscha,  a.  a.  O.  Fig.  2). 

5.  IB  8649b.  42  X  51  cm:  Bruchstück  einer  Predigt,  r.  vom  zer¬ 
störten  Buddha  ein  leerer  Thron,  2  Gottheiten  u.  2  Mönche;  aus 
derselben  Reihe  wie  Nr.  2 — 4  (Kultst.  a.  a.  O.  A  5). 

6.  IB  8649c.  36  x62  cm:  Bruchstück  einer  Predigt:  Buddha, 
r.  vor  ihm  ein  Knabe,  dahinter  Vajrapäni  im  Profil;  von  der  r.  Seiten¬ 
wand  (?,  vgl.  Kultst.  a.  a.  O.  A'  4). 

7.  IB  9194.  55  X  50  cm:  Bruchstück  einer  Predigt:  Kopf  des 
Buddha,  r.  davon  2  Gottheiten  und  2  Mönchsköpfe,  darüber  Stück 
Gesimsborte. 

8.  — 10.  IB  8886 — 8888.  Gesamtlänge  ca.  5,10  m;  Höhe  30 — 32cm. 
Fries  mit  Legendendarstellungen,  angebl.  vom  Sockel  (s.  Kultst., 
S.  158  unt.).  Bd.  VI,  Taf.  B  u.  C;  Beschreibung  ebda.  S.  I4ff.). 

11.  IB  8700.  27  X  31cm:  Kopf  eines  Gottes  in  Dreiviertel¬ 

ansicht,  ähnlich  Kultst.,  Fig.  361  (Zugehörigkeit  fraglich). 

Höhle  der  sechzehn  Schwertträger  (16  Ritter-Höhle).  —  I.  Anlage, 

Westabschnitt. 

(Kultst.,  S.  5off.  —  Bauart  3;  Plan  a.  a.  O.  u.  Bd.  IV,  S.  8). 

1.  IB  8692  a.  30,5  X  29  cm:  Kopf  eines  Vajrapäni,  aus  dem 
mittleren  Predigtbild  der  1.  Seitenwand  der  Cella  (Kultst.,  S.  51 
unter  2b;  Fig.  104). 

2.  IB  8692b.  28  X  37  cm:  Kopf  eines  dunkelhäutigen  Mannes 
mit  Turban,  aus  dem  r.  Predigtbild  der  1.  Seitenwand  (a.  a.  O.  unter 
3  m;  Fig.  105). 

3.  IB8691.  169  X  152  cm:  Vier  vornehme  Stifter,  nach  1.  ge¬ 
wandt,  von  der  1.  (äußeren)  Wand  des  1.  Seitenganges  (a.  a.  O., 
S.  56,  a  1—4). 

4.  IB  8425.  2  X  1,5  m:  Vier  Stifter  nach  r.  gewandt  und  kniender 
Diener,  von  der  r.  Wand  des  1.  Seitenganges  (a.  a.  O.  a'  1 — 4;  Bd.  IV, 
Taf.  5  b). 

5.  IB  8424.  178  X  153  cm:  Vier  Stifter,  nach  r,  gewandt,  von 
der  äußeren  Wand  des  r.  Seitenganges  (Bd.  IV,  Taf.  5a;  Kultst., 
a.  a.  O.  a'  1 — 4). 

6.  IB  8426.  205  X  150  cm:  Vier  Stifter,  nach  1.  gewandt,  und 
kniender  Diener,  von  der  inneren  Wand  des  r.  Seitenganges  (Bd.  IV, 
Taf.  4;  Kultst.  a.  a.  O.  a  1 — 4). 


7.  IB  8423.  306  x210  cm:  Verteilung  der  Reliquien  des  Buddha, 
von  der  Pfeilerwand  des  hinteren  Querganges  (Kultst.,  S.  57  u.  Fig. 
117). 

8.  IB  8642.  5  X  2,35  m:  Fliegende  Gottheiten,  Vögel  u.  a.  aus  dem 
Zenitstreifen  und  dem  anschließenden  Teil  der  Pfeilerwand  des 
hinteren  Querganges  (Kultst.  a.  a.  O.,  Fig.  107  u.  109). 

Ajätasatru- Höhle  (Ecktempel;  Nr.  1).  —  II.  Anlage. 
(Kultst.,  S.  143 ff.  —  Bauart  3;  Plan:  Bd. ^11,  S.  17,  Abb.  6  u.  7). 

1.  IB  8883.  33  X  81  cm:  Gruppen  stehender  Brahmanen  und 
Mönche  von  2  Predigtszenen  der  r.  Seitenwand  der  Cella  (Kultst., 
Fig.  320  Mitte). 

2.  IB  8885.  94  X  134  cm:  Unregelm.  Bruchstück  einer  Gruppe: 
Fürst  und  Gefolge  mit  Gebärden  des  Erstaunens:  Ajätasatru  sieht 
dem  Übergang  des  Buddha  über  die  Gangä  zu.  Von  der  1.  (äußeren) 
Wand  des  1.  Seitenganges  (a.  a.  O.,  S.  144,  ,Wand  a‘). 

3.  IB  8884.  55  x79  cm:  Fürstliches  Paar  sitzend:  Ajätasatru 
mit  Gemahlin,  von  der  r.  Wand  des  1.  Seitenganges  (a.  a.  O.,  Wand  a'; 
Fig.  321  1.  oben). 

4.  IB  8881.  257  X  186  cm:  Zwei  Mönche  mit  Flammen  hinter 
den  Schultern,  zu  beiden  Seiten  einer  Nische;  darüber  Balkon  mit 
Klagenden.  Von  der  Pfeilerwand  des  hinteren  Querganges  (a.  a.  O., 

S.  145). 

5.  IB  8881b.  36  X  43  cm:  Kopf  einer  braunen  Gottheit,  nach 
r.  gewandt,  und  flatternde  Gewandzipfel;  wahrschl.  aus  dem  Gewölbe 
des  hinteren  Querganges. 

6.  IB  9240.  62  X  32  cm:  Bruchstück  mit  einem  Schirm,  der  dem 
a.  a.  O.  Fig.  321  abgebildeten  genau  gleicht,  aber  vor  anderem  Hinter¬ 
grund. 

7.  IB  9239.  22  X  22  cm:  Unregelmäßiges  Bruchstück  mit  zer¬ 
störter  Zeichnung. 

Höhlengruppe  mit  dem  Kamin.  —  I.  Anlage,  Westabschnitt. 

(Kultst.,  S.  43 ff.). 

Anlage  A  (Bauart  3;  Plan  a.  a.  O.  Fig.  87). 

1.  IB  9203  b.  34  X  62  cm:  Vornehmer  Mann  auf  Polsterhocker 
sitzend  in  lebhafter  Unterhaltung  nach  1.  gewandt:  Jivaka  (Varsakära) 
vor  Ajätasatru  (nicht  erhalten).  Von  der  r.  (inneren)  Wand  des  1. 
Seitenganges  (Kultst.,  S.  4Öff.;  Fig.  92  Mitte,  1.). 

2.  IB  9203a.  31  X  56  cm:  Ajätasatru  im  Butterfaß,  aus  dem¬ 
selben  Gemälde  wie  Nr.  1. 

3.  IB  8866.  157  X  192  cm:  Verbrennung  der  Leiche  Buddhas, 
darüber  Balkon  mit  Klagenden;  von  der  Pfeilerwand  des  hinteren 
Querganges  (Kultst.,  S.  47L;  Fig.  91.  —  Essen,  Mus.  Folkwang 
Nr.  6). 

4.  IB  9049.  36  X  60  cm:  Rechter  Fuß  eines  Ruhelagers,  dem 
einer  griechischen  Kline  nachgeahmt;  Parinirväna  des  Buddha,  von 
der  hinteren  Wand  des  hinteren  Querganges  (Kultst.,  S.  47  unt.; 
z.  Vergl.  s.  Bd.  VI,  Taf.  11). 

Anlage  B  (Bauart  1 ;  Plan  a.  a.  O.). 

1.(5.)  IB  9048.  56  x30  cm:  Schmuckborte,  Mittelstück  blaue 

Blätterranke,  von  der  westl.  Schmalwand  (Kultst.,  S.  48;  Fig.  93). 

Höhle  mit  dem  Käsyapa1.  —  I.  Anlage,  Ostabschnitt. 

IB  8891.  460  x250  cm:  Leiche  des  Buddha,  dem  Käsyapa 

knieend  die  Füße  berührt.  Von  der  Rückwand  des  hinteren  Quer¬ 
ganges.  Darüber  Fries  fliegender  Enten,  aus  der  Deckenwölbung 
(Bd.  VI,  Taf.  11). 

Höhle  der  Behelmten.  —  I.  Anlage,  Westabschnitt. 

(Kultst.,  S.  75  ff.  —  Bauart  3;  Plan  a.  a.  O.). 

IB  8644.  67  X  41  cm:  Oberkörper  bzw.  Kopf  zweier  geharnischter 
Reiter  mit  bewimpelten  Fahnen,  aus  einer  Reliquienverteilung  von 
der  hinteren  Wand  des  hinteren  Querganges  (Kultst.,  S.  77). 


In  dieser  Höhle  hat  Bartus  auf  der  4.  Expedition  gearbeitet.  Seiner 
Beschreibung  nach  lag  sie  über  der  ,Kassetten-Höhle*  (vgl.  Bd.  VI, 

S.  73).  Es  ist  eine  Höhle  der  Bauart  3,  die  in  Auswahl  und  Anord¬ 


nung  der  Bemalung  der  Höhle  mit  dem  Frescofußboden  nahezu 
geglichen  haben  muß,  wie  aus  einer  in  situ  aufgenommenen  Photo¬ 
graphie  hervorgeht. 
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Hohle  mit  den  ring  tragenden  Tauben  (Pelliot- Höhle).  —  I.  Anlage, 
Große  Bachschlucht. 

K .  S.  :  19 Bd.  VII,  S.  17.  —  Bauart  3,  annähernd  quadra¬ 
tische  Cella  mit  Kuppel;  Plan  s.  Kultst.,  Fig.  258;  Bd.  VII,  Fig.  6). 

— c.  IB  aac2  bis  906c:  Bemalung  der  Cella,  im  Museum  als 
R  .-.uidebaur:  ca.  3,5  X  3,5  X  3,2  m;  Kuppeldurchmesser  ca. 
1,95  m,  Kuppelhöhe  ca.  1,90  m  (vgl.  Bd.  VII,  S.  17). 

Tür.vand:  1.  und  r.  der  Tür  je  ein  großer,  stehender  Buddha 

1.  uu  c:r.  v  ca.  1.5  m,  r.  cerstört  bis  auf  ein  Bruchstück  54  X  28  cm); 
darüber  and  über  der  Tür  je  eine  Darstellung  in  Art  einer  Predigt- 
sae.-.e :  :.  Darbringung  der  Speise  durch  die  Kaufleute  Trapusa 
und  Bhadika  und  der  Schalen  durch  die  4  Himmelskönige;  in  der  M. 
die  Predigt  von  Benares,  r.  Indra  und  Brahma  bitten  Buddha,  seine 
Lehre  zu  verkündigen  (ca.  3,25  m  X  So — 112  cm;  Kultst.,  S.  i2if.). 

2.  L.  Seitenwand:  Bruchstück  ca.  60  X  75  cm  Stück  einer  Man- 
dorla.  r.  davon  2  Mönchsköpfe  und  Reste  weiterer  Figuren  (Kultst., 

S.  122). 

3.  R.  Seitenwand  (ca.  3,45  X  2,60  m).  Großer,  stehender  Buddha 
(oder  Bodhisattva?),  nach  r.  gewandt;  1.  von  ihm  4  mal  2  anbetende 
Mönche,  r.  Gottheiten  und  ein  jugendlicher  Brahmane,  der  aus  einer 
Schale  Blumen  spendet.  Der  untere  Teil  zerstört;  vielleicht  Pranidhi 
des  Buddha  Dipankara  (Kultst.,  S.  122  unt.;  Fig.  265). 

4.  Kultbildwand  (3,20  X  2,35  m).  Begleitfiguren  der  (verlorenen) 
Buddhastatue  in  der  Nische  und  2  Bodhisattvas  (Kultst.,  S.  120 f. ; 
Bd.  VII,  Taf.  21). 

5.  Gesimsborten,  erhalten  über  der  Kultbildwand  und  der  r. 
Seitenwand  (ca.  8  und  18  cm  br.).  (Kultst.,  S.  119;  Fig.  259;  260; 
Bd.  VII,  Taf.  21). 

6.  Decke  mit  Kuppel.  Plafond:  Borten  und  Lotusrosetten,  nur 
z.  T.  erhalten;  Kuppel:  je  4  Buddhas  und  Bodhisattvas  (Kultst., 

S.  n9f.;  Bd.  VII,  Taf.  22). 

7.  — 12.  Bemalung  der  Korridore. 

7.  Deckengewölbe  des  Umgangs.  IB  9061a  (2,2  m  X  125  cm)  und 
b  (3,55  m  X  85  cm;  falsch  zusammengesetzt).  In  den  Seitengängen 
stilisierte  Berge  und  je  3  fliegende  Gottheiten,  im  hinteren  Quergang 
die  „sieben  Juwelen“  (Kultst.,  S.  123 f.;  Fig.  268 ff.;  Bd.  VII,  Taf. 
23  u.  C,  c  u.  d). 

8.  IB  9080.  35  X  42  cm:  Bruchstück  der  stilisierten  Bergland¬ 
schaft  aus  dem  Gewölbe  der  Seitengänge. 

9.  IB  9236.  55  X  18  cm:  Kopf  eines  Vajrapäni  mit  dreieckigem 
Hut,  im  oberen  Zwickel  zweier  Mandorlen.  Von  der  1.  (äußeren) 
Wand  des  1.  Seitenganges  (Kultst.,  S.  121  unter  4'). 

10.  IB  9238  c.  33  X  40  cm.  Anbetende  Gottheit,  nach  1.  gewandt, 
r.  neben  einem  Stück  von  einer  Mandorla;  wahrschl.  von  derselben 
Wand  wie  Nr.  9  (vgl.  a.  a.  O.). 

11.  IB9081.  56  X  22  cm:  R.  oberes  Bruchstück  eines  Nimbus 
mit  Mandorla;  viell.  von  der  Rückwand  des  hinteren  Querganges 
(Kultst.,  S.  123  ob.). 

12.  IB  9076a.  52  x41cm:  Oberkörper  eines  weißhäutigen  Vajra¬ 
päni  im  Zwickel  über  2  Aureolen;  wahrschl.  von  der  Außenwand  des 
r.  Seitenganges  (Kultst.,  S.  121  M.  unter  IV1). 

Mittlere  Höhle.  —  I.  Anlage,  Kleine  Bachschlucht. 

(Bd.  VII,  S.  20;  Plan  ebda.  Fig  10). 

1.  und  2.  IB  8851  und  8852.  242  X  ca.  35  cm  und  216  X  ca. 
36  cm:  Fries  mit  vier  und  drei  Jätaka-Darstellungen,  vom  Sockel 
des  Kultbildes  (Bd.  VI,  Taf.  A;  S.  9 ff.). 

3.  IB.  8901.  32  x  28  cm:  Zwei  Mönchsköpfe  in  Berglandschaft, 
aus  dem  Gewölbe  der  Cella  (Bd.  VI,  Taf.  20a). 

Drittletzte  Höhle.  —  I.  Anlage,  Kleine  Bachschlucht  (Ostseite). 
(Bd.  VII,  S.  20;  Fig.  10;  12.  —  Bauart  3). 

1.  IB  8372  a.  50  X  73  cm:  Zwei  Reihen  Stifter,  je  4  knieende 

1  So  nach  Ausweis  des  Kistenverzeichnisses  gegen  Bd.  IV,  S.  21. 

2  Diese  Höhle  ist  hier  eingefügt,  weil  sie  der  Drittletzten  Höhle  stili¬ 
stisch  nahesteht. 

3  Nach  dem  Katalog  stammt  dies  Gemälde  aus  der  Drittletzten  Höhle 

der  kl.  Schlucht. 


Figuren:  Mönche,  Ritter,  Damen,  teilweise  zerstört;  von  der  Tür¬ 
wand  (Bd.  III,  Taf.  1). 

2.  IB  8372b.  52  X  72  cm:  Stifter  wie  in  Nr.  1,  nach  1.  gewandt, 
oben  4  Mönche,  untere  Reihe  stark  zerstört. 

3.  IB  8446.  179  X  107  cm:  Lünette  über  der  Eingangstür1 :  Berg¬ 
landschaft  mit  Predigtszenen  (Bd.  IV,  Taf.  14a). 

4.  IB  8447.  ca.  2  m  X  167  cm:  Berglandschaft  mit  Predigt  und 
Jätaka-Darstellungen,  aus  dem  1.  Deckengewölbe  der  Cella  (Bd.  IV, 
Taf.  14b). 

5.  IB  8456.  197  X  146  cm:  Berglandschaft  wie  Nr.  4,  aus  dem 
r.  Deckengewölbe  der  Cella  (Bd.  IV,  Taf.  13). 

6.  — 8.  Figuren,  darüber  Borte  und  Berglandschaft  mit  Tieren, 
von  den  Seitenwänden  des  Umgangs. 

6.  IB  8445.  148  X  147  cm:  Drei  Mönche  in  Flickengewand,  nach 
r.  gewandt;  von  der  Stupawand  des  1.  Seitenganges  (Bd.  IV,  Taf.  12). 

7.  IB  8448.  158  X  146  cm:  Vier  Mönche,  nach  1.  gewandt;  an¬ 
geblich  von  der  Hinterwand  des  Stupa. 

8.  IB  8662.  132  X  ca.  80  cm:  Obere  Teile  von  drei  Gottheiten, 
nach  r.  gewandt. 

9.  IB  8480.  ca.  50  X  14  cm:  Zwei  fliegende  Enten  aus  dem 
Zenitstreifen  der  Decke  des  r.  Seitenganges  (Bd.  V,  Taf.  15). 

Zweitletzte  Höhle  (Westseite,  2.  Höhle2).  —  I.  Anlage,  Kleine  Bach¬ 
schlucht. 

(Bd.  VII,  S.  20,  vgl.  Fig.  10;  Bauart  3). 

1.  IB  8660.  323  X  168  cm:  Buddhapredigtszenen,  darüber  Wulst¬ 
gesims;  von  der  1.  Seitenwand  der  Cella. 

2.  IB  9172.  167  X  160  cm:  Buddhapredigtszenen,  darüber  Wulst¬ 
gesims;  von  der  r.  Seitenwand  der  Cella  (Essen,  Museum  Folkwang, 
Nr.  8). 

3.  IB8663.  in  X  89  cm:  Buddhapredigtszene  von  einer  Seiten¬ 
wand. 

4.  IB  8665.  233  X  160  cm:  Buddhapredigtszenen,  darunter  Strei¬ 
fen  mit  Jätakaszenen  (Nachzeichnung  dieses  Streifens  s.  Bd.  VI, 
Fig.  93)3. 

Dritte  Höhle  von  vorn  (12  Buddha-Tempel).  —  I.  Anlage,  Kleine 

Bachschlucht. 

Bd.  VII,  S.  2of.;  Taf.  D,  c4.  —  Bauart  4  (?);  Plan:  Bd.  VII,  Fig.  13). 

1. — 8.  Nebenfiguren  der  großen  stehenden  Buddhas  von  den 
Seitenwänden:  1 — 3  im  oberen,  4 — 8  im  unteren  Zwickel  zwischen 
je  zwei  Mandorlen. 

1.  IB  9028.  28  X  38  cm:  Vajrapäni  mit  Löwenhelm. 

2.  IB  9026.  37  X  59  cm:  Dunkelhäutiger  Vajrapäni. 

3.  IB  8872.  16  x32  cm:  Kopf  einer  dunkelhäutigen  Gottheit 

(Bd.  VII,  Taf.  17a). 

4.  IB  8897.  34  X  74  cm:  Schwarzer  Adorant  knieend  und  Teil 
von  Buddhafüßen. 

5.  IB  9027.  24  X  34  cm:  Mönch,  dessen  Augen  grüne  Strahlen 
aussenden  (Bd.  VII,  Taf.  17b). 

6.  IB  9030.  30  x80  cm:  Jugendlicher  Brahmane  in  gezierter 

Verehrungspose  (Bd.  VII,  Taf.  16b). 

7.  IB9031.  40  X  82  cm:  Brahmane,  nach  r.  gewandt. 

8.  IB  9242.  36  X  58  cm:  Jugendliche  Verehrer,  2  hell-,  1  dunkel¬ 

häutig,  teilweise  zerstört. 

9.  IB  9025  a.  35  X  39  cm:  Bruchstück  einer  Berglandschaft  mit 
Predigtszenen,  aus  dem  Deckengewölbe. 

10.  IB  9025  b.  43  x46  cm:  Berglandschaftsbruchstück  wie  Nr.  9. 

Kleine  Kuppelhöhle.  —  I.  Anlage,  Große  Bachschlucht. 

(Bd.  VII,  S.  17L  —  Bauart  2). 

IB  9277.  Kuppel  u.  ein  Plafondzwickel:  Kuppeldurchmesser  ca. 
1,50  m,  Wand  der  quadrat.  Cella  ca.  2,10  m.  In  der  Kuppel  9  sitzende 
Götter,  darunter  Lambrequin-Fries,  im  Plafondzwickel  sitzender 
Buddha,  predigend  (Bd.  VII,  Taf.  6). 

4  Bei  einigen  Bildern  aus  dieser  Höhle  ist  die  Herkunft  im  Katalog 

ungenau  oder  falsch  angegeben.  Das  Verzeichnis  beruht  in  diesen 

Fällen  auf  Photographien  der  Höhle  (vgl.  VII,  Taf.  D,  c)  und 

stilkritischen  Erwägungen. 
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Fünfte  Höhle  neben  der  ,16  Schwertträger-Höhle1.  —  I.  Anlage, 

Westabschnitt. 

(Bd.  V,  S.  68 ff.  —  Bauart  3.) 

1.  IB  8875.  101  X  90  cm:  ,Tocharische‘  Stifter,  von  der  Tür¬ 
wand  (Bd.  VI,  Taf.  6  1.). 

2.  IB  8876.  67  x61cm:  ,Tocharische‘  Stifterinnen,  Ent¬ 

sprechung  zu  Nr.  1  von  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Tür¬ 
wand  (ebda.,  Taf.  6  r.). 

3.  IB  8868.  157  X  86  cm:  Stehender  Buddha  und  anbetender 

Mönch;  Körper  und  Aureole  des  Buddha  mit  Figuren  bemalt.  Von 
der  1.  Seitenwand  der  Cella  (Bd.  VI,  Taf.  7). 

4.  IB8874.  31  X  85  cm:  Bruchstück  einer  Predigtszene:  4  Per¬ 
sonen  1.  von  der  Aureole  eines  Buddha. 

5.  IB8877.  61  X  60  cm:  Bruchstück  eines  Teppichs,  vom  Thron 
herabhängend. 

6.  IB9173  (=8873).  219  X  143  cm:  Verteilung  der  Reliquien 
durch  Drona,  wahrschl.  aus  dem  hinteren  Quergang  (Essen,  Mus. 
Folkwang,  Nr.  5). 

Im  Stil  sehr  nahe  stehen  zwei  Bruchstücke,  die  als  einzige  Bilder 
aus  einer  Höhle  der  kleinen  Bachschlucht  von  Bartus  geborgen 
wurden : 

1.  IB  8895.  22  X  63  cm:  Stehender  Anbeter,  nach  1.  gewandt, 
die  Hände  vor  der  Brust  zusammengelegt.  Vom  Sockel  des  Kult¬ 
bildes  (?). 

2.  IB  8896.  21  X  65  cm:  Stehender  Anbeter,  nach  r.  gewandt, 
r.  Hand  erhoben;  Gegenstück  zum  vorigen  Bild. 

Schluchthöhle  (Hochliegende  Höhle,  Dritte  Höhle  der  1.  (d.  i.  westl.) 

Seite  der  2.  Schlucht).  —  I.  Anlage,  Kleine  Bachschlucht. 

(Alt-Kutscha,  S.  II  57ff.;  Bd.  IV,  S.  17;  Bd.  VII,  S.  19). 

Hauptraum  (Bauart  3;  Plan:  Bd.  VII,  Fig.  11). 

1.  IB  8725a.  253  X  145  bzw.  65  cm:  Fünf  Buddhapredigten  von 
der  1.  Seitenwand  der  Cella  (Alt-Kutscha,  Taf.  XXIV/V;  XXVI/VII, 
Fig.  1). 

2.  IB  8725b.  250  X  X13  bzw.  65  cm:  31/2  Buddhapredigten  von 
der  r.  Seitenwand  der  Cella  (a.  a.  O.,  Taf.  XXVI/VII,  Fig.  2 — 4; 
dazu  ein  Stück  über  der  Predigt  von  Fig.  4). 

3.  IB8646.  66  X  36  cm:  Zwei  Gottheiten  mit  Schmuckketten 
unter  Hufeisenbogen,  vom  oberen  Fries  der  Seitenwände  (Alt- 
Kutscha,  S.  II  61;  Fig.  461). 

4.  IB  8449.  225  X  170  cm:  Berglandschaften  mit  Jätaka-Szenen; 
Deckengewölbe  über  der  1.  Seitenwand  der  Cella  (Alt-Kutscha, 
Fig.  II  42  u.  44;  Bd.  IV,  Taf.  10). 

5.  IB  8450.  213  X  143  cm:  Berglandschaft  mit  Jätaka-Szenen 

vom  Deckengewölbe  über  der  r.  Seitenwand  (Alt-Kutscha,  Fig.  II 
43  u.  45). 

6.  IB  8684.  Bruchstück  einer  Lünette:  170  X  56  cm:  Bergland¬ 
schaft  mit  abwärts  fliegenden  Gottheiten  um  eine  Nische  (Buddha  in 
Indrasailaguhä) ;  von  der  Kultbildwand  der  Cella  (?)2. 

7.  IB  8685.  Lünette:  ca.  2m  X  no  cm:  Märas  Angriff  auf 
Buddha. 

Versuchungshöhle3.  —  I.  Anlage,  Kleine  Bachschlucht. 

(Bd.  VII,  S.  19.  —  Bauart  3;  Plan:  a.a.O.  Fig.  10). 

1.  IB  8878.  160  X  136  cm:  Märas  und  seiner  Dämonen  An¬ 


griff  auf  Buddha.  Halbe  Lünette  aus  der  Türwand  der  Cella  (vgl. 
Bd.  VII,  S.  19). 

2.  IB  9174.  280  X  119  cm  und  3.  IB9175:  294  X  115  cm: 

Predigtszenen4  unter  einem  Fries  musizierender  Götter,  von  den 
Seitenwänden  der  Cella  (Essen,  Museum-Folkwang.  Nr.  7  und  9; 
vgl.  Bd.  VII,  S.  19). 

4.  IB  9278a.  38  X  59  cm:  Bruchstück  einer  Predigtszene:  Buddha 
nach  r.  gew.  und  2  Begleitfiguren;  von  einer  Seitenwand  der  Cella 
wie  Nr.  2  u.  3. 

5.  IB  9278b.  37  X  59  cm:  Bruchstück  von  2  Predigtszenen: 

Mönch  und  5  Gottheiten,  wie  Nr.  4. 

6.  IB  8853.  18  X  80  cm:  Junger  Brahmane  in  gezierter,  ver¬ 

ehrender  Haltung,  von  der  Kultbildwand  (Bd.  VII,  Taf.  16a). 

7.  IB  8857a.  25  X  40  cm:  Göttin  mit  Reliquiengefäß,  nach  1. 
gewandt. 

8.  IB  8857  b.  25  X  42  cm:  Göttin  wie  Nr.  7,  nach  r.  gewandt. 

9.  IB  8855.  22  X  45  cm:  Anbetender  Mönch  mit  Flammen  aus 
den  Schultern. 

10.  IB  9200.  37  X  53  cm:  Teil  eines  Nischenbogens  und  r. 

davon  schwebende  Figur,  darunter  Asket,  beide  nach  1.  gew.;  wahrschl. 
von  der  Kultbildwand. 

11.  IB9201.  18  X  53  cm:  Alter  Brahmane,  nach  r.  gew.,  wahrschl. 
aus  demselben  Gemälde  wie  Nr.  10. 

12.  IB  8854.  105  X  37  cm:  Borte,  in  der  Art  wie  Kultst.,  Fig.  167. 

13.  IB  9202.  28  X  44  cm:  Zwei  sitzende  Männer,  nach  r.  gew.; 

der  r.  bearbeitet  einen  Balken  (?),  den  er  mit  der  L.  hält;  aus  einer 
Predigtszene. 

14.  IB  8846.  52  X  67  cm:  Anbetende  Zuhörer  zwischen  den 

Mandorlen  zweier  Buddhas  aus  2  Predigtszenen  (Bd.  VI,  Taf.  10; 
dort  nach  dem  Katalog  bezeichnet:  vom  , Sockel  des  Kultbildes  in 
der  mittleren  Höhle  der  kleinen  Schlucht,  QyziT). 

15.  IB  8847.  54  X  75  cm:  Buddhathron  mit  2  Anbetern,  darunter 
Reihe  von  3  Mönchen  (Stiftern). 

16.  IB  8867  oberes  Stück:  53  X  68  cm  unteres:  42  X  73  cm: 
Zwei  Reihen  knieender  Stifter  (oben  Mönche)  (Bd.  VI,  Taf.  5;  dort 
bezeichnet:  an  der  Türwand  des  mittleren  Tempels). 

17.  IB  9034.  28  X  39  cm:  Mönch  (Stifter)  mit  Räuchergefäß, 
nach  1.  gewandt. 

18.  IB  9187.  16  x63  cm:  Zwei  Stifter  übereinander:  ob.  knieender 
Mönch,  unt.  Oberkörper  eines  Ritters. 

19.  IB  8858.  29  x49  cm:  Ritter  in  weißem  Gewände  mit 

Räucherlampe.  Fast  erloschen. 

20.  — 22.  IB  8869 — 71.  254  -f  225  +  247  cm  x  37 — 46  cm:  Le¬ 
gendenfries  mit  Kampfszenen  zwischen  einem  Gepanzerten  und 
Dämonen. 

Tempel  oberhalb  der  ‘Nischenhöhle’.  —  I.  Anlage,  Westabschmtt. 

(Bd.  V,  S.  16.  —  Bauart  3). 

1.  1684873.  29  X  75  cm:  Klagender  Mönch,  knieend,  mit  er¬ 
hobenen  Händen;  vom  Sockel  einer  Parinirväna- Darstellung  im 
hinteren  Quergang  (Bd.  V,  Taf.  16a). 

2.  IB  8487b.  31  X  77  cm:  Mönch  wie  in  Nr.  1,  mit  gefalteten 
Händen,  von  demselben  Sockel  (Bd.  V,  Taf.  16b). 


II.  OUMTURA. 


Zweite  Kuppelhöhle  der  2.  Schlucht. 

(Kultst.,  S.  14,  Zeile  14  v.  u.  ff.;  Bd.  VII,  S.  22.  —  Bauart  2). 

1.  IB  9053.  76  x41cm:  Verehrer  und  Gottheit.  Teil  eines 
Plafondzwickelgemäldes  (Bd.  VII,  Taf.  4). 

2.  IB  9054.  69  X  57  cm:  Bärtiger  brahmanischer  Asket  und 

Gottheit.  Teil  eines  Plafondzwickelgemäldes  (Bd.  VII,  Taf.  5). 

3.  IB  9244.  19  X  13  cm:  Bruchstück  einer  Borte  wie  in  1.  und  2. 

1  Fälschl.  bezeichnet:  Höhle  mit  den  kranztragenden  Tauben. 

2  Fälschl.  bezeichnet:  Kumtura. 

3  Die  Liste  der  hierher  gehörigen  Bilder  ist,  da  zuverlässige  Herkunfts¬ 
angaben  in  den  meisten  Fällen  fehlen,  vorwiegend  nach  stilistischen 
Merkmalen  zusammengestellt. 


4.  IB  9055.  37  +  43  X  4 — 10  cm:  Borte  mit  romanisierendem 
Ornament. 

5.  IB  9050.  30  +  25  cm  X  9 — 12  cm  Borte:  Rankenornament  mit 
rotem  Blattmuster.  (Zugehörigkeit  zweifelhaft). 

Höhle  in  der  untersten  Schlucht5. 

IB  90686  ca.  1,2m  X  142  cm:  1.  Teil  einer  Lünette:  anbetende 
und  Gaben  darbringende  Gottheiten,  nach  r.  gewandt. 

4  Z.  T.  falsch  zusammengesetzt. 

5  Über  Lage  und  Bauart  der  Höhle  ist  nichts  bekannt.  Vielleicht 
beruht  die  Bezeichnung  auf  einem  Irrtum. 

6  Infolge  eines  Versehens  IB  9168  bezeichnet. 
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Höhle  19. 

(Kultst..  S.  .20 ff.:  Lageplan  ebda.  Fig.  28;  Bd.  III,  S.  13.  — Bauart  3; 
Plan:  Kultst.,  Fig.  36;  Bd.  V,  S.  16). 

IB  ois2.  zzz  cm  \  ca.  1  m:  Maitreya  mit  r.  und  1.  je  3  Bodhi- 
er. :  aus  der  Lünette  über  der  Eingangstür  (Kultst., 

S.  22). 

2.  IB  Sali.  235  cm  X  ca.  1  m:  Oben  1.  und  r.  je  3  schwebende 
Ma<:ka:ucn.  r.  darunter  4  anbetende  Gottheiten,  Mitte  und  1.  zer¬ 
stör:  :  aus  der  Lünette  der  Kultbildwand  (Kultst.,  S.  21  f.). 

3.  IB  S279.  41  X  50  cm:  Sonnengott  auf  seinem  Wagen,  aus  dem 
Zenitstreifen  des  Cellagewölbes  (Bd.V,  Taf.14;  Kultst.,  S. 23 ;  Fig. 43). 

4.  — 14.  Einzelfiguren  aus  den  Berglandschaften  vom  Gewölbe  der 
Cella,  meist  mit  Resten  von  Buddha-Aureolen  (Kultst.,  S.  231). 
4.  und  5.  von  der  Wölbung  über  der  r.  Seitenwand  aus  der  Ecke  an 
der  Kultbildwand. 

4.  IB  86S2.  34  X  49  cm:  Zwei  Figuren:  1.  Bodhisattva  (?),  ,nur 
mir  Lendentuch  bekleidet,  nach  rückw.  blickend,  hält  den  r.  Arm  hoch, 
während  er  den  1.  Fuß  mit  der  1.  Hand  hoch  hält'  (a.  a.  O.,  Abs.  5); 
hinter  ihm  ein  Dunkelhäutiger  mit  Bogen  und  Schlinge  (?). 

5.  IB  8634.  25  X  61  cm:  Bodhisattva  nach  1.  gewandt,  , nackt  bis 
auf  ein  Lendentuch,  auf  einem  Kleide  stehend'  (a.  a.  O.). 

6.  IB  S655.  16  X  36  cm:  Nackter  Mann,  sitzend,  mit  der  R.  eine 
Schale  ausgießend,  r.  von  ihm  weißer  Krummstab;  darüber  Vogel. 

7.  IB  8630.  15,5  X  35  cm:  Knieender  mit  nacktem  Oberkörper, 
nach  r.  gewandt,  Schale  hochhaltend. 

8.  IB  8687.  15  X  24  cm:  Mönch,  nach  r.  gewandt,  in  anbetender 
Haltung. 

9.  IB  8656.  18  X  42  cm:  Knieender,  nach  1.  gewandt,  mit  nacktem 
Oberkörper,  über  ihm  Schirm. 

10.  IB  8629.  16  X  28  cm:  Brauner  Mann,  knieend,  in  grünem 
Rock,  mit  Schale. 

xi.  IB  8633.  16  X  31  cm:  Brauner  Mann,  knieend,  mit  weißem 
Untergewand  und  grünem  Schal. 

12.  IB  8635.  17  X  32  cm:  Brahmane,  knieend,  nach  1.  gewandt, 
eine  Schale  mit  Früchten  (?)  darbietend. 

13.  IB  8679.  14  X  28  cm:  Brauner  Mann,  knieend,  nach  r.  ge¬ 
wandt,  mit  Totenschädel. 

14.  IB  8704.  15  X  30  cm:  Oberkörper  eines  braunen  Adoranten 
mit  grünem  Schal. 

15.  IB8631.  185  X  121  cm:  Stiftergruppe:  zwei  Mönche  (1.) 

führen  eine  sechsköpfige  vornehme  Familie;  von  der  Außenwand  des 

1.  Seitenganges  (Kultst.,  S.  26L;  Fig.  53). 

16.  IB  8641.  3  Teile:  1.  77  X  152  cm:  Elefantenreiter  nach  r.;  r. 
77  X  134  cm:  Elefantenreiter  nach  1.;  Mitte:  45  X  67  cm:  Baum  vor 
einer  Stadtmauer;  aus  der  Darstellung  der  Reliquienverteilung  von 
der  Rückwand  des  hinteren  Querganges  (Kultst.,  S.  23 f.;  Fig.  46; 
45  (der  Baum  1.  neben  dem  Stadttor)  u.  47). 

17.  IB  8640.  75  X  143  cm:  Großer,  stehender  Dämon  mit  Keule, 
von  der  r.  S chmalwand  des  hinteren  Querganges  (Kultst.,  S.  25 ;  Fig.  49) . 

18.  IB  8632.  195  X  128  cm:  Stiftergruppe:  Fürst  mit  5  Rittern 
und  1  Dame;  von  der  Außenwand  des  r.  Seitenganges  (vgl.  Nr.  15; 
Kultst.,  S.  26;  Fig.  50 — 52;  vgl.  Bd.  IV,  S.  13). 

19.  IB  8405.  77  X  25  cm:  Borte,  gemalte  Träger  und  Balken¬ 
köpfe;  vom  oberen  Abschluß  der  1.  Seitenwand  (Bd.  IV,  Taf.  15b2). 

Höhle  15  der  1.  Schlucht. 

(Kultst.,  S.  gff.  —  Bauart  3  mit  Nischen  für  Kultfiguren  an  den 
Seitenwänden  der  Cella  und  gebogenem  hinteren  Quergang;  Plan 
a.  a.  O.  Fig.  3). 

1. — 3.  Stifterbilder  von  den  Seitenwänden  des  Umgangs. 

1.  IB  9067  (Hauptteil).  177  cm  X  ca.  1  m.  Fünf  Stifterinnen, 

1  Die  Katalogangaben  schreiben  die  Bruchstücke  4 — 14  verschiedenen 
anderen  Höhlen  zu.  Der  Stil  ist  aber  so  einheitlich,  daß  sich  alle 
Bilder  mit  ziemlicher  Sicherheit  derselben  Höhle  zuweisen  lassen. 
Die  stilistische  Übereinstimmung  mit  den  größeren  Gemälden  der 
Höhle  19  wie  besonders  die  Identifizierung  der  Nrn.  4.  und  5.  mit 
den  von  Grünwedel  a.  a.  O.  beschriebenen  Eckfiguren  aus  der  Ge¬ 
wölbebemalung  beweist  die  Zugehörigkeit  zu  eben  dieser  Höhle. 

2  Dort  nach  Zählung  der  IV.  Expedition  bez-  als  Höhle  15. 

3  Ein  Teil  der  folgenden  Bruchstücke  stammt  aus  der  Höchsten 


nach  r.  gewandt;  von  der  1.  (äußeren)  Wand  des  1.  Seitenganges 
(Kultst.,  S.  13L;  Fig.  17,  19  u.  20). 

2.  IB  9067(1-.  Teil).  42  X  60  cm:  Torso  eines  Ritters,  1.  gewandt, 
von  der  Innenwand  des  r.  Seitenganges  (a.  a.  O.,  S.  13;  Fig.  13,  1.). 

3.  IB  9043.  156  X  112  cm:  Mönch  mit  Räucherlampe,  nach  r. 
schreitend  und  sich  nach  1.  umwendend,  führt  drei  Ritter  (a.  a.  O., 
S.  13;  Fig.  14). 

Erste  Kuppelhöhle  der  2.  Schlucht. 

(Kultst.,  S.  14,  Abs.  3 ff.;  vgl.  Bd.  VII,  S.  22.  —  Bauart  2). 

1.  IB  9183a — c.  Kuppelsegment:  Höhe  1,04  m,  Durchmesser  der 
Kuppel  (nach  Grünwedel)  169  cm  (jetzt  ca.  1,20  m).  Drei  stehende 
Figuren:  2  Buddhas,  1  Bodhisattva  (Kultst.  a.  a.  O.  mit  Anm.  1 
u.  Fig.  22.  —  Essen,  Museum  Folkwang,  Nr.  10). 

2.  IB  4447.  33  X  24  cm:  Borte  mit  Zackenornament  (Kultst. 

a.  a.  O.,  Fig.  25). 

3.  IB  9051.  56  X  78  cm:  Buddha  in  Berghöhle  sitzend,  aus  einer 
Ecke  des  Plafonds. 

4.  IB  9158.  24  X  39  cm:  Brahmane,  nach  r.  gewandt,  neben 
rotem  Nimbus  (Zugehörigkeit  zweifelhaft). 

Höhle  22  (nach  Zählung  der  IV.  Expedition  H.  17). 
(Kultst.,  S.  27.  —  Bauart  1  auf  fast  quadratischem  Grundriß). 

1.  IB  9153.  295  X  30  cm:  Zenitstreifen  aus  dem  Deckengewölbe: 
Tiere,  fliegende  Buddhas,  vielköpfige  Mönche,  z.  T.  in  einer  Stadt, 
u.  A.  (Kultst.,  a.  a.  O.;  Waldschmidt,  Ostasiatische  Zeitschr.  N.  F. 
VII,  S.  8;  Taf.  3c). 

2.  IB  9161.  66  X  34  cm:  Zwei  sitzende  Buddhas  in  rechteckigen 
Feldern:  a  nach  r.  gewandt,  Hintergrund  grau,  b:  nach  1.  gewandt, 
Hintergrund  rot-braun;  aus  dem  Deckengewölbe. 

3.  IB  9097.  34  X  34  cm:  Knieender  Mann,  ein  Tuch  schwenkend, 
auf  rotem  Hintergrund;  von  der  Kultbildwand. 

Höhle  23  (nach  Zählung  der  IV.  Expedition  H.  183). 

(Kultst.,  S.  27.  —  Bauart  1  auf  fast  quadrat.  Grundriß). 

1.  IB  9060.  4  Teile,  davon  zusammengehörig:  b)  62  cm  lg.; 
a)  71  cm  lg.;  d)  55  cm  lg.  Breite  ca.  25  cm.  Fliegender  Buddha  und 
vielköpfige  Mönche,  aus  dem  Zenitstreifen  des  Deckengewölbes4. 

2.  IB  9162.  23  X  40  cm:  Fliegender  Mönch,  stehend,  mit  Nim¬ 
bus  und  Flammen  hinter  d.  Schultern;  aus  einem  Zenitstreifen. 

3.  — 15.  Bruchstücke  aus  den  Kappen  des  Deckengewölbes. 

3.  IB9o6o(c).  76  X  22  cm:  Dreimal  ein  predigender  Buddha, 
thronend,  nach  1.  gewandt,  und  je  ein  Adorant:  1.  eine  anbetende 
Frau,  Mitte:  Mann,  der  einen  Schirm  darbringt,  r.  Mann,  eine 
Schale  darbringend. 

4.  IB  8889.  77  X  19 — 27  cm:  Dreimal  ein  predigender  Buddha, 
thronend,  nach  1.  gewandt,  1.  mit  einem  knieenden  Mann,  der  eine 
Gabe  darbringt  (teilw.  zerstört),  Mitte:  mit  knieendem  Anbeter,  r. 
mit  einem  knieenden  dunkelhäutigen  Anbeter,  hinter  dem  ein  hell¬ 
häutiger  steht. 

5.  IB  9035.  44  X  27  cm:  Zweimal  ein  predigender  Buddha,  nach 
r.  gewandt  zu  einem  knieenden  Anbeter. 

6.  IB  9163.  a:  26  X  28cm;  b:  24  X  29  cm.  Je  ein  Buddha,  nach 
r.  gewandt,  und  knieender  Anbeter  (b  stark  verräuchert). 

7.  IB  9228.  27  X  45  cm:  Zwei  predigende  Buddhas  überein¬ 

ander,  oben:  nach  1.  gewandt,  unten:  nach  r.  gewandt,  beide  mit  einem 
knieenden  Anbeter,  der  eine  Schale  darbringt  (teilweise  verräuchert 
und  zerstört). 

8.  IB  9218.  13  Bruchstücke  von  Buddhapredigtszenen:  a — f  je 

ein  Adorant  zwischen  den  Resten  zweier  Nimben,  nach  r.  gewandt, 
h — n  dgl.,  nach  1.  gewandt. 

Höhle,  von  der  nichts  Sicheres  bekannt  ist.  Der  Katalog  gibt  bei  den 
meisten  der  Bilder  als  Herkunft  »Höchste  Höhle'  an.  Laut  Kisten¬ 
verzeichnis  stammen  von  den  Fragmenten  aus  den  Predigtszenen 
der  Deckengewölbe  42  kleine  Nebenfiguren  aus  Höhle  23,  10  Bud¬ 
dhabilder  mit  Nebenfiguren  aus  der  Höchsten  Höhle.  Eine  klare 
Scheidung  ist  bei  der  Ähnlichkeit  des  Stils  und  andererseits  bei 
dem  sehr  verschiedenen  Erhaltungszustand  der  Bilder  schwer 
durchzuführen. 

4  Vgl.  zu  Höhle  22,  Nr.  1. 
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a)  16  X  26  cm:  Anbeter  mit  Nimbus  auf  Wagen  (Mondgott?). 

b)  13  X  26  cm:  Nackter  Anbeter  mit  Krummstab,  Kopfputz 
mit  Flügelschleife. 

c)  13  X  25  cm:  Knieender  Anbeter,  in  jeder  Hand  einen 
Fächer  (?)  haltend. 

d)  14  X  27  cm:  Knieender  Anbeter  mit  einer  Schale,  aus  der 
er  Blumen  (?)  wirft. 

e)  14  X  26  cm:  Knieender  Anbeter  mit  großer  Haarfrisur, 
eine  Trommel  schlagend. 

f)  12  X  27  cm:  Knieender  Beter. 

g)  29  X  29  cm:  Dunkelfarbiger  Buddha  nach  r.  gewandt, 
vor  ihm  knieender  Anbeter  vor  einer  Asketenhütte. 

h)  13  X  26  cm:  Knieender  Anbeter,  fast  nackt,  Kopfputz 
mit  Flügelschleife. 

i)  12  X  26  cm:  Knieender  Anbeter,  eine  Frucht  (?)  dar¬ 
bringend. 

k)  12  X  25  cm:  Knieender  Anbeter  vor  einem  Stadttor. 

l)  15  X  26  cm:  Knieender  Anbeter,  eine  gefüllte  Schale  dar¬ 
bringend. 

m)  13  X  26  cm:  Knieender  Beter. 

n)  12  X  25  cm:  Knieender  Beter. 

9.  IB  9219a — d.  4  Bruchstücke  wie  Nr.  8. 

a)  13  X  26  cm:  Stehender  Mönch,  nach  r.  gewandt. 

b)  12  X  26  cm:  Knieender  Anbeter,  nach  r.  gewandt,  eine 
Schale  darbringend. 

c)  14  X  27  cm:  wie  b,  nach  1.  gewandt. 

d)  13  X  28  cm:  wie  c,  und  Blumen  werfend. 

10.  IB  9220a — d.  Viermal  3  Bruchstücke  wie  Nr.  8  und  9;  in  a 
und  c  nach  r.,  in  b  und  d  nach  1.  gewandte  Adoranten. 

a)  1.  12  X  25  cm:  Rothaariger  alter  Brahmane  knieend. 

2.  11  X  27  cm:  Knieender  mit  Schale. 

3.  14  X  26  cm:  Knieender  mit  Schale. 

b)  1.  12  X  25  cm:  Knieender  mit  brennender  Lampe. 

2.  13  X  26  cm:  Knieender  vor  einer  Asketenhütte. 

3.  12  X  26  cm:  Knieender,  nur  mit  Hüftschurz  be¬ 
kleidet,  Flügelschleife  und  Blume  im  Haar,  eine  Blume 
darbringend. 

c)  1.  12  X  25  cm:  Sitzender  Anbeter,  eine  Schale  dar¬ 

bringend,  hinter  ihm  ein  dunkelfarbiger  Mönch. 

2.  14  X  27  cm:  Alter,  grauhaariger  Brahmane,  knieend. 

3.  10  X  27  cm:  Knieender,  einen  Ehrenschirin  darbrin¬ 
gend. 

KIRISCH 

Höhle  mit  den  kranztragenden  Tauben. 

(Kultst.,  S.  186 ff.  —  Bauart  3,  mit  kleinem  , Pfeiler*  und  breitem 
Umgang;  Plan  a.  a.  O.  Fig.  428). 

1. — 2.  IB  8645.  a:  57  X  67  cm;  b:  54  X  56  cm.  Zwei  Bruch¬ 
stücke  vom  Musikantenfries  der  Seitenwände  der  Cella  unterhalb  des 
Gewölbes,  mit  je  einem  musizierenden  Götterpaar  unter  einem 
Hufeisenbogen  (Kultst.,  S.  187;  vgl.  Fig.  429). 

3.  IB  8708.  93  X  62  cm:  Oberkörper  eines  Buddha  mit  reichem 
Nimbus  mit  Perlrand  und  vom  Schädelauswuchs  ausgehenden 
Strahlenbündeln.  Oben  1.  und  r.  Köpfe  je  einer  Begleitfigur;  von  der 
Außenwand  eines  der  Seitengänge  (Kultst.,  S.  188,  Abs.  4). 

4.  IB  8673.  55  X  78  cm:  Reihe  von  6  Mönchen  in  abwechselnd 
roten  und  schwarzen  Gewändern,  nach  r.  gewandt ;  von  der  Innenwand 
des  1.  Seitenganges  (a.  a.  O.,  Abs.  3). 

5.  IB  8643.  51  X  115  cm:  Nägaräja  mit  Wurfschlinge  aus  dem 
Gewölbe  des  1.  Seitenganges  (a.  a.  O.,  Abs.  5;  Fig.  431). 

Tempel  an  der  Quelle. 

(Bd.  VI,  S.  64.  —  Bauart  3). 

1.  IB  8916.  ca.  2,7  X  1,5  m  (falsch  zusammengesetzt).  Wind¬ 
göttin,  Schlangen,  schwebende  Gottheiten  mit  Ehrenschirmen, 
fliegende  Buddhas  mit  Flammen,  Mönche  mit  Traglasten,  Käkliks; 

1  Die  beiden  Buddhas  Nr.  11c  und  13  c  weichen  von  allen  andern 
Fragmenten  in  stilistischer  Hinsicht  wie  nach  Größe  und  Haltung 


d)  1.  14  X  26  cm:  Knieender,  einen  Korb  mit  Blumen  dar¬ 
bringend. 

2.  13  X  27  cm:  Kaufmann,  eine  Almosenschale  mit  Speise 
darbringend. 

3.  13  X  27  cm:  Knieender,  eine  Blume  darbringend. 

11.  IB9221.  5  Bruchstücke  wie  Nr.  8 — 10. 

a)  14  X  26  cm:  Knieender  Anbeter  nach  r.  gewandt,  aus 

einer  Schale  mit  Blumen  eine  Blüte  auf  den  Buddha 
werfend. 

b)  11  X  27  cm:  Anbeter,  nach  1.  gewandt,  eine  Gabe  dar¬ 
bringend. 

c)  14  X  16  cm:  Bruchstück  eines  meditierenden  Buddha, 
en  face1. 

d)  12  X  27  cm:  Knieender  Anbeter,  nach  1.  gewandt,  eine 
Schale  darbringend. 

e)  13  X  21  cm:  Anbeter  mit  Nimbus,  nach  1.  gewandt,  aus 
einer  weißen  Lotusblüte  auftauchend. 

12.  IB  9222.  5  Bruchstücke  wie  Nr.  11. 

a)  12  X  29  cm:  Knieender  Anbeter,  nach  r.  gewandt,  eine 
Schale  darbringend. 

b)  14  X  27  cm:  Knieender  Anbeter,  nach  r.  gewandt,  eine 
Gabe  (Frucht?)  darbringend. 

c)  28  X  25  cm:  Buddha,  nach  1.  gewandt,  vor  ihm  ein 
knieender  Anbeter  in  Drachenschiff,  eine  Schale  dar¬ 
bringend. 

d)  12  X  27  cm:  Knieender  Anbeter,  nach  1.  gewandt,  einen 
Ehrenschirm  darbringend. 

e)  10  X  27  cm:  Knieender  Anbeter,  nach  1.  gewandt,  eine 
Blume  darbringend. 

13.  IB  9223.  5  Bruchstücke  wie  Nr.  11  und  12. 

a)  13  X  22  cm:  Anbeter,  nach  r.  gewandt,  mit  Gabe. 

b)  15  X  27  cm:  Kaufmann,  nach  1.  gewandt,  eine  grüne 
Schale  darbringend. 

c)  14  X  18  cm:  Bruchstück  eines  meditierenden  Buddha 
(vgl.  IIC1). 

d)  14  X  23  cm:  Anbeter,  nach  1.  gewandt,  mit  langer  Stange. 

e)  14  X  25  cm:  Anbeter,  nach  1.  gewandt,  Maske  (?)  dar¬ 
bringend. 

14.  IB  8639.  12  X  26  cm:  Anbeter,  nach  1.  gewandt,  neben  einem 

Nimbus,  hinter  ihm  dunkler  Mönch,  nach  r.  gewandt. 

15.  IB  8651.  12  X  27  cm:  Anbeter  nach  1.  gewandt,  neben  Nim¬ 

bus,  mit  einem  Tuch  in  der  Hand. 


SIMSIM. 

aus  dem  Zenitstreifen  und  dem  angrenzenden  Teil  des  Gewölbes  im 
hinteren  Quergang  (Windgöttin  und  Schlange  Bd.  VI,  Taf.  19). 

2.  IB  9041.  18  X  25  cm:  Kopf  eines  Gottes,  nach  1.  gewandt 
(zugehörig  lt.  Katalog). 

3.  IB  9227.  47x7cm:  Schwarze  Rankenborte  (zugehörig  lt. 
Katalog). 

Ritterhöhle. 

(Kultst.,  S.  i82ff.  —  Bauart  3  mit  aufgesetzter  Kuppel  im  Gewölbe 

der  Cella). 

1.  IB  8917.  2,3  X  1,1 — 1,4  m:  Zwei  Reihen  Jätaka-Darstellungen, 
mit  Brähmi-Legende,  die  obere  verrußt  und  z.  T.  zerstört,  von  der 
unteren  nur  der  oberste  Streifen  erhalten;  von  einer  Seitenwand  der 
Cella  (Kultst.,  S.  183,  Abs.  1);  oben:  Mahäprabhäsa-Jätaka  und  der 
Töpfer  Brhaddyuti  (Bd.  VI,  Taf.  C  unt.). 

2.  IB  8919.  322  X  60 — 70  cm:  Stehende  und  sitzende  Buddha¬ 
figuren  mit  einzelnen  Verehrern;  von  der  andern  Seitenwand. 

3.  IB  9184a.  215  X  110  cm:  Buddhas  mit  Begleitfiguren  in  Berg¬ 
landschaft;  von  der  Kultbildwand  der  Cella  über  dem  Nischenbogen 
(Kultst.,  S.  183  unt.). 

4.  IB  9184b.  60  X  80  cm:  Berglandschaft  wie  in  Nr.  3,  über 
Türbogen  derselben  Wand. 

etwas  ab. 


Brahmana-Tempel  (Hölale  mir  den  Brahmanen). 
iBd.  VI.  S.  64:  Von  Land  und  Leuten,  S.  116.  —  Bauart  3). 

EB  Sccya.  31  X  51  cm:  Brahmane  in  seiner  Laubhütte  knieend, 
der  Kultbüdwand  über  der  Tür  des  1.  Seiten¬ 
ganges  (Von  Land  und  Leuten,  Taf.  27  oben). 

2.  IB  8667b.  26  X  52  cm:  Brahmane  wie  in  Nr.  1,  nach  1.  ge- 
wandt :  Entsprechung  zu  1  über  der  Tür  des  r.  Seitenganges. 

=  .  IB  8675a.  5S  X  113  cm:  Buddha  auf  2  eigentümlichen  Balken 
stehend,  begleitet  unten  1.  von  einem  Mönch,  r.  von  einem  Anbeter, 
oben  1.  von  Vajrapäni  mit  Wedel,  r.  von  Gottheit  mit  Schirm. 

z.  EB  8675b.  54  X  102  cm:  Buddha  auf  einem  Gitter  stehend, 
r.  und  1.  je  ein  Anbeter. 

Stilistisch  nahe  verwandt  sind  einige  Bruchstücke  aus  Kirisch, 
deren  Herkunft  nicht  näher  angegeben  ist. 

(5.)  IB  S650.  13  X  23  cm:  Adorant  mit  Schale  aus  einer  Buddha- 
predigt,  nach  r.  gewandt. 

(6.)  IB  8699.  20  X  17  cm:  Steinbock  nach  r.  gewandt. 

(7.)  IB  8638.  16  x  22  cm:  Mönch  mit  Schale  und  flammenden 
Schultern  (aus  Zenitstreifen?). 


Höhle  mit  den  Kinnaris. 

(Kultst.,  S.  191;  Bd.  IV,  S.  241.  —  Bauart  3). 

x.  IB  8666.  123  x98  cm:  Bodhisattva-Aufopferung:  Bodhisatt- 
va,  1.  und  r.  je  2  Brahmanen,  dahinter  eine  Frau;  Kaiicanasära-Ava- 
däna  (s.  Bd.  VI,  S.  i6f. ;  Fig.  28);  von  der  Innenwand  eines  Seiten¬ 
ganges  (Kultst.,  S.  191,  Abs.  5). 

2.  und  3.  Bruchstücke  der  Umrahmung  einer  großen  Figur  von  der 
Außenwand  des  r.  Seitenganges  (Kultst.,  S.  191,  Abs.  6;  Bd.  IV, 
Taf.  15I1). 

2.  IB  8417b.  23  X  60  cm:  Kinnara,  Pfau  und  Kronenkranich, 
auf  einander  stehend,  von  der  1.  Seite  der  Umrahmung. 

3.  IB  8417a.  17 — 20  cm  X  1,2  m:  Vierfüßige  Tiere:  Hund,  Kühe 
u.  a.,  auf  einander  stehend,  von  der  r.  Seite. 

4.  IB  8670.  17  X  10  cm:  Kopf  eines  Kranichs. 

5.  IB  8669.  15  X  12  cm:  Kopf  eines  Ebers,  teilweise  zerstört. 


LITERATURVERWEISE 

(Band-  und  Seitenzahl  ohne  Buchtitel  beziehen  sich  stets  auf  das  vorliegende  Werk.) 

Alt-Kutscha  —  Albert  Grünwedel,  Alt-Kutscha.  Archäologische  und  religionsgeschichtliche  Forschungen  an  Tempera-Gemälden  aus 
buddhistischen  Höhlen  der  ersten  8  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  40  90,  124  S.,  4.9  Taf.  Berlin  (Elsner)  1920. 

Auf  Hellas  Spuren  —  Alb.  von  Le  Coq,  Auf  Hellas  Spuren  in  Ostturkistan.  Berichte  und  Abenteuer  der  2.  und  3.  Deutschen  Turfan- 
Expedition.  8°  XII,  166  S.,  52  Taf.  Leipzig  (Hinrichs)  1926. 

Bericht  =  Alb.  Grünwedel,  Bericht  über  archäologische  Arbeiten  in  Idikutschari  und  Umgebung  im  Winter  1902 — 1903.  Abhandlungen 
der  k.  bayer.  Akademie  d.  Wiss.  1.  Klasse,  Bd.  24,  Abt.  1.  40  196  S.,  31  Taf.  München  1906. 

Bilderatlas  =  Alb.  von  Le  Coq,  Bilderatlas  zur  Kunst  und  Kulturgeschichte  Mittelasiens.  40  108  S.,  255  Abb.  Berlin  (Dietrich  Reimer) 

1925. 

Chotscho  =  Alb.  von  Le  Coq,  Chotscho.  Facsimile-Wiedergaben  der  wichtigsten  Funde  der  1.  kgl.  preußischen  Expedition  nach  Turfan 
in  Ost-Turkistan.  20  VIII,  18  S.,  75  Taf.  m.  Text.  Berlin  (Dietrich  Reimer)  1913. 

Gandhara  =  E.  Waldschmidt,  Gandhara  Kutscha  Turfan.  Eine  Einführung  in  die  frühmittelalterliche  Kunst  Zentralasiens.  8°  116  S., 
66  Taf.  Leipzig  (Klinkhardt  Sc  Biermann)  (1925). 

Kultstätten  (Kultst.)  =  Alb.  Grünwedel,  Altbuddhistische  Kultstätten  in  Chinesisch-Turkistan.  Bericht  über  archäologische  Arbeiten 
von  1906  bis  1907  bei  Kuca,  Qarasahr  und  in  der  Oase  Turfan.  40  372  S.,  683  Abb.  Berlin  (Georg  Reimer)  1912. 

Von  Land  und  Leuten  =  Alb.  von  Le  Coq,  Von  Land  und  Leuten  in  Ost-Turkistan.  Berichte  und  Abenteuer  der  4.  deutschen  Turfan- 
Expedition.  8°  VIII,  184  S.,  161  Abb.  u.  48  Taf.  Leipzig  (Hinrichs)  1928. 


SCHLAGWORTVERZEICHNIS 

zu  Text  und  Tafeln2  von  Band  I — VII. 


Afghanistan  I  7 f.,  III  10 
Älbättä  Sultan  II  21 
Alexander  d.  Gr.  I  7 
al-fresco-Malerei  II  29,  III  9,51; 

Tafeln:  III  24,  25,  IV  16 
Alter  der  Anlagen  III  22  Anm., 
23  Anm.;  in  Qumtura  III  13; 
Qyzil  III  12,  V  9,  VII  27 — 29; 
Tumschuq  III  15 
Alter  Orient,  Kunsteinflüsse  VI26, 
33  ff.,  VII  9 

Andreas,  Friedrich  Carl  VII  12 

anjalimudrä  VI  27 

apsaras  VII  63 

Apsus  II  21 

Architektur  VI  29  ff. 

Aschenurne  III  Tafel  26 
Astana  II  21,  VII  29 f. 

Atschig  Iläq,  Plan  der  Ruinen 
IV  11  (V  17,  VI  63) 
avadäna  (vgl.  Legende)  VI  9 


Baktrienlllio;  griechische  König¬ 
reiche  I  7,  10 

Balkon  an  den  Cellawänden  III  20 
Bamian  I  7 f.,  12,  III  10  Anm.  2 
Bartus,  Theodor  I  15,  VII  16  ff. 
Bauart  der  Klöster  III  gf.,  14 — 19; 

Pläne  der  versch.  Typen  III  17 
Baumdarstellung  in  der  Malerei 
von  Qyzil  VI  33 
Bäzäklik,  ming  öi  von  III  13  f.,  23; 
Plan  III  14;  Tempel  Nr.  35 
III  50;  Wandgemälde  s.  d. 
(Tafeln:  III  13b,  14 — 16,  18, 
21 — 23,  IV  16 — 20,  V  22 — 25); 
vorherrschende  Farben  III  9 
Begräbnisstätte,  in  Qyzil  III  52 f. 
Berglandschaft,  Darstellung  in  der 
Malerei  III  20,  VI  33 — 36 
Tafeln:  IV  10,  13,  14,  V  B  2, 
9 — 11,  VI  20,  VII  Ab,  11 — 13; 
in  der  Plastik  IV  21  Anm.  1,  V31 


Brahmi,  turkistanische  VII  27 f. 

Buch;  Arten  der  Bücher  II  15L; 
illuminierte  manichäische  Bü¬ 
cher  II  Taf.  4 — 8;  Titel  manich. 
Bücher  II  Taf.  3,  5  c,  6a,  d, 
8  a,  b;  Einbände  II  17 

Buchara  I  8 

Buddhismus,  Ausbreitung  I  7,  12, 
III  25;  buddhistische  Litera¬ 
tur  VII  12 

byzantinische  Malerei  II  35, 
VII  10 

China  II  19;  Handelsverkehr  1 9 ff. 
Kunsteinflüsse  I  8f.,  16,  III  10, 
24L,  VII  9  ,11 

Chiwa  I  8 

Chotscho  II  21 — 30,  I  16,  VII  24, 
29  f.;  Plan  II  23;  Ruinen¬ 
gruppe  K  II  23 — 28;  Plan  II  24; 
Ruine  a  II  28  f.;  Wandgemälde 


s.  d.  (Tafeln:  II  1,  III  20,  24L 
(al  fresco-Fußboden),  V  20, 

VI  29,  VII  32  a);  Lehmplastik 
s.  d.  (Tafeln  I  23  c,  38);  Holz¬ 
schnitzerei  s.  d.  (Taf.  I  44d) 

Chotän  I  8f.,  III  24;  spätantiker 
Krug  I  Taf.  45;  Tonfigürchen 
IV  9  Abb. 

Christen,  syrische  I  9;  christliche 
Literatur  VII  13;  vgl.  Nesto- 
rianer 

Chronologie  vgl.  Alter  der  An¬ 
lagen;  chronolog.  Tabelle  I  17L 
Chuastuanift  II  25,  30 

Daqianus  II  21 

Datierung  s.  Alter  der  Anlagen 

Donner,  Otto  I  15 

Drachen  III  31  f.,  49L,  52,  VI  80, 

VII  9 

Dreiblattbogen  III  10 


1  Die  Angabe,  daß  die  Bruchstücke  Nr.  2.  und  3.  (IB  8417)  aus  der  plastik',  ,Holz‘,  usw.,  außerdem  unter  den  Fundorten.  Ein  alpha- 

Buddha-Nische  stammen,  ist  irrig.  betisches  Verzeichnis  der  öfter  erwähnten  Höhlen  s.  u.  , Fundstellen'. 

2  Die  Tafeln  sind  zusammengestellt  unter  , Wandgemälde',  Lehm- 
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Enten  IV  Taf.  150,  V  Taf.  15;  in 
der  sasanidischen  Kunst  IV  25, 

V  16,  VII  10 

Farbe  III  8 f. ;  in  Büchern  und 
Miniaturen  II  17 f.;  Farbstoffe 

II  18 

Fischer,  Adolf  I  14 

Fliesen  III  15,  V  19,  29,  30b; 

bemalte  Holzfliese  V  Taf.  21 
Formen,  Formerei  s.  Lehmplastik; 
Abb.  einer  Stucco-Form  I  12; 
Auffindung  von  Formen  V  9 
Freibauten  III  15b ;  und  Höhlen¬ 
tempel  III  gf.,  14 
Fundstellen: 

Apsaras-Höhle  s.  Qumtura 
Figuren- Höhle  =  Statuen- 
Höhle  s.  Qyzil,  Westabschnitt 
Gebetmühlen- Höhle  s.  Qyzil, 
Große  Bachschlucht 
Hippokampen- Höhle  s.  Qyzil, 
Große  Bachschlucht 
Kinnari-Höhle  s.  1.  Qumtura 
2.  Kirisch-Simsim 
Kirin-Höhle  s.  Schortschuq 
Maler-Höhle  s.  Qyzil,  II.  An¬ 
lage 

Maya-Höhle  s.  1.  Qyzil,  II.  An¬ 
lage  2.  ebda.  III.  Anlage 
Nirvana-Höhle  s.  Qumtura 
Ritter-Höhle  1.  =  16  Schwert¬ 
träger-Höhle  s.  Qyzil,  West¬ 
abschnitt  2.  s.  Kirisch-Simsim 
Schatz-Höhlen  s.  Qyzil,  West¬ 
abschnitt 

Schlucht-Höhle  s.  Qyzil,  Kleine 
Bachschlucht 

sechzehn  Schwertträger-(Ritter) 
Höhle  s.  Qyzil,  Westabschnitt 
Seefahrer-Höhle  s.  Qyzil,  II.An- 
lage 

Statuen-(Figuren-)  Höhle  s.  Qy¬ 
zil,  Westabschnitt 
Teufels-Höhlen  s.  Qyzil,  Ost¬ 
abschnitt 

Gandhara  I  7L,  10;  Karte  I  6; 
Kunst  I  7 ff.,  12,  14,  16,  III  21, 

VI  27  ff. ;  Malerei  II  20;  Plastik 
I,  Taf.  1 — 17 

Gewässer,  Darstellung  in  der  Ma¬ 
lerei  von  Qyzil  VI  33 
Gold,  Blattgold  II  17 f.,  III  9 
Grum-Grzimailo,  Gebr.  I  14 
Grünwedel,  Albert  1 14 f.  u. passim 

Hasar  schähri;  Stifterbild  Tafel 

III  19a 

Hedin,  Sven  I  14 
hellenistische  Kunsteinflüsse  III 
22,  24b,  VI  26,  28L 
Höhlentempel  III  10,  i6f. ;  und 
Freibauten  III  gf.,  14b 
Holz,  Schnitzerei  I  13,  Tafeln  I 
42 — 44;  Malerei  V  9  b,  19, 
Tafeln  V  7,  21 ;  bemalte  Aschen¬ 
urne  III  Taf.  26 
Hunnen  (Hiong-nu)  I  10 f. 

Huth,  Georg  1 15 


Idiqut-schähri  (vgl.  Chotscho)  II 
21 

Ili  I  10 

Indien  (vgl.  Gandhara),  Kunst¬ 
einflüsse  III  22,  VI  26 
indo-iranischer  Stil  der  Wand¬ 
gemälde  VI  28 ff.,  VII  24 — 30 
Indoskythen  I  7  ff. 

Iran,  Sprachen  VII  12;  Kunst 

II  19b,  III  16,  VI  26 ff.,  VII  gf. 
Islam  I  12 

jätaka  (vgl.  avadäna)  VI  9 
Kabul  I  7 

Kamin  III  18  (Abb.) 

Kaniska  I  8,  10 
Karaschahr  s.  Qaraschahr 
Kassettendach  s.  Laternendach 
Kiao-ho  II  30 

Kirisch,  Ruinen  von  Simsim  VI 
63  b,  Kartenskizze  IV  11  (V  17, 
VI  63);  Wandgemälde  s.  d. 
(Tafeln:  IV  15c,  1  ,V  A,  4,  5, 
17,  VI  C  2,  18  c,  d,  19),  indo¬ 
iranischer  Stil  VII  29 
Kiu-tse  I  10 
Klementz,  D.  I  15 
Komposition,  in  der  Malerei  von 
Qyzil  VI  37 — 39 
koptische  Kunst  II  19 
Krug,  buddhistisch-antiker  aus 
Chotän  I  Taf.  45 
Kultbild,  Platz  in  den  Höhlen¬ 
tempeln  III  16  ff;  Kultbild¬ 
wand  VI  Taf.  23,  VII  Taf.  21 
Kuppelbau  III  16 ff.;  Bemalung 

III  19,  Tafeln  VII  6,  22 
Kurgan  In 

Küschi  I  xo 

Kutscha  I  8,  10,  15,  V  26,  VII  11 ; 
Kartenskizze  IV  11  (V  17, 
VI  63);  indo-iranischer  Stil  in 
der  Oase  von  Kutscha  VII 24 ff. ; 
vgl.  Qyzil,  Qumtura 

Laternen  III  18 

Laternendach  III  10,  18b,  ge¬ 
malt  III  19  (Abb.) 

Leder,  als  Schreibmaterial  II  16; 
zum  Bucheinband  II  17  (Abb.), 
Taf.  II  4 e 

Legende,  Darstellungen  in  der 
Malerei  von  Qyzil  VI 9 — 62;  da¬ 
zu  Index  VI  62;  Aufopferungs- 
Legenden  VI  14b,  41,  61 
Lehmplastik  I  13,  21,  III  25 
Tafeln:  Köpfe:  Devatä  I  19a 
bis  c,  21  a — c,  22b,  c;  Bo- 
dhisattva  (männl.  Gottheit) 
I  18a,  20a,  b  (Kuan-yin- 
Typ),  c,  22a;  Dämon  VIIi  c; 
Vajrapäni  (?)  I  26 d;  Buddha 
I  23  a,  c;  Mönch  I  23  b; 
Brahmane  I  24  b,  25  a — e; 
Jüngling  126  b;  Klagender  VII 
1  b;Trauernderl24a;mitTur- 
ban  I  18  b;  mit  weißer  Mütze 
I  26  c;  mit  Löwenhelm  I  26  a 

Statuetten:  Devatä-Halbfiguren 
I  30,  31a,  b,  32a,  b,  33b; 


Bodhisattva(?)  — Halbfigur  I 
33  a;  fragmentare  Devatä-Fi- 
guren  I  34  a,  b,  35  a — c, 
37  a— d  (kopflos,  „Niobiden“) ; 
anbetende  Devatä,  stehd.  I 
36a,  b;  dgl.  knieend  VII  ia; 
Devatä,  schreitend  (?)  VI  1; 
blauer  Dämon  1 34  c;  Buddha, 
stehd.  I  39;  dgl.  sitzd.,  auf 
Sockel  I  40;  Mönch,  stehd. 

V  3;  Brahmane,  sitzd.  V  4  a, 
b;  Anbeter,  kopflos,  knieend 

V  1 ;  Lastträger,  knieend  V  2 ; 
Torso,  sitzd.,  in  reicher 
Tracht  I  41 

größere  Figuren; Bodhisattva  (?) 
stehd.,  ohne  Kopf  u.  Schultern 
I  38;  Torso  einer  Götterfigur 
I  29  a;  Torso  mit  T'ang- 
Panzer  I  29  b,  gepanzerter 
Dämon,  fragmentar  I  28 
Tierfiguren :  Elefantenkopfstele 
I  27;  Elefantenkopf  V  6; 
Pferdekopf  V  5 
Ornamente  IV  15a  1,  2,  j. 
Lüders,  Heinrich  VII  27b 

Maler  III  8  (Abb.  9) 

Malerei  s.  Holz,  Miniaturmalerei, 
Wandgemälde,  vgl.  Lehm¬ 
plastik 

Manichäismus  II  7  ff.,  manich. 
Schrift  und  Bücher  II  14 — 18; 
manich.  Literatur  VII  13;  Lite¬ 
ratur  über  Manichäismus  II  62b 
Maralbaschi  I  8,  15 
Merw  I  8 

Mesopotamien  s.  Alter  Orient 
Miniaturmalerei  II  18 ff. ;  mani- 
chäische  II  17 — 20,  VII  10; 
sasanidische  II  19b;  frühisla¬ 
mische  VII  10;  „mongolische“ 
II  20;  Tafeln:  manichäische 
II  Taf.  3 — 8,  buddhistische  (?) 
II  Taf.  5,  6 

ming  öi  I  8  Anm.  1,  III  10 
Müller,  F.  W.  K.  I  14,  VII  12 
Munck  I  15 

Murtuq  II  31;  Anlage  I  s.  Bä- 
zäklik;  Anlage  III  II  32b, 
Lehmplastik  I  Taf.  20  b 
Muzart  III  10 f. 

Naturschilderung,  in  der  Malerei 
von  Qyzil  VI  33 — 37 
Nestorianer  II  19,  VII  10,  13 
„Netz“  zur  Vorbereitung  von 
Wandgemälden  III  8 
Nimbus,  bei  Vornehmen  VII  46b 

Osttürken,  heutige  Bewohner  Ost- 
turkistans  III  25 
Ostturkistan,  Karte  I  10  (III  11, 
IV  7,  V  8) ;  Lage  I  9 ;  landschaft¬ 
licher  Charakter  I  9;  Bewohner 
I  8, 10, 15  b,  III  24b;  Verkehrs¬ 
straßen  („Seidenstraßen“)  I  gf.; 
chinesische  Herrschaft  I  16; 
Archäologie  I  14 


Papier  II  16,  18;  Literatur  zur 
Geschichte  des  Papiers  II  63 
Pausen,  für  Malerei  III  7 f. 
Perlrand  IV  25 
Persien  s.  Iran 
Perspektive  VI  28  ff. 

Pfeiler,  sogen.,  für  das  Kultbild 
in  Höhlentempeln  III  1 6 ff. 
Plastik  I  12b;  vgl.  Lehmplastik; 

Gandharaplastik  I  Taf.  1 — 17 
Porträt  III  47,  V  23 
pothi  II  15b 
Przewalskij  I  14 

Qara-Chotscho  II  21,  vgl.  Chot¬ 
scho 

Qaraschahr  I  8,  10,  15,  V  9; 

Kartenskizze  IV  16 
Qomul  I  15,  II  21 
Qotscho  s.  Chotscho 
Qum-Ariq  V  26b  (Plan),  Tafel 

V  C  1 — 6,  D  x — 4;  Lehmplastik: 
Torso  eines  Gepanzerten  Taf. 
I  29b 

Qumtura,  ming  öi  von  1 12,  III  12b 
VII  22b;  Plan  und  Skizze  III 13 
(VII  22);  Wandgemälde  s.  d. 
(Tafeln  III  11,  12,  IV  15b,  e,  n, 

V  14,  18,  19,  VI  20b,  21 — 28, 
VII  Da, 4,  5, 26-31); chinesisch¬ 
buddhistischer  Stil  VII  30  b; 
Lehmplastik  s.  d.  (Tafeln  I  25  d, 
35>  4i) 

Qyzil,  ming  öi  von  III  10 — 12, 
VII  15 — 22;  III.  Anlage  VI  74b 
Bachschluchten  III  11  (dazu 
IV  17  Anm.),  III  33,  VII  15 
bis  21;  Pläne:  Hauptanlage  III 
12  (VII  15),  IV  15;  II.  Anlage 
VII  21;  Wandgemälde  s.  d. 
(Tafeln  III  A  a — c,  1 — 10,  IV  A, 
1— 14,  i5d,  f,  g,  k,  m,  o,  V  A  1, 
B  2,  3,  T.  8 — 13,  15,  16,  VI  A 
bis  C,  2 — 18  a,  b,  20a,  VII 
A — C,  2,  3,  6 — 23);  vorherr¬ 
schende  Farben  III  8f„  Stil: 
indo-iranischer  VII  24 — 27, 29, 
der  Legendendarstellungen  VI 
26 — 40;  Datierung  III  12,  V  9, 
VII  27 — 29;  Lehmplastik  s.  d. 
(Tafeln  I  19,  20a,  c,  21c,  22, 
24a,  c,  25b,  c,  26,  27,  28,  29a, 
33  a,  V  2,  3);  Holzschnitzerei 
s.  Holz  (Tafeln  I  43,  44b,  c,  e) 

Räuchergefäß  VI  19 
Ritter,  „tocharische“  :  Tracht  und 
Bewaffnung  III  27b,  IV  8  ff., 
12b,  VI,  68 f.,  VII  45 ff. ;  Nim¬ 
bus  VII 46  f. ;  uigurische :  Tracht 
III  40 ff. 

Saken  I  8,  10,  III  24 
Samarkand  I  8 
Sängim  II  33 

Sarvästivädin-Schule  VII  12 
Sasaniden,  s.  Iran 
Schildpatt  II  17 
Schortschuq  I  12,  VII  24;  Wand¬ 
gemälde  s.  d.  (Tafeln  III  13a, 
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VII  25,  32b) :  Lehmplastik  s.  d. 
(Tafeln  I  21a,  b,  23a,  b,  24b, 
253,  3°  32’  33^,  36,  31  >  39>  4°> 
V  4 — 6);  Formen  I  12,  V  9 
Schrift,  griechische  II  19;  mani¬ 
chäische  II  14 — 17;  turkista- 
nische  Brahmi  VII  27 ff. 
Schulze,  Wilhelm  VII  12 

es  Buddha  V  10 
Seide,  als  Schreibmaterial  II  16 
(Taf.  II  4b,  c);  sasanidische 
Seidenstoffe  VII  gf.;  Seiden¬ 
malerei  II  25  f.,  VII  Taf.  33 
Sibirien,  Verbindung  mit  Ost- 
turkistan  V  9;  Kunsteinflüsse 
I  16 

Sieg,  Emil  VII  12 
Siegling,  Wilhelm  VII  12 
Simsim  s.  Kirisch 
Sindh  I  8 
Sistan  I  8 
Sitzmöbel  VI  32  f. 

Sogdier  I  8,  10,  II  16,  III  24, 
VII  13 

Sorcuq  s.  Schortschuq 
Stein,  Sir  Aurel  I  15 
Steinkern,  für  Lehmplastiken  1 12  f., 
III  13 

Stickerei  VII  10,  68,  Taf.  34 
Stifterbilder  III  7,  20 f.,  VI  26 ff. 
Stil,  der  Wandgemälde  s.  d.;  Liste 
der  Hauptstilarten  nach  Grün¬ 
wedel  III  22 f.;  indo-iranischer 
VII  24ff.;  1.  und  2.  Stil  der 
indo- iranischen  Malweise  in 
Qyzil  VI  28 ff.,  VII  24 ff.; 
chinesisch-buddhistischer  Stil 
in  Qumtura  VII  30 f. 

Stucco  I  12 f.,  III  8;  Buddha- 
Kopf  aus  Stucco  (Gandhara)  I 
Taf.  6 

Subaschi-Längär  I  12 
Tai-san  II  21 

T'ang-Zeit,  Wandgemälde  III  39, 
52,  VI  85  ff.,  VII  11 
Tempelfahnen  III  7  Anm.  1,  45  f., 
Taf.  17;  manichäische  II  25 
Teppiche  VII  10 
Thronsessel  VI  32  f. 

Tibet  I  9,  II  20  Anm.  1 
Tierdarstellung,  in  der  Malerei 
von  Qyzil  VI  36 f. 

Tierkreis  IV  26  f. 

Tinte  II  16 

Tocharer  I  8,  iof.,  16,  III  24; 
Tocharisch  VII  12;  vgl.  Ritter, 
„tocharische“ 

Tonnengewölbe  III  16 ff.;  Be¬ 
malung  III  20  f. 

Tracht,  „tocharischer“  Edelleute 
III  27  f.,  IV  14,  VI 68  ff.,  VII  9, 
45  {.;  manichäische  II  34 f.;  in¬ 
dische,  der  Stifter  VI  26  f.; 
brahmanischer  Asketen  VII  48; 
türkischer  Stifter  III  40  ff.,  V 
24 f.,  VII  61 

Tschiqqan  Köl  VII  24,  59  (Plan); 
Wandgemälde  s.  d.  (Taf.  VII 
24) 


Tumschuq  III  15  t'.,  V  27 — 33; 
Pläne:  Westklippe  V  28;  Ost¬ 
klippe  V  30;  Wandgemälde  s.  d. 

V  31  f.  (Taf.  V  F);  Lehmplastik 
s.  d.  (Tafeln  I  18,  25  c,  V  i,VI  1, 
VII  1);  Gandhara- Sockel  I  8, 

V  29;  Fliesen  III  15,  V  29, 
30L;  Holzschnitzerei  s.  d.  (Taf. 

I  42) 

Tun-huang  VII  11,  30 
Turfan,  Oase  von  VII  29h,  vgl.  die 
einzelnen  Ruinenstätten;  Karte 

II  22  (V  10);  vorherrschender 
Stil  IIl23;Turfan-Expeditionen 
I  15L,  II  21 

Turfaner  Vorberge,  Wandgemälde 
s.  d.  (Tafeln  III  19b,  V  26) 
Tuyok  II  21,  30L 

Udyana  I  7;  Karte  I  6 
Uiguren  I  8,  11,  16,  VII  13;  Be¬ 
kehrung  der  Herrscher  zum 
Manichäismus  II  10 

Verputz,  der  Wände  III  jf. 

Waffen,  „tocharischer“  Ritter  IV 
8  ff.,  12  f.,  VII  9,  45  f.;  Panzer 
I  24 f.,  V  32  f.,  VII 38  f. ;  Schwert 
VI  67 

Wandgemälde:  Technik  III  7 — 9; 
Stilarten  III  21 — 23,  VII  24ff.; 
Verteilung  der  Bilder  an  den 
Tempelwänden  III  19 — 21; 
manichäische  II  36,  VII  10; 
Tafeln  der  Wandgemälde :  ma¬ 
nichäische  II  ia,  b 
indo-iran.  Stil:  Buddha:  stehd., 
in  Aureole  mit  Buddhafigür- 
chen  VI  7;  Oberteil,  in  gr. 
Aureole  VI  8;  Kopf  m.  mu¬ 
sizier.  Gottheit  VII  9;  Bud¬ 
dhas  u.  Bodhisattvas,  stehd., 
in  Kuppel  VII  22;  B.  mit 
Gefolge  VI  12;  B. -Predigten 

V  F  1,  VI  3a— c,  VII  Aa; 
dgl.  in  Berglandschaft  VI  13, 
14;  Bodhisattva  Maitreya  im 
Tusita-Himmel  IV  A,  i,2(?), 
VI  17 

Leben  des  Buddha:  verschied. 
Szenen  III  6 — 10;  Schleude¬ 
rung  des  Elefanten  III  10 b; 
Bogenschießen  III  10  a; 

Schwertkampf  III  8;  Ausritt 

V  F  2;  Versuchung  VII  7; 
Uruvilva-Käsyapa  VII  B  a; 
Übergang  über  d.  Ganga  VI 
13;  Verbrennung  der  Leiche 
VI  11,  15;  Reliquien  Vertei¬ 
lung  IV  6;  1.  Konzil  VI  14 

Avadäna:  verschied.  VI  A — C; 
in  Berglandschaft  IV  10,  VII 
Ab,  11 — 13;  unbek.  IV  8b; 
Aufopferung  durch  öffnen 
des  Halsader  V  10  a;  Candra- 
prabha  V  10  b;  Kacchapa  V 
11  a;  Rudräyana  IV  3;  Sasa 

V  11b;  Sudhana  IV  9c; 


Syäma  VII  12  f.;  Viryabala 
VII  11 

Einzelne  (bis  3)  Figuren,  meist 
aus  größeren  Szenen:  a)  Göt¬ 
ter:  Sonnengott  im  Wagen 

V  14;  Gottheit  mit  Reliquien¬ 
gefäß  VII  20;  Götter  in  Kup¬ 
pel  VII  6;  Kopf  dunkelhäut. 
Gottheit  III  3  (?),  VI  4a, 
VII  17a;  Baumgottheit  VII 2; 
fliegende,  musizierende  Gott¬ 
heiten  VI  2,  VII  C  c,  d,  24; 
Gott  u.  himmlische  Musi¬ 
kantin  IV  7,  VI  13;  Gottheit 
u.  Verehrer  aus  Plafondzwik- 
kel  VII  4;  Windgöttin  und 
Schlange  VI  19.  — b)  Schutz¬ 
geister:  Vajrapäni,  sitzd.  VI 
3  b;  Vajrapäni  u.  2  Mönche 
VII  18a;  Lokapäla  als  Kup¬ 
pelträger  VI  18  c,  d.  — 
c)  Mönche:  Ajnätakaundinya 
im  Schlangengefährt  VII  19b; 
Kopf  des  Mahäkäsyapa  III 2; 
Mönch,  Gefäß  bearbeitend 

V  8 ;  mit  grün  strahlenden 
Augen  VII  17  b;  klagender 
M.  V  16a,  b;  zwei  Mönche, 
sitzd.  VI  3a;  Köpfe  V  130(2), 

VI  20a  (2),  VII  10  b  (3); 
Mönche  im  Umgang  IV  11, 
12,  VI  9  (Stüpas). — d)  Brah- 
manen  u.  Asketen:  Brahmane 
in  gezierter  Verehrungspose 

VII  16 a,  b;  in  Laubhütte 
IV  9b;  Brahmane  u.  Verehrer 
aus  Plafondzwickel  VII  5; 
blauer  Digambara,  ohne  Kopf 

III  4.  —  e)  Laien:  3  einzelne 
Köpfe  (König,  Königin,  Mi¬ 
nister)  VI  16,  Kopf  eines 
dunkelhäut.  Vornehmen  III 
3  (?),  V  13a;  Vornehmer  u. 
Fächerträger  VII  Bc,  d,  10a; 
Schirmträger  VII  19a;  Hirt 
mit  Keule  VI  3c;  drei  ein¬ 
zelne  Begleitfiguren  V  12. 

Gruppen  von  Begleitfiguren : 
2  Bodhisattvas,  Götter,  Aske¬ 
ten  um  Kultbildnische  VII 
21;  Götter  u.  Mönche  aus 
Lünette  VI  18 b;  dgl.  aus 
Predigtszene  VII  3;  Uru¬ 
vilva-Käsyapa,  Götter  u.  A. 
VII  Ba;  Vajrapäni  u.  Götter 
VII  Bb;  Vajrapäni,  Mönch 
u.  a.  Zuhörer,  von  2  Predigt¬ 
szenen  VI  10;  Vajrapäni  u. 
2  Mönche  VII  18  a;  bärtige 
Brahmanen  u.  Begleiter  VII 
18b;  Mönchsgruppen  VII  8, 
15;  Mära  u.  Dämonen  VII 7; 
Männer  mit  Schwertern  VI 
4b;  Schwimmer  in  Strom 

IV  9a. 

Stifter:  Ritter  IV  4,  5,  VII  14; 
u.  Damen  VII  Ca,  b;  Vor¬ 
nehme  u.  Mönche  III  1, 
IV  8,  V  6,  VI  5. 


Verschiedenes:  Höllenszenen  IV 
9  d;  Berglandschaft  IV  (10), 

13,  14,  V  B  2,  9,  VII  Ab,  11 
bis  13;  „die  7  Edelsteine“ 
VII  23;  Tiere:  Enten  IV  150, 

V  15,  VI  11 ;  aufeinander 
stehende  Tiere  IV  15  1  1,  2; 
Tierfries  V  A  4,  5,  17;  Was¬ 
sertierfries  V  B  3;  Drachen¬ 
fries  III  5.  —  Ornamente 
IV  15  b — g,  k — m. 

türk.-cliin.  Stil:  Buddhas  und 
Bodhisattvas:  2  sitzd. Buddha 
III  21 ;  Buddhas  aus  Decken¬ 
gewölbe:  V  18,  VI  25,  26, 
28  a — c;  Buddhakopf  ausPra- 
nidhi- Szene  V  20  a;  Medizin- 
Buddha  m.  Gefolge  IV  17; 
Bodhisattva  m.  Räucherlampe 

VI  24;  Ksitigarbha  IV  20; 
Samantabhadra  auf  Elefant 
m.  Gefolge  VI  27;  Maitreya 
im  Tusita-Himmel  VII  26  a, 
(27);  s.  auch  Begleitfiguren. 

Leben  Buddhas:  Ausritt  VII 
33  a;  Märas  Heer,  um  Nim¬ 
bus  VI  23;  Gewinnung  der 
Milchspeise  III  23;  Parinir- 
väna  III  12,  VII  Da,  30. 
Begleitfiguren :  Gefolge  eines 
Buddha  IV  17,  18,  (VI  27); 
Gruppe  von  6  Gottheiten 

V  23;  dgl.  von  3  Gottheiten 

VII  27,  (26  a);  einzelne  Gott¬ 
heiten  III  11,  V  20b,  V  24a, 
b,  VII  28a,  b;  Kopf  des 
Vajrapäni  VI  29;  Märas  Heer 

VI  23 ;  Apsaras,  fliegd.  V  19, 

VII  29a;  Kinnara,  fliegd.  VII 
26b;  Arhat,  m.  flammenden 
Schultern  VI  28  d ;  T rauernde 
an  Buddhas  Sterbelager  VII 
31  (VII  Da,  30). 

Stifter:  vornehme  Männer  III 

14,  15a,  b,  18  (vgl.  17); 
Damen  III  13b,  16,  V  25,  26, 
VII  32  b;  Herren  u.  Damen 

III  13a,  19a,  b,  V  22a,  b, 
VII  25;  Mönche  (III  19b). 

Verschiedenes:  „Bukolische 

Szene“  III  23;  Höllenbilder 

IV  19;  Tänzerin  m.  Musi¬ 
kanten  VI  22;  Verhaftungs¬ 
szene  VI  21;  Tierkreis  (IV 
17) ;  galoppierendes  Pferd  III 
20;  Drache  in  Seelandschaft 

III  22;  Landschaft  u.  Orna¬ 
mentborte  VI  20b;  Gitter 
vor  Blumenparterre  VII  29  c; 
Ornamente  IV  15  h,  i,  n, 
VI  (20b),  25,  26,  VII  26c. 

al-fresco- Fußboden  III  24,  25, 

IV  16. 

Wasser,  Darstellung  in  der  Malerei 
von  Qyzil  VI  33 

Yüetschi  I  8,  10 
Yarchoto  II  30;  Lehmplastik  s.  d. 
(Tafeln  I  34  a — c) 
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Tafel  / 


b 


DREI  PLASTIKEN  AUS  TUMSCHUQ 

a)  Anbetende  Gottheit,  b)  Kopf  eines  klagenden  Mannes,  c)  Kopf  eines  Dämons. 


c 


T' 
1  C 


2 


BAUMGOTTHEIT 

Maler  höhle.“  Qyzil. 


Detail  einer  Predigtszene. 


Tafel  3. 


FLIEGENDE  GOTTHEIT;  BUDDHAS  SCHUTZGEIST  VAJRAPÄN1;  MOENCHE. 

Teil  einer  Predigtszene.  „Malerhöhle."  Qyzil. 


VEREHRER  UND  GOTTHEIT 

Plafondzwickelgemälde.  2.  Kuppelhöhle.  Qumtura. 


Tafel  5. 


BAERTIGER  BRAHMANISCHER  BUESSER  UND  GOTTHEIT. 

Plafondzwickelgemälde.  2.  Kuppelhöhle.  Qumtura. 


KUPPELAUSMALUNG  UND  PLAFONDZW1CKELGEMAELDE 


Tafel  7. 


MARA.  DER  BUDDHISTISCHE  VERSUCHER,  MIT  SEINEN  DAEMONEN 

Gemäldedetail  aus  einer  Lünette.  „Treppenhöhle."  Qyzil. 


JUGENDLICHE  UND  ALTE  MOENCHE  AUS  DEM  GEFOLGE  DES  BUDDHA 

Teil  einer  Predigtszene.  „Gebetmühlenhöhle.“  Qyzil. 


Tafel  9. 


MUSIZIERENDER  GOTT;  DANEBEN  KOPF  EINES  BUDDHA. 

Gemäldefragment.  „Gebetmühlenhöhle.“  Qyzil. 


b 

a)  KOEPFE  EINES  FAECHERTRAGENDEN  DIENERS  UND  EINES  VORNEHMEN. 

b)  DREI  MOENCHSKOEPFE. 


Gemäldefragmente.  „Gebetmühlenhöhle."  Qyzil. 


f  t  r 


Tafel  11 


STILISIERTE  BERGLAND  SCHAFT  MIT  DARSTELLUNGEN  VON 
BUDDHISTISCHEN  LEGENDEN. 

Ausschnitt  /  aus  dem  großen  Gewölbebilde  der  „Gebetmühlenhöhle  .  Qyzil. 


STILISIERTE  BERGLANDSCHAFT  MIT  DARSTELLUNGEN  VON 
BUDDHISTISCHEN  LEGENDEN. 

Ausschnitt  II  aus  dem  großen  Gezvölbebilde  der  „Gebetmühlenhöhle“.  Qyzil. 


Tafel  13. 


STILISIERTE  BERGLANDSCHAFT  MIT  DARSTELLUNGEN  VON 
BUDDHISTISCHEN  LEGENDEN. 


Ausschnitt  Ul  aus  dem  großen  Gewölbebilde  der  ..Gebetmühlenhöhle".  Qi/zil. 


Tafel  14. 


DREI  VORNEHME  JOCHARISCHE “  RITTER . 

Stifterbild.  Jeufelshöhle  A.“  Qyzil. 


Tafel  15. 


GRUPPE  VON  ANBETENDEN  UND  DISPUTIERENDEN  MOENCHEN  NEBEN 

EINER  KULTBILDNISCHE. 

Wandgemälde.  ..Teufelshöhle  C“ .  Qyzil. 


ZWEI  JUGENDLICHE  BRAHMANISCHE  BUESSER  IN  GEZIERTER 

VEREHRUNGSPOSE. 

Teile  von  Wandgemälden  Qyzil. 


Tafel  17. 


a)  KOPF  EINES  ANBETENDEN  DUNKELHAEUTIGEN  GOTTES,  b)  MOENCH, 
DESSEN  AUGEN  GRUENE  STRAHLEN  ENTSENDEN. 

Gemäldefragmente.  Qyzil. 


Tafel  18. 


a 


a)  DER  DONNERKEILTRAEGER,  BUDDHAS  SCHUTZGEIST,  UND  ZWEI 
MOENCHE.  b)  GRUPPE  VON  BAERT1GEN  BRAHMANEN  MIT  BEGLEITERN. 

Teile  von  Predigtbildern.  „ Mäyähöhle 3.  Anlage.  Qyzil. 


b 


Tafel  19. 


BILDFRAGMENTE. 

i)  Schirmträger.  „ Mäyähöhle 3.  Anlage.  Qyzil.  b)  Mönch,  von  Schlangen  durch  die  Luft  getragen. 
Aus  dem  Gewölbe.  „Mäyähöhle.“  2.  Anlage.  Qyzil. 


Tafel  20. 


GOTTHEIT  MIT  RELIQ  UIENGEFA  ESS  IN  DEN  HAENDEN. 

„Mäyähöhle.“  3.  Anlage.  Qyzil. 


Tafel  21 


MALEREIEN  DER  KULTBILDWAND. 

..Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben.  "  Qi/zil. 


KUPPELAUSMALUNG  UND  PLAFONDDEKORATION. 

„ Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben.“  Qyzil. 


Tafel  23. 


DAS  IDEAL  EINER  ER  AU,  EINES  MINISTERS,  EINES  ELEFANTEN,  EINES  PFERDES  USW.:  DIE  „SIEBEN  EDELSTEINE“  EINES  WELTHERRSCHERS. 

Gewölbebild.  Umgang  der  „Höhle  mit  den  ringtragenden  Tauben“.  Qyzil. 


a)  MUSIZIERENDER  GOTT,  FLIEGEND;  RECHTS  DANEBEN  GEHOERT: 
b)  GOTTHEIT  IN  LEBHAFTEM  FLUGE. 

Gemäldefries.  Tschiqqan  Köl. 


Tafel  25. 


REIHE  VON  STIFTERN  UND  STIFTERINNEN. 

Wandgemälde .  ..  Kirinhöhle.  “  Schortschuq. 


Tafel  27. 


DREI  GOETTER  DES  T US  ITA  -  HIMMELS. 

Detail  aus  dem  Bilde  von  Tafel  26a.  „  Apsarashöhle Qumtura. 


VEREHRENDE  ODER  GABEN  DARBRINGENDE  GOTTHEITEN. 

Gemäldefragmente.  „  Apsaras- Höhle“  (?).  Qumtura(?). 


Tafel  29. 


a 


a)  Blumen  streuende  Apsaras. 


GEMAELDEFRAGMENTE. 


„ Kinnari-Höhle .“  Qumtura.  b)  Gitter  vor  Blumenparterre.  Schmuckborte. 
„  Apsaras-Höhle.  “  Qumtura. 


b 


DER  BUDDHA  AUF  DEM  STERBEBETT,  UMGEBEN  VON  TRAUERNDEN, 

Hauptszene  eines  Parinirväna-Bildes.  „Kinnari-Höhle.“  Qumtura. 


Tafel  31 


JAMMERNDE  MOENCHE  UND  SONSTIGE  TRAUERNDE. 

Gruppe  am  Sterbebett  des  Buddha,  rechts  der  Hauptszene  von  Tafel  30.  „Kinnari-Höhle.“  Qumtura. 


b 


GEMAELDEFRAGMENTE. 


a)  Bodhisattva  Siddhartha  auf  seinem  Leibroß  Kanthaka  bei  der  Weltflucht.  Aus  der  Kuppelrosette. 
Ruine  3  (Vorhalle  von  E).  Chotscho.  b)  Köpfe  von  Stifterinnen.  „Kirinhöhle.“  Schortschucj. 


Tafel  33. 


ERREGTER  HEILIGER  (ARHAT)  IN  DROHENDER  HALTUNG. 

Malerei  auf  Seide.  Turfaner  Vorberge. 


BODHISATTVA,  IN  EUROPAEISCHER  HALTUNG  THRONEND,  MIT 
UEBEREIN ANDERGESCHLAGENEN  FUESSEN. 

Kombinierte  Stickerei  mit  Goldpapier- Auflage  Chotscho. 


QUELLEN  ZUR  ENTDECKUNGSGESCHICHTE  UND  GEOGRAPHIE  ASIENS 

I 

M.  ELPHINSTONE 

An  Account  of  the  Ringdom  of  Caubul 

and  its  Dependencies  in  Persia,  Tartary,  and  India 

Graz  1969.  Nachdruck  der  Ausgabe  London  1815.  Neue  bio-bibliographische  Notizen  von  Dr.  A.  Janata,  Wien  (in  englischer  Sprache).  1  Band, 

122  Seiten,  14  Tafeln  (davon  13  farbig),  2  Karten,  8°,  Ganzleinen.  ISBN  3-201-00204-6 


MOUNTSTUART  ELPHINSTONE  (1779-1859)  stand  von  1796  bis 
1829  im  Dienst  der  British  East  India  Company.  Zu  besonderer  Be¬ 
rühmtheit  gelangte  er  durch  die  Gesandtschaftsreise  nach  Afghanistan, 
die  er  1808  bis  1809  durchführte;  ihr  unmittelbares  Ziel  war  der 
Abschluß  eines  Bündnisses  zwischen  England  und  dem  Emir  Shuja 
ul-mulk,  um  dem  von  Napoleon  geplanten  Angriff  auf  Indien  zuvor¬ 
zukommen  .  .  .  Die  vorliegende  Reproduktion,  technisch  ebenso  aus¬ 
gezeichnet  wie  alle  bisherigen  Veröffentlichungen  des  gleichen  Verlages, 
gibt  die  Originalausgabe  von  1815  wieder.  Der  Herausgeber  hat  nur 
eine  kurze  Einleitung  beigefügt;  sie  besteht  zum  größten  Teil  aus  einer 
ethnographischen  Bibliographie  über  Afghanistan,  die  bis  zur  Gegen¬ 
wart  weitergeführt,  übersichtlich  geordnet  und  mit  Bemerkungen  ver¬ 
sehen  ist  und  somit  ein  wertvolles  Arbeitsinstrument  darstellt. 

J.  Henninger  in:  Anthropos  65,  1970,  S.  672—73 


Elphinstone’s  account  on  Afghanistan  is  one  of  the  most  important 
sources  for  the  ethnography  and  history  of  that  country  .  .  .  We  are 
offering  our  congratulations  to  the  Akademische  Druck-  u.  Verlags¬ 
anstalt  for  the  perfect  reprinting  (with  the  coloured  plates)  of  this 
important  book. 

Bibliotheca  Orientalis,  Jg.  XXVII,  No.  1/2,  1970,  p.  113 

.  .  .  which  was  first  published  in  1815,  enjoyed  a  second  edition  when 
Afghanistan  returned  to  the  news  in  1838,  and  is  now  reprinted  in  a 
most  handsome  and  durable  form,  complete  with  a  fine  reproduction 
of  the  original  map.  It  is  a  fundamental  source-book  for  all  students  of 
Afghan  history  because,  apart  from  the  literary  and  analytical  talents 
of  the  author,  it  provides  a  unique  and  comprehensive  picture  of 
Afghanistan  just  at  the  end  of  the  period  of  greatness  which  it  had 
enjoyed  under  Saddozai  rule. 

M.  E.  Y.  in:  Bulletin  of  the  School  of  Oriental  and 
African  Studies,  University  of  London,  vol.  33,  Pt.  2,  1970 


II 

J.  BIDDULPH 

Tribes  of  the  Hindoo  Koosh 


Graz  1971.  Nachdruck  der  Ausgabe  Kalkutta  1880.  Vorwort  zu  der  Ausgabe  1971  von  Dr.  K.  Gratzl,  Graz  (in  englischer  Sprache).  1  Band, 

352  Seiten,  9  Tafeln,  2  Textillustrationen,  1  Faltkarte,  8°,  Ganzleinen.  ISBN  3-201-00205-4 


Das  Werk  von  BIDDULPH  ist  .  .  .  ausgezeichnet  geschrieben.  Als  Über¬ 
sicht  hat  es  seinen  Wert  bis  heute  nicht  verloren.  Es  zeigt  ein  klares 
Erfassen  der  Problematik  und  ist  daher  für  jeden  interessant  und 
wichtig,  der  sich  mit  dem  Kulturaufbau  NW-Indiens  beschäftigen  will. 
Ich  halte  es  für  absolut  berechtigt,  daß  Sie  auch  dieses  Werk  neu 
herausgeben  wollen. 

Aus  einem  Schreiben  von  Prof.  Dr.  K.  Jettmar, 
Südasien-Institut  der  Universität  Heidelberg 

Biddulph,  Major  J.,  of  the  Bengal  Civil  Service;  was  a  member  of 
Sir  T.  D.  Forsyth’s  mission  to  Kashgar  in  1873,  and  appointed  political 
resident  at  Gilgit  in  1877.  Tribes  of  the  Hindoo  Koosh,  Lond.,  1881. 
“He  has  .  .  .  far  better  claims  to  speak  as  an  authority  on  the  country 
than  former  travellers.”  —  Ath.,  No.  2891. 

Supplement  to  Allibone’s  Critical  Dictionary 
of  English  Literature,  1891,  vol.  1,  p.  145 


The  author,  British  political  resident  at  Gilgit,  has  during  the  last  six 
years  visited  many  countries  on  both  sides  of  the  eastern  portion  of 
the  Hindoo  Koosh  ränge,  some  of  which  have  never  before  been 
visited  by  any  European.  In  1873,  he  accompanied  Sir  D.  Forsyth  to 
Kashgar,  and  in  the  foOowing  year  crossed  the  Pamir  and  visited 
Sirikol  and  Wakhan.  In  1876,  he  visited  Gilgit,  Hunza,  and  part  of 
Yassin,  and  in  1878  Yassin  and  Chitral.  He  here  records  everything 
deemed  worthy  of  general  interest  regarding  those  countries  and  their 
inhabitants,  avoiding  as  much  as  possible  any  repetition  of  former 
writers  such  as  Shaw,  Drew,  and  Leitner. 

Though  chiefly  of  ethnological  interest,  this  treatise  is  a  valuable 
contribution  to  the  scanty  information  we  possess  upon  Kafiristan, 
Yaghestan,  Kohistan,  Baltistan,  and  the  other  countries  south  of  the 
Hindoo  Koosh,  included  in  the  general  name  of  Dardistan. 

Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society, 
1881,  vol.  III,  p.  318 
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Das  bedeutendste  geographische  Werk 
der  neueren  Zeit 

FERDINAND  FREIHERR  VON  RICHTHOFEN 

China 

Ergebnisse  eigener  Reisen  und  darauf  gegründeter  Studien 

Band  I  —  Einleitender  Teil 


'  t  ■  sgabc  Berli)i  1877.  1  Band.  814  Seiten  Text,  11  Faltkarten  in  Farben.  Neues  Vorwort  von  Dr.  D.  Henze,  Mar¬ 
burg/Lahn,  8°,  Ganzleinen.  ISBN  3-201-00206-2 


seinen  eroß.irtigen  Werk  ..China“  legte  er  einen  unerschütterlichen 
Grund  nicht  nur  für  die  Kenntnis  Chinas,  sondern  für  die  Kenntnis  des 
c.in.en  asiatischen  Erdteils.  —  Die  phys.  Erdkunde  von  Asien  erhielt 
durch  R’s  bahnbrechende  Arbeiten  eine  Einheitlichkeit  und  harmo¬ 
nische  Festigkeit,  die  alles  übertraf,  was  man  in  dieser  Richtung  ge¬ 
dacht  oder  geahnt  hatte.  —  Während  der  73  Jahre,  die  seit  dem 
Erscheinen  des  I.  Bandes  von  „CHINA“  verflossen  sind,  hat  man 
unerhörte  Landgewinne  gemacht,  und  mehrere  der  Theorien  R’s  sind 
verändert  oder  abgewandelt  worden.  Aber  der  von  ihm  gelegte  Grund 
ist  unerschütterlich  und  wird  in  alle  Zukunft  bestehen. 

Sven  Hedin  in:  Große  Männer,  denen 
ich  begegnete,  1952,  S.  96 


.  .  .  FERDINAND  VON  RICHTHOFEN  (1833-1905),  von  Haus  aus 
Geologe,  (hat)  die  Geomorphologie  und  die  stark  naturwissenschaft¬ 
liche  Richtung  der  Geographie  begründet,  die  noch  seinen  Nachfolger 
auf  dem  Berliner  Lehrstuhl,  Albrecht  Penck  (1858—1945)  auszeichnet. 

H.  Winz  in:  Universitas  Litterarum,  1955,  S.  419 

In  this  Standard  work  the  author  deals  not  only  with  geology  but  with 
every  subject  necessary  to  a  general  geographical  treatise.  Notably  he 
paid  close  attention  to  the  economic  resources  of  the  country  he 
traversed. 

Encyclopaedia  Britannica,  1964,  vol.  19,  p.  298 


IV 

SIR  ALEXANDER  BURNES 

Cabool 

BEING  A  PERSONAL  NARRATIVE  OF  A  JOURNEY  TO, 
AND  RESIDENCE  IN  THAT  CITY,  IN  THE  YEARS  1836,  7,  8 


Gr.iz  19/3.  \achdruck  der  Ausgabe  London  1842.  1  Band,  434  Seiten  Text,  12  Tafeln,  6  Textillustrationen.  Neues  Vorwort  von  Dr.  M.  Klimburg, 

Universität  Heidelberg,  8°,  Ganzleinen.  ISBN  3-201-00805-2 


Burr.es.  Sir  Alexander,  anglo-ind.  Beamter  und  Reisender,  *Montrose 
Schottland  16.  5.  1805,  f  Kabul  2.  11.  1841,  wurde  von  der  Armee 
der  Ostind.  Kompanie  mit  diplomat.  Sendungen  beauftragt,  so  1832 
r.arh  Buchara,  1832/33  nach  Persien,  1836  nach  Afghanistan,  wo  er 
1838  polit.  Agent  am  Hofe  in  Kabul  wurde.  Bei  einem  Aufstand  fand 
er  den  Tod. 

Brockhaus  Enzyklopädie,  Bd.  3,  1967,  S.  510 

Burnes,  Sir  Alexander,  Lt.  Col.,  1805—1841,  an  eminent  military 
officer  and  Oriental  scholar  .  .  .  made  many  important  investigations 
relative  to  the  geography  of  the  Indus,  &c. 

S.  A.  Allibone,  A  Critical  Dictionary 
of  English  Literature,  vol.  I,  1858,  p.  296 


The  present  book  describes  the  adventures  and  observations  of  the 
British  commercial  mission  to  the  Court  of  the  Emir  of  Kabul  in 
1837  —  38.  The  mission  became  famous  because  it  precipitated  the 
disastrous  first  British  intervention  in  Afghanistan,  the  First  Afghan 
War.  It  was  headed  by  the  32-years  old  Alexander  Burnes  who  had 
just  achieved  great  fame  as  a  result  of  hisjourney  to  Bokhara.  He  was 
a  celebrated  hero  whose  travel  account  had  become  an  unprecedented 
best  seller. 

Burnes’s  mission  to  Kabul  proved  a  failure.  He  had  not  been  em- 
powered  to  deal  with  political  matters  which  became  rapidly  aggra- 
vated  with  the  appearance  of  a  Russian  agent  in  Kabul.  The  mission 
left  without  having  been  able  to  achieve  any  positive  gains  for  Britain, 
but  with  the  conviction  of  growing  Russian  influence  in  Afghanistan. 
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